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			Das Buch

			Die Journalistin Kerra Bailey ist kurz davor, das Interview ihres Lebens zu führen. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde Major Franklin Trapper für ein ganzes Land zum Helden, als er nach einem Bombenanschlag in Dallas eine Handvoll Überlebende in Sicherheit brachte. Um an den Major heranzukommen, braucht sie jedoch seinen Sohn John, der wenig kooperativ ist und den Kontakt zu seinem Vater abgebrochen hat. Doch Kerra lässt nicht locker, auch weil dieser so abweisende Mann eine fast unheimliche Anziehungskraft auf sie ausübt. Als das Interview dann eine katastrophale Wendung nimmt, erkennt sie, dass sie von mächtigen Feinden zum Schweigen gebracht werden soll und mit John Trapper zusammenarbeiten muss, wenn sie überleben will …
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			Prolog

			»Hatten Sie Angst, dass Sie sterben würden?«

			Der Major kniff missbilligend die Lippen zusammen. »Diese Frage war nicht abgesprochen.«

			»Darum habe ich sie auch nicht vor laufender Kamera gestellt. Aber jetzt sind wir unter uns. Das interessiert mich ganz persönlich. Hatten Sie Angst um Ihr Leben? Kam Ihnen der Gedanke, dass Sie vielleicht nicht überleben werden?«

			»Ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.«

			Kerra Bailey legte den Kopf schief und sah ihn zweifelnd an. »Das hört sich für mich nach einer Phrase an.«

			Der Siebzigjährige schenkte ihr das Lächeln, mit dem er die Herzen der ganzen Nation erobert hatte. »Richtig.«

			»Also gut. Ich ziehe die Frage respektvoll zurück.«

			Sie konnte großmütig über diesen Punkt hinweggehen, denn das, weswegen sie gekommen war, hatte sie bekommen: das erste Interview überhaupt, das der Major in über drei Jahren gegeben hatte. In den Tagen vor der abendlichen Liveübertragung aus seinem Heim hatten sie sich näher kennengelernt. Sie hatten einige lebhafte Diskussionen geführt und dabei oft gegensätzliche Standpunkte vertreten.

			Kerra blickte zu dem Hirschkopf über dem Kaminsims auf. »Ich bleibe dabei, dass ich es nicht schön finde, von den Augen eines toten Tieres angestarrt zu werden.«

			»Wildfleisch ist Nahrung. Und die Herde auszudünnen ist ökologisch notwendig, damit sie überlebt.«

			»Rein wissenschaftlich mag das zutreffend sein. Aus persönlicher und menschlicher Sicht begreife ich nicht, wie jemand ein so schönes Tier ins Fadenkreuz nehmen und töten kann.«

			»Diesen Streit wird keiner von uns beiden gewinnen«, erklärte er, woraufhin sie genauso stur erwiderte: »Und keiner von uns beiden wird klein beigeben.«

			Der Major bellte ein kurzes Lachen, das in einem trockenen Husten endete. »Gut gekontert.« Er sah kurz zu dem hohen Waffenschrank in der Ecke des weitläufigen Raums, dann hievte er sich aus seinem braunen Lederfernsehsessel, ging hinüber und öffnete die Glastür.

			Er holte ein Gewehr heraus. »Den Hirsch habe ich mit diesem Gewehr hier erlegt, dem letzten Weihnachtsgeschenk meiner Frau.« Seine Hand strich über den bläulichen Lauf. »Seit Debras Tod habe ich es nicht mehr benutzt.«

			Kerra stellte gerührt fest, dass der ehemalige Soldat auch eine weichere Seite hatte. »Ich wünschte, sie hätte das Interview miterleben können.«

			»Ich auch. Ich vermisse sie jeden Tag.«

			»Wie war es für sie, mit Amerikas Helden verheiratet zu sein?«

			»Oh, sie war ungemein beeindruckt«, antwortete er mit einem leisen Lachen und lehnte dabei das Gewehr in die Ecke zwischen Schrank und Wand. »Danach beschwerte sie sich nur noch jeden zweiten Tag, wenn ich meine schmutzigen Socken auf dem Boden liegen ließ, statt sie in den Wäschekorb zu werfen.«

			Kerra lachte, doch in Gedanken war sie beim Sohn des Majors, der kein Geheimnis daraus gemacht hatte, wie zuwider ihm der Ruhm seines Vaters war. Aus einem Gefühl der Verpflichtung heraus hatte sie ihn eingeladen, zusammen mit dem Major aufzutreten. Er hatte abgelehnt, und zwar mit Worten, die keinen Raum für eine Fehlinterpretation ließen. Gott sei Dank.

			Der Major durchquerte den Raum und trat an die Bar. »Das Reden hat mich durstig gemacht. Ich könnte einen Drink gebrauchen. Was möchten Sie?«

			»Für mich nichts, danke.« Sie stand auf und hob ihre Tasche auf, die sie neben ihrem Stuhl abgestellt hatte. »Sobald das Team zurück ist, müssen wir aufbrechen.«

			Der Major hatte für sie und ihr fünfköpfiges Produktionsteam bei einem Restaurant ein Picknickdinner mit kaltem Brathähnchen bestellt. Nachdem es geliefert worden war und sie gegessen hatten, verbrachten sie eine weitere Stunde damit, das Equipment zusammenzupacken. Danach hatte Kerra die Übrigen gebeten, den Wagen für die zweistündige Rückfahrt nach Dallas aufzutanken, während sie hiergeblieben war. Sie hatte ein paar Minuten allein mit dem Major verbringen wollen, auch damit sie sich gebührend bei ihm bedanken konnte.

			»Major«, setzte sie an, »bitte lassen Sie mich sagen …«

			Er drehte sich um und schnitt ihr das Wort ab: »Sie haben es schon gesagt, Kerra. Mehrmals. Sie brauchen es nicht noch zu wiederholen.«

			»Vielleicht brauchen Sie es nicht noch mal zu hören, doch ich muss es aussprechen.« Ihre Stimme wurde rau. »Bitte lassen Sie mich Ihnen von Herzen für … für alles danken. Ich kann meine Dankbarkeit gar nicht genug ausdrücken. Sie ist grenzenlos.«

			Ebenso ernst wie sie erwiderte er: »Gern geschehen.«

			Sie lächelte ihn an und holte kurz Luft. »Dürfte ich Sie ab und zu anrufen? Oder besuchen, falls ich mal wieder in die Gegend komme?«

			»Nur zu gern.«

			Sie versicherten sich mit einem langen Blick ihrer gegenseitigen Sympathie und ließen dabei alle unzulänglichen Worte unausgesprochen. Dann knetete er, um den sentimentalen Augenblick zu überspielen, seine Hände. »Und Sie wollen sicher nichts zu trinken?«

			»Nein, aber ich würde gern noch einmal Ihre Toilette benutzen.« Sie legte ihren Mantel über die Stuhllehne und hängte ihre Tasche über die Schulter.

			»Sie wissen ja, wo sie ist.«

			Es war ihr vierter Besuch in seinem Haus, weshalb sie sich mit den Räumlichkeiten auskannte. Das Wohnzimmer hatte etwas von einem Texasmuseum in Miniaturformat: mit Kuhfellteppichen auf den abgetretenen Holzdielen, Remington-Reproduktionen in Bronze, die Cowboys bei der Arbeit zeigten, und Möbelstücken, gegen die sich der Fernsehsessel des Majors winzig ausnahm.

			Vom Wohnzimmer ging ein Flur ab, in dem sich hinter der ersten Tür links die Toilette befand, die, um nicht allzu feminin zu wirken, mit einem Seifenspender in Gestalt eines Longhorn-Stiers ausgestattet war.

			Sie trocknete sich gerade ihre Hände ab und prüfte währenddessen ihr Aussehen im gerahmten Spiegel über dem Waschbecken, wobei sie sich still vornahm, ihre Friseurin anzurufen – vielleicht noch ein paar Highlights rund um das Gesicht? –, als es am Türknauf rappelte.

			»Major? Ist mein Team schon zurück? Ich komme gleich.«

			Er reagierte nicht, obwohl sie genau spürte, dass jemand hinter der Tür war.

			Sie hängte das Handtuch in den Eisenring neben dem Waschbecken und wollte eben nach ihrer Schultertasche greifen, als sie den Knall hörte.

			Ihr erster Gedanke galt dem Major, der das Gewehr aus dem Waffenschrank geholt und nicht zurückgestellt hatte. Falls er das gerade nachgeholt und sich dabei versehentlich ein Schuss gelöst hatte … O Gott!

			Sie stürzte zur Tür, packte den Knauf, zog die Hand aber sofort zurück, als sie eine Stimme hörte, die definitiv nicht dem Major gehörte: »Und, wie gefällt es dir, tot zu sein?«

			Kerra presste die Hand auf den Mund, um nicht vor Schreck und Entsetzen aufzuschreien. Sie hörte Schritte durchs Wohnzimmer poltern. Ein Paar Füße? Zwei? Es war schwer festzustellen, und vor Angst konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Allerdings war sie geistesgegenwärtig genug, das Licht auszuschalten.

			Mit angehaltenem Atem verfolgte sie den Weg der Schritte über den Teppich, über die Holzdielen und dann, zu ihrem Entsetzen, in den Flur. Vor der Tür zur Toilette blieben sie stehen.

			So lautlos wie möglich wich sie zurück, tastete sich in der Dunkelheit am Waschbecken und der Toilettenschüssel vorbei, bis sie mit dem Rücken an der holzvertäfelten Wand stand. Sie gab sich alle Mühe, leise zu atmen, während sich ihre Lippen unablässig zu einem Gebet formten, das aus einem einzigen Wort bestand: Bitte, bitte, bitte.

			Der Unbekannte auf der anderen Seite der Tür drehte probeweise den Knauf und stellte fest, dass die Tür verriegelt war. Es folgte ein zweiter Versuch, dann erbebte die Tür unter einem ersten Anlauf, sie aufzubrechen. Wer auch immer einzudringen versuchte, musste an der abgeschlossenen Tür erkennen: Auf der anderen Seite hielt sich jemand versteckt.

			Man hatte sie entdeckt.

			Weitere Schritte eilten aus dem Wohnzimmer herbei. Dann wurde auf die Tür eingeschlagen, wahrscheinlich mit einem Gewehrkolben, mutmaßte sie.

			Sie hatte rein gar nichts zur Hand, womit sie sich gegen einen bewaffneten Angreifer verteidigen konnte. Falls diese Unbekannten tatsächlich den Major erschossen hatten und diese Tür irgendwann aufbrechen konnten, würde sie ebenfalls sterben.

			Ihre einzige Hoffnung bestand darin zu fliehen, und zwar sofort.

			Das zweigeteilte Schiebefenster hinter ihr war klein, aber es war ihre einzige Chance, lebend aus dem Haus zu gelangen. Sie tastete nach dem Klappriegel, der die untere Hälfte fixierte, zerrte ihn auf und drückte dann die Finger in die Vertiefung unten am Rahmen, bevor sie die Scheibe nach oben zu schieben versuchte. Nichts rührte sich.

			Bambambam! Unter den heftigen Schlägen begann der Türriegel zu wackeln, und das Holz rund um die Verankerung splitterte.

			Weil man sie ohnehin entdeckt hatte, begann Kerra hemmungslos zu schluchzen und laut nach Luft zu schnappen. Bitte, bitte, bitte. Sie fühlte sich so ohnmächtig, dass sie wimmernd eine stärkere Macht als sie selbst um Erlösung anflehte.

			Noch einmal, und diesmal mit aller Kraft, versuchte sie die Fensterscheibe hochzudrücken, worauf der Rahmen so unvermittelt und überraschend nach oben knallte, dass Kerra eine Sekunde wie gelähmt dastand. Hinter ihr lösten sich unter einem weiteren brutalen Ansturm die ersten Metallteile aus der Verriegelung, die klirrend zu Boden fielen.

			In ihrer Verzweiflung zwängte sie Kopf und Oberkörper durch die Öffnung. Als beides draußen war, stieß sie sich vom Rahmen ab und stürzte in die Tiefe.

			Sie landete seitlich, mit der Schulter zuerst. Ein stechender Schmerz raubte ihr den Atem. Ihr linker Arm fühlte sich taub und nutzlos an. Sie wälzte sich auf den Bauch, stützte sich auf ihren rechten Arm und richtete sich auf. Nach ein paar taumelnden Schritten hatte sie das Gleichgewicht wiedergefunden und rannte los. Hinter ihr hörte sie die Toilettentür splittern.

			Ein ohrenbetäubender Gewehrschuss zerfetzte den Wipfel eines jungen Mesquitebaumes. Sie rannte weiter. Wieder wurde ein Schuss abgefeuert, diesmal traf er auf einen Felsbrocken und sprengte Steinsplitter heraus, die sich wie winzige Pfeile in ihre Beine bohrten.

			Wie oft würden sie noch vorbeischießen, bevor Kerra getroffen wurde?

			Nirgendwo brannte Licht, nur der Mond stand als schmale Sichel am Himmel. In der Dunkelheit war sie schwerer auszumachen, aber dadurch konnte sie auch nur wenige Schritte weit sehen. Blindlings hastete sie weiter, stolperte über Steine, Gestrüpp und Furchen im Erdreich.

			Bitte, bitte, bitte.

			Dann gab ohne jede Vorwarnung der Untergrund unter ihr nach. Sie stürzte nach vorn, und ihre Hände griffen ins Leere. Hilflos versuchte sie sich irgendwo festzukrallen, dann krachte sie auf etwas Hartes und rollte, rutschte, fiel immer tiefer.
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			Sechs Tage zuvor

			Trapper lag praktisch im Koma, als das Klopfen zu ihm durchdrang.

			»Verfluchter Dreck«, grummelte er in das Zierkissen unter seinem Kopf. Bestimmt würde sich der Polsterabdruck in seinem Gesicht abzeichnen, wenn er jetzt aufstand. Falls er jetzt aufstand. Im Moment hatte er nicht vor, sich zu bewegen oder auch nur die Augen aufzuschlagen.

			Vielleicht gehörte das Klopfen zu einem Traum. Vielleicht suchte irgendwo im Gebäude ein Handwerker nach tragenden Balken und klopfte dafür die Wände ab. Ein Stadtspecht? Was auch immer. Vielleicht würde sich das Geräusch einfach wieder legen, wenn er es ignorierte.

			Doch nach fünfzehn Sekunden in segensreicher Stille hörte er das nächste Klopf-klopf. »Es ist geschlossen!«, krächzte Trapper. »Kommen Sie ein andermal wieder.«

			Das nächste Klopfen klang noch eindringlicher.

			Fluchend wälzte er sich auf den Rücken, schleuderte das nassgesabberte Kissen durchs Büro und legte den Arm über die Augen, um das Tageslicht abzuschirmen. Die Jalousien waren nur halb gehöffnet, aber diese widerlich fröhlichen, dünnen Sonnenstrahlen brannten ihm in den Augäpfeln.

			Ein Auge geöffnet, eines geschlossen, hob er die Füße vom Sofa. Er stand auf und stolperte dabei über seine abgestreiften Stiefel. Sein großer Zeh schoss das Handy quer über den Boden und unter einen Stuhl. Wenn er sich jetzt so tief bückte, würde er sich wahrscheinlich nicht wiederaufrichten können, darum ließ er das Handy vorsichtshalber dort liegen.

			Es rief ihn sowieso so gut wie nie jemand an.

			Den Handballen auf eine pochende Schläfe gepresst, schaffte er es bis ans andere Ende des Büros, ohne dabei gegen die unterste Schublade des eisernen Aktenschranks zu stoßen. Sie stand offen, ohne dass er sich an den Grund dafür erinnern konnte.

			Hinter der Milchglasscheibe in der Tür konnte er eine Silhouette ausmachen, die eben die Faust hob, um wieder anzuklopfen. Um die weiteren Qualen abzuwenden, die das Geräusch mit sich bringen würde, zog Trapper den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spaltweit.

			Er brauchte sie keine zwei Sekunden anzusehen, dann wusste er Bescheid. »Sie sind hier falsch. Ein Stockwerk höher. Erste Tür rechts vom Lift.«

			Er wollte die Tür gerade wieder zudrücken, als sie »John Trapper?« fragte.

			Scheiße. Hatte er einen Termin verschwitzt? Er kratzte sich am Scheitel, an den schmerzenden Haarwurzeln. »Wie spät ist es?«

			»Zwölf Uhr fünfzehn.«

			»Und welcher Tag?«

			Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. »Montag.«

			Er musterte sie von Kopf bis Fuß und sah ihr zuletzt wieder ins Gesicht. »Wer sind Sie?«

			»Kerra Bailey.«

			Bei dem Namen läutete nichts bei ihm, aber selbst wenn, hätte er das über dem Presslufthammer in seinem Schädel kaum gehört. »Hören Sie, wenn es um die Parkuhr geht …«

			»Die vor dem Haus? Die plattgefahren wurde?«

			»Ich zahle den Schaden. Genau wie alle anderen Schäden. Ich hätte ja einen Zettel hinterlassen, aber ich hatte nichts zu schreiben dabei …«

			»Ich bin nicht wegen der Parkuhr hier.«

			»Ach. Hm. Sind wir verabredet?«

			»Nein.«

			»Also, im Moment ist es nicht so günstig, Ms. …« Er wusste nicht mehr weiter.

			»Bailey.« Sie sagte das in dem gleichen ungeduldigen Tonfall, in dem sie Montag gesagt hatte.

			»Genau. Ms. Bailey. Rufen Sie mich an, dann vereinbaren wir …«

			»Ich kann nicht so lange warten. Darf ich hereinkommen?« Sie deutete auf die Tür, die Trapper immer noch nur eine Handbreit geöffnet hatte.

			Einer Frau, die so aussah wie sie, konnte er nur schweren Herzens etwas abschlagen. Aber Hölle noch eins: Sein Schädel dröhnte wie eine Kirchenglocke. Sein Hemd war aufgeknöpft und hing ihm aus der Hose. Er konnte nur hoffen, dass seine Hose nicht offenstand, aber falls doch, würde er das keinesfalls korrigieren und dadurch ihren Blick darauf lenken. Mit seinem Atem hätte man Uhren anhalten können.

			Stattdessen wagte er einen kurzen Seitenblick auf das Chaos in seinem Büro: Anzugsakko und Krawatte über der Rückenlehne eines Stuhls; Stiefel vor dem Sofa, einer aufrecht, einer zur Seite gekippt; eine schwarze Socke über der Armlehne, die andere Socke weiß Gott wo; eine leere Flasche Dom Perignon gefährlich kurz davor, von seinem Schreibtisch zu rollen.

			Er musste duschen.

			Er musste dringend pinkeln.

			Aber er musste auch dringend, dringend neue Klienten gewinnen, und ihre Erscheinung schrie nach Geld, vor allem die Handtasche. Sie war groß wie ein kleiner Koffer und mit den Initialen eines Designers bedruckt. Selbst wenn sie zu dem Steuerberater ein Stockwerk höher gewollt hätte, hielt sie sich eindeutig in der falschen Gegend auf.

			Außerdem hatte man ihm noch nie nachsagen können, dass er eine Lady in Nöten abgewiesen hätte.

			Er trat zurück, zog die Tür auf und deutete auf die zwei Bürostühle vor seinem Schreibtisch. Mit dem Absatz rammte er die Aktenschublade zu und schaffte es trotzdem rechtzeitig vor ihr an seinen Schreibtisch, wo er blitzschnell einen leeren, aber muffelnden chinesischen Essenskarton und die letzte Ausgabe der Maxim verschwinden ließ. Er zählte das Coverfoto zu seinen persönlichen Top Ten, aber vielleicht wäre ihr so viel nackte Haut aufgestoßen.

			Sie setzte sich auf den einen Stuhl und legte ihre Tasche auf den anderen. Während er den Tisch umrundete, knöpfte er den mittleren Hemdknopf zu und fuhr sich mit der Hand über Mund und Kinn, um eventuell übriggebliebenen Sabber wegzuwischen.

			Als er sich in seinen Schreibtischsessel fallen ließ, bemerkte er, wie sie die Champagnerflasche fixierte, die mühsam der Schwerkraft trotzte. Er errettete die Flasche vor dem drohenden Aufprall und stellte sie behutsam und ohne jedes Klirren im Papierkorb ab. »Ein Kumpel hat geheiratet.«

			»Gestern?«

			»Samstagnachmittag.«

			Eine Braue wanderte nach oben. »Klingt nach einer ausgelassenen Feier.«

			Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück. »Wer hat mich empfohlen?«

			»Niemand. Ich habe die Adresse von Ihrer Webseite.«

			Trapper hatte ganz vergessen, dass er eine Homepage hatte. Er hatte einem Burschen vom College fünfundsiebzig Dollar gezahlt, damit er seine Webseite online stellte. Seither hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Sie war die erste Klientin, die er damit angelockt hatte.

			Sie sah aus, als könnte sie sich etwas wesentlich Besseres leisten.

			»Bitte entschuldigen Sie, dass ich ohne Termin hier auftauche«, sagte sie. »Aber ich habe heute Vormittag immer wieder angerufen und bin jedes Mal auf Ihrer Mailbox gelandet.«

			Trapper sah verstohlen auf den Stuhl, unter den sein Handy geschlittert war. »Ich hatte das Handy während der Hochzeit stumm gestellt. Wahrscheinlich habe ich vergessen, es wieder einzuschalten.« So diskret wie möglich setzte er sich zurecht, um seiner Blase etwas Raum zu verschaffen.

			»Aber kommen wir zur Sache, Ms. Bailey. Sie sagten, es sei wichtig, aber es ist nicht so wichtig, dass Sie einen Termin gemacht hätten. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich möchte, dass Sie Ihr Wort für mich einlegen und Ihren Vater überreden, mir ein Interview zu geben.«

			Er hätte Wie bitte? oder Pardon? oder Habe ich richtig verstanden? gefragt, doch sie hatte sich perfekt verständlich ausgedrückt, darum fragte er: »Soll das ein beschissener Witz sein?«

			»Nein.«

			»Ganz im Ernst, wer hat sie dazu angestiftet?«

			»Niemand, Mr. Trapper.«

			»Trapper allein genügt völlig, aber es ist völlig gleich, wie Sie mich nennen, weil wir uns nichts weiter zu sagen haben.« Er stand auf und ging zur Tür.

			»Sie haben mich gar nicht angehört.«

			»Doch. Habe ich. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss dringend pissen, und danach muss ich meinen Kater ausschlafen. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie rausgehen. Und in diesem Viertel kann ich Ihnen nur wünschen, dass Ihr Wagen noch dort steht, wo Sie ihn abgestellt haben.«

			Er stakste barfuß hinaus und tappte durch den trüben Korridor zur Herrentoilette. Nachdem er sich erleichtert hatte, stellte er sich ans Waschbecken und betrachtete sich in dem wolkigen, gesprungenen Spiegel. Ein Haufen Hundescheiße hätte kaum gegen ihn anstinken können.

			Er beugte sich vor und ließ Leitungswasser in seinen Mund laufen, bis der brennendste Durst gestillt war, dann hängte er den Kopf unter den Hahn. Anschließend schüttelte er sich das Wasser aus den Haaren und trocknete mit den Papiertüchern sein Gesicht ab. Um wenigstens andeutungsweise respektabel auszusehen, knöpfte er auf dem Rückweg zu seinem Büro sein Hemd vollständig zu.

			Sie war immer noch da, was ihn nicht besonders überraschte. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich so leicht abwimmeln lassen.

			Ehe er sie aus dem Büro werfen konnte, fragte sie: »Wieso würde es Sie stören, wenn der Major ein Interview gibt?«

			»Es geht mich zwar einen feuchten Dreck an, aber er wird es nicht tun, und ich glaube, Sie wissen das bereits, sonst wären Sie nicht zu mir gekommen, weil ich der letzte Mensch auf Erden bin, der ihn zu irgendwas überreden könnte.«

			»Und warum?«

			Er erkannte die klug ausgelegte Falle und weigerte sich hineinzutappen. »Lassen Sie mich raten. Ich bin Ihre letzte Hoffnung?« Ihre Miene war ein glattes Eingeständnis. »Wie oft haben Sie den Major selbst gefragt, bevor Sie hergekommen sind?«

			»Ich habe dreizehnmal bei ihm angerufen.«

			»Und wie oft hat er aufgelegt?«

			»Dreizehnmal.«

			»Unhöflicher Kerl.«

			Halblaut hörte er sie sagen: »Liegt wohl in der Familie.«

			»Es ist das Einzige, was er und ich gemeinsam haben.« Trapper lächelte und studierte sie nachdenklich. »Sie bekommen einen Bonuspunkt für Ihre Hartnäckigkeit. Die meisten geben lang vor dem dreizehnten Mal auf. Für wen arbeiten Sie?«

			»Für einen Sender, der in Dallas sitzt.«

			»Man kann Sie im Fernsehen sehen? In Dallas?«

			»Ich mache Dokumentationen. Human Interest Stories, Geschichten aus dem Leben. Gelegentlich schafft es eine in die Hauptnachrichtensendung am Sonntagabend.«

			Trapper konnte sich nicht erinnern, je die Nachrichten am Sonntagabend gesehen zu haben.

			Und er wusste mit Sicherheit, dass er die Frau nie gesehen hatte, nicht einmal im Lokalfernsehen, denn das hätte er bestimmt nicht vergessen. Sie hatte glattes, glänzend hellbraunes Haar mit blonderen Strähnen rund ums Gesicht. Braune große Rehaugen. Einen Fingerbreit unter dem äußeren linken Augenwinkel saß ein Schönheitsfleck, zartbitterschokoladenbraun wie ihre Augen. Ihr Teint war sahnig, ihre Lippen waren voll und rosa, und es fiel ihm schwer, die Augen davon loszureißen.

			Trotzdem tat er es. »Tut mir leid, aber Sie sind umsonst hergefahren.«

			»Mr. Trapper …«

			»Sie vergeuden Ihre Zeit. Der Major hat sich schon vor Jahren aus der Öffentlichkeit zurückgezogen.«

			»Vor drei Jahren, richtig. Und er hat sich nicht nur zurückgezogen. Er hat sich von der Außenwelt abgeschottet. Warum, glauben Sie, hat er das getan?«

			»Ich würde tippen, dass er es satthatte, ständig darüber zu reden.«

			»Und Sie?«

			»Ich hatte es schon lange satt.«

			»Wie alt waren Sie?«

			»Zur Zeit des Bombenanschlags? Elf. Fünfte Klasse.«

			»Dass Ihr Vater so schlagartig berühmt wurde, muss sich auch auf Sie ausgewirkt haben.«

			»Kaum.«

			Sie beobachtete ihn kurz und meinte dann leise: »Das ist unmöglich. Das muss Ihr Leben genauso dramatisch verändert haben wie seines.«

			Er kniff ein Auge zusammen. »Wissen Sie, wie sich das anhört? Nach Suggestivfragen, so als würden Sie versuchen, mich zu interviewen. In diesem Fall haben Sie beschissenes Pech, denn ich werde auf keinen Fall über den Major, über mich oder mein Leben reden. Jemals. Ganz gleich, mit wem.«

			Sie griff in ihre übergroße Tasche, zog den papierblattgroßen Abzug eines Fotos heraus, legte ihn auf den Tisch und schob ihn ihm zu.

			Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, schob er das Foto zurück. »Kenne ich.« Wieder stand er auf, ging an die Tür, zog sie auf und blieb, die Hände abwartend in die Hüften gestützt, daneben stehen.

			Nach kurzem Zögern seufzte sie resigniert, hängte den Träger ihrer Handtasche über ihre Schulter und kam zu ihm an die Tür. »Ich habe Sie in einem schlechten Augenblick erwischt.«

			»Einen Besseren wird es nicht geben.«

			»Würden Sie vielleicht in Betracht ziehen, sich später mit mir zu treffen, nachdem Sie Zeit hatten …« Mit einem Schwenk ihrer Hand erfasste sie seinen erbärmlichen Zustand. »… sich zu erholen. Dann könnte ich Ihnen umreißen, was ich will. Wir könnten beim Abendessen darüber sprechen.«

			»Es gibt nichts zu besprechen.«

			»Sie sind eingeladen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem vielen Dank.«

			Sie kaute innen an ihrer Wange, als würde sie abwägen, mit welcher Taktik sie ihn am ehesten umstimmen könnte. Ihm wären da ein paar verlockende Optionen eingefallen, aber wahrscheinlich würde sie nicht so weit gehen, und selbst wenn, würde er hinterher trotzdem ihre Bitte abschlagen.

			Sie sah sich im Büro um und zuletzt wieder ihn an. Mit der Fingerspitze unterstrich sie die auf das Milchglas aufgeklebten Buchstaben. »Privatermittler.«

			»Steht da.«

			»Ihr Beruf ist es, Dinge zu ermitteln, Mysterien aufzuklären.«

			Er schniefte. Das war früher sein Beruf gewesen. Mittlerweile beauftragten ihn in Tränen aufgelöste Ehegattinnen, die von ihm bestätigt bekommen wollten, dass ihre Ehemänner fremdvögelten. Falls er Bilder liefern konnte, verdoppelte sich sein Honorar. Verzweifelte Eltern bezahlten ihn dafür, dass er ihre pubertierenden Kinder aufspürte; gewöhnlich stöberte er die Ausreißer in irgendwelchen Hauseingängen auf, wo sie Blowjobs gegen Heroin feilboten.

			Er würde seine Tätigkeit nicht als das Aufklären von Mysterien bezeichnen. Oder auch nur als Ermittlungen. Doch zu ihr sagte er: »Der Sherlock Holmes von Fort Worth.«

			»Haben Sie eine Lizenz?«

			»Aber ja. Ich habe auch eine Waffe, Patronen, alles.«

			»Auch eine Lupe?«

			Die Frage warf ihn kurz aus der Bahn, denn sie hatte sie keineswegs scherzhaft gestellt. Sie meinte es ernst. »Wozu?«

			Die rosa Schmolllippen dehnten sich zu einem rätselhaften Lächeln, und sie flüsterte: »Das müssen Sie schon selbst rausfinden.«

			Ohne die Augen von ihm zu nehmen, griff sie in ein Innenfach ihrer Handtasche und zog eine Visitenkarte heraus. Sie überreichte sie ihm nicht, sondern klemmte sie in einen Spalt zwischen der Milchglasscheibe und dem Türrahmen, direkt neben seine aufgeklebte Berufsbezeichnung.

			»Meine Handynummer steht auf der Karte, falls Sie es sich anders überlegen.«

			Eher würde die Hölle gefrieren.

			Trapper zupfte die Visitenkarte aus dem Schlitz, schnippte sie direkt in den Müll und knallte die Tür hinter ihr zu.

			Dann zog er die Socke von der Sofalehne, weil er es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen und seinen äußerst langsam abklingenden Kater auszuschlafen, und machte sich auf die Suche nach der zweiten.

			Nach mehreren frustrierenden Minuten und einer ausschweifenden Litanei von Flüchen entdeckte er sie in seinem Stiefel. Er zog die Socken über, kam aber zu dem Schluss, dass er eine Aspirin brauchte, bevor er sich auf die Straße wagte. Er tappte an seinen Schreibtisch und zog in der Hoffnung, ein vergessenes Röhrchen Aspirin zu finden, die mittlere Schublade auf.

			Dieses verfluchte Foto lag unübersehbar unter seiner Nase.

			Ganz gleich, ob er es ansah oder es irgendwie zur Kenntnis nahm oder auch seine Existenz negierte, es würde ihn nie wirklich loslassen. Er hatte Kerra Bailey angelogen. Sein Leben war nicht mehr dasselbe, seit dieses Foto vor fünfundzwanzig Jahren um die Welt gegangen war.

			Trapper ließ sich in den Schreibtischsessel fallen und starrte auf das verfluchte Ding. Sein Schädel dröhnte, seine Augen brannten, seine Kehle und sein Mund waren immer noch ausgedörrt. Aber obwohl er begriff, dass es reiner Masochismus war, griff er über den Schreibtisch und zog das Bild zu sich her.

			Im Verlauf des letzten Vierteljahrhunderts hatte jeder Mensch auf der Welt dieses Bild schon einmal gesehen. Unter den preisgekrönten, zeitlosen Fotos stand es auf einer Stufe mit dem Aufstellen der Flagge auf Iwojima, dem Matrosen und der Krankenschwester am Siegestag nach dem Zweiten Weltkrieg in New York, dem nackten vietnamesischen Mädchen, das vor dem Napalmangriff flüchtete, den in Flammen stehenden und einstürzenden Zwillingstürmen des World Trade Centers.

			Doch lange vor Nine-Eleven hatte es den Bombenanschlag auf das Pegasus Hotel in Dallas gegeben. Das Attentat hatte eine Stadt erschüttert, die immer noch nicht über den Mord an J.F. Kennedy hinweggekommen war, dabei ein Wahrzeichen der Stadt zerstört und 197 Menschenleben ausgelöscht. Noch einmal halb so viele waren lebensgefährlich verletzt worden.

			Damals hatte Major Franklin Trapper eine Handvoll abgekämpfter Überlebender aus den qualmenden Trümmern geführt.

			Ein Fotograf, der für eine Zeitung in Dallas arbeitete, hatte eben an seinem Schreibtisch in der innerstädtischen Redaktion gesessen und ein Gebäckteilchen gegessen, als die erste Bombe detonierte. Der Donnerschlag machte ihn kurzfristig taub. Die Druckwelle erschütterte das Gebäude und ließ den Betonboden unter seinem Schreibtisch aufplatzen. Fenster gingen zu Bruch.

			Doch wie ein alter Feuerwehrgaul war der Fotograf darauf konditioniert, zum Ort einer Katastrophe zu eilen. Er schnappte seine Kamera, stürmte über die Feuertreppe drei Stockwerke nach unten und rannte aus dem Gebäude, auf die schwarze Rauchsäule zu, die schon den halben Himmel überzog.

			Noch vor den ersten Einsatzkräften erreichte er den Schreckensort und begann Bilder zu schießen, darunter jenes, das zur Ikone werden sollte: Franklin Trapper, jüngst aus der U.S. Army entlassen, der an der Spitze einer Kolonne von benommenen, versengten, blutenden und hustenden Opfer aus dem qualmenden Gebäude kam, in den Armen ein Kind, am Saum seines Sakkos die Hand einer hinterherstolpernden Frau und auf der anderen Seite einen Mann mit zersplittertem Schienbein, der ihn als Krücke benutzte.

			Der inzwischen verstorbene Fotograf hatte für diese Aufnahme den Pulitzer-Preis verliehen bekommen, und der auf Film gebannte heroische Akt hatte ihn und das Foto auf der Stelle unsterblich gemacht.

			Und wie Trapper nur zu gut wusste, dauerte die Unsterblichkeit verflucht lang.

			Die Geschichte hinter dem Foto und den Menschen darauf kam erst später ans Licht, als diejenigen, die im Krankenhaus gelandet waren, ihre jeweiligen Erlebnisse schildern konnten.

			Doch bis diese Geschichten erzählt wurden, wurde der Vorgarten der Trappers in einem Außenbezirk von Dallas längst von der Presse belagert. Sein Vater, der inzwischen nur noch Major genannt wurde, war zum nationalen Symbol für Tapferkeit und Selbstaufopferung geworden. Noch jahrelang nach diesem Tag im Jahr 1992 war er ein begehrter öffentlicher Redner gewesen. Er bekam so gut wie jeden Orden, jeden Preis, der zu verleihen war, und viele weitere wurden seinetwegen ausgelobt und nach ihm benannt. Jeder neue Präsident lud ihn ins Weiße Haus ein. Bei Staatsbanketten wurde er ausländischen Würdenträgern vorgestellt, die Ehrfurcht vor seiner Tapferkeit bezeugten.

			Über die Jahre brachten neue Katastrophen neue Helden hervor. Eine Zeitlang stellte der tapfere Feuerwehrmann, der das Kleinkind aus dem zerbombten Regierungsgebäude in Oklahoma City gerettet hatte, den Major in den Schatten, doch schon bald stand er wieder auf den Einladungslisten der Fernsehtalkshows und durfte auf Galadiners Reden halten. Nach dem elften September hatten seine Reden einen neuen Schwerpunkt: sein zufälliger heroischer Akt verglichen mit jenen Taten, die Tag für Tag von unbekannten Helden begangen wurden. Auf diese Weise blieb seine Geschichte über zwei Jahrzehnte zeitgemäß und relevant.

			Dann, vor drei Jahren, hatte er sich für den kalten Entzug entschieden.

			Seither lebte er völlig zurückgezogen, mied das Scheinwerferlicht und wies alle Bitten um öffentliche Auftritte oder Interviews ab.

			Trotzdem lebte die Legende weiter. Und immer wieder klopften Journalisten, Biografen und Filmproduzenten bei ihm an, wollten Zeit mit ihm verbringen und ihm ihre jeweiligen Pläne unterbreiten. Nie öffnete er auch nur einem von ihnen die Tür.

			Bis heute hatte keiner von ihnen je Trappers Hilfe gesucht, um Zugang zu seinem berühmten Vater zu bekommen.

			Kerra Baileys Dreistigkeit war schon ärgerlich genug. Aber besonders ärgerlich machte es ihn, dass sie mit ihrer Bemerkung über das Vergrößerungsglas seine Neugier geweckt hatte. Was konnte es auf jenem Foto, das er schon zehntausendmal betrachtet hatte, noch für ihn zu sehen geben?

			Er sehnte sich nach einer heißen Dusche, einer Aspirin, seinem Bett und einem weichen Kissen.

			»Scheiß drauf.« Er zog die Schreibtischschublade auf und wühlte, statt das Fläschchen mit Kopfschmerztabletten herauszuholen, in den Tiefen der Lade, bis er das längst vergessene Vergrößerungsglas gefunden hatte.

			Vier Stunden später saß er immer noch auf seinem Stuhl, immer noch ungeduscht, immer noch mit dröhnendem Schädel und brennenden Augen. Doch ansonsten war nichts wie zuvor.

			Er legte die Lupe auf den Tisch, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und hielt so seinen Kopf fest. »Leck mich doch.«
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			»Es heißt Gringos, Sie müssten sich also wie zu Hause fühlen.«

			John Trapper hatte das ätzend angemerkt, trotzdem zog sich Kerra nach dem angespannten Telefonat, bei dem er ihr Zeit und Ort ihres Treffens durchgegeben hatte, lässiger an und ersetzte den Hosenanzug, den sie vorhin in seinem Büro getragen hatte, durch Jeans und einen Wollponcho.

			Hoffentlich hatte er wenigstens geduscht.

			Kerra traf früh im Restaurant ein, ließ ihren Namen auf die Warteliste für einen Tisch setzen und besetzte dann einen Barhocker, von dem sie den Eingang im Blick hatte. Sie hoffte, dass sie Gelegenheit haben würde, ihn ein paar Sekunden unbemerkt zu beobachten.

			Doch als er eintrat, erfassten sie seine Augen, die in einem ganz eigenen Blauspektrum zu leuchten schienen. Elektrisch. Wie Neonlichter. Und als er sie ansah, erkannte sie tiefsten Widerwillen in seinem Blick.

			Das Mädchen an der Empfangstheke begrüßte ihn. Er schenkte ihr ein träges Lächeln und brachte sie mit einem kurzen Kommentar zum Kichern. Sie deutete auf Kerra. Er nickte und kam auf sie zu.

			Er hatte die verknitterte Anzughose, in der er ganz offensichtlich geschlafen hatte, gegen eine Jeans getauscht, deren Knie praktisch durchgewetzt waren. Am unteren Saum hingen lose Fäden über das Oberleder seiner Cowboystiefel. Er trug eine schwarze Lederjacke über einem weißen Westernhemd mit perlmuttbesetzten Druckknöpfen. Das Hemd hing locker über der Hose.

			Als er bei ihr ankam, sagte er nichts, sondern blieb nur stehen und sah sie an. Er war nicht rasiert, aber er hatte immerhin geduscht und roch nach Seife. Und Leder. Seine dunklen Haare waren gewaschen, aber er hatte gar nicht erst versucht, ihren natürlichen Wuchs zu korrigieren. Die dicken Kringel waren noch genauso zerzaust wie am Morgen, und Kerra merkte, wie sie im Stillen dachte: Warum etwas Gutes verschlimmbessern?

			Sie starrten sich an, bis der Barkeeper zu ihnen kam. »Ich mixe der Lady gerade einen Margarita Rocks. Wie ist es mit Ihnen, Cowboy?«

			»Dos Equis, bitte.«

			»Sollen wir die Getränke an Ihren Tisch bringen?«

			Ehe sie antworten konnte, antwortete Trapper: »Das wäre nett. Danke.«

			Er griff nach Kerras Ellbogen, zog sie von ihrem Hocker und schob sie auf die Bedienung zu, die mit zwei Speisekarten, die die Größe von Autobahnschildern besaßen, auf sie wartete. Sie führte sie an einen Zweiertisch.

			»Haben Sie auch was Abgeschiedenes?«, fragte Trapper. »Wo man sich denken hören kann?« Er schenkte ihr ein einschmeichelndes Lächeln, das sie sofort erwiderte, und augenblicklich wurden sie tiefer ins Restaurant geführt, wo die Beleuchtung weniger grell ausfiel und die Mariachi-Trompeten nicht ganz so in den Ohren gellten.

			Als sie sich schließlich gegenübersaßen, fragte Kerra: »Immer noch verkatert?«

			»Das Bier müsste helfen.«

			»Betrinken Sie sich oft?«

			»Längst nicht oft genug.«

			Um sich seinem feindseligen Blick zu entziehen, schaute Kerra sich um und suchte, während sie die unter der Decke hängenden Weihnachtsgirlanden betrachtete, nach einem neutralen Gesprächsthema, mit dem sie etwas Spannung rausnehmen konnte. »Wann sind Sie eigentlich von Dallas nach Fort Worth gezogen?«

			»Als zu viele Arschgeigen nach Dallas gezogen sind.«

			Das Thema war weniger das Problem, erkannte sie. Sondern er. Alles, was sie sagte, würde ihm aufstoßen. Nachdem die Cocktailkellnerin ihre Drinks gebracht hatte, beschloss sie, den Small Talk zu überspringen und sofort zum Thema zu kommen. »Sie haben es gesehen?«

			»Sonst wäre ich nicht hier.«

			»Haben Sie tatsächlich ein Vergrößerungsglas benutzt?«

			Ehe er etwas darauf sagen konnte, trat eine weitere Kellnerin mit einem Körbchen Tortillachips und einem Schälchen Salsa an ihren Tisch. »Haben Sie schon gewählt?«

			Eingeschüchtert durch die riesenhafte Speisekarte, schlug Kerra die erste Seite auf und überflog sie. »So viele Gerichte«, murmelte sie.

			»Essen Sie Fleisch?«

			Er fragte das so, als bekäme sie einen Punktabzug, falls sie keines aß. Sie nickte einmal knapp.

			Er nahm ihr die Speisekarte ab und reichte sie zusammen mit seiner der Kellnerin. »Zweimal Fajitas, halb Huhn, halb Rind, mit allen Beilagen, die Tortillas fünfzig-fünfzig geteilt, und für mich eine Portion Beef-Enchiladas mit Chili extra. Queso ja, aber auf gar keinen Fall Ranchero-Soße.« Dann lächelte er sie an und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Bitte.«

			Nachdem die schmachtende Kellnerin davongeflattert war, verschränkte er die Arme auf der Tischplatte und beugte sich vor. Kein Lächeln, kein Zwinkern für Kerra. »Ich will zwei Dinge von Ihnen wissen.«

			»Nur zwei?«

			»Warum ausgerechnet ich?«

			»Das sollte doch auf der Hand liegen. Sie sind sein einziger lebender Verwandter.«

			»Nun, was nicht auf der Hand liegt, wenigstens für Sie, ist die Tatsache, dass er mich für eine einzige Enttäuschung hält. Falls Sie glauben, dass meine Fürsprache ihn umstimmen kann, täuschen Sie sich, so traurig das auch ist. Tatsächlich würde es Ihnen eher schaden, wenn ich mich einmischen würde.«

			»Dieses Risiko muss ich eingehen. Ich habe keine Wahl.«

			»Wieso?«

			»Er hat Schilder aufgestellt, dass niemand sein Grundstück betreten darf. Falls ich unangemeldet und ohne Begleitung an seiner Tür auftauche, könnte er mich wegen Hausfriedensbruchs verhaften lassen, ehe ich mich auch nur vorgestellt habe. Falls Sie bei mir wären …«

			»… würde er sie doppelt so schnell von seinem Grundstück jagen«, sprach Trapper ihren Satz zu Ende.

			»Das kann er nicht. Sie sind als Miteigentümer eingetragen. Als Ihre Mutter starb, ging ihr Erbteil direkt an Sie über. Ihnen gehört das Land genauso wie ihm.«

			Missmutig zupfte er einen Nacho aus dem Korb, tunkte ihn in die Salsa und warf ihn in seinen Mund, bevor er sie kauend fixierte. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«

			»Darauf können Sie Gift nehmen.«

			»Was hoffen Sie zu erreichen, wenn Sie Ihr Geheimnis ans Licht zerren?«

			»Erreichen?«

			»Ich bitte Sie«, sagte er. »Sie haben mich zwar verkatert erwischt, aber ich bin nicht auf den Kopf gefallen.«

			»Ist das Ihre zweite Frage? Was ich zu erreichen hoffe?«

			»Nein. Das kann ich mir denken.«

			»Das glaube ich kaum.«

			»Sie wollen die Welt erschüttern.«

			Wieder wurden sie von der Kellnerin unterbrochen, die mit einer Pfanne voll brutzelndem Fleisch an ihren Tisch kam, sie abstellte und dann die Beilagen rundherum anordnete. Kerra schlug sein Angebot aus, die Enchiladas zu teilen, doch beide stellten sich eine Fajita zusammen.

			»Köstlich«, murmelte sie um den ersten Bissen herum.

			»Sie sollten öfters nach Cowtown kommen. In Dallas servieren sie Tex-Mex mit Pilzen.« Er wischte angewidert mit der Serviette über seinen Mund. »Meine zweite Frage.«

			»Ich höre.«

			»Wie lange denken Sie schon darüber nach?«

			»Eine ganze Weile.«

			»Eine ganze Weile. Vager geht es kaum. Und warum setzen Sie ausgerechnet jetzt zum Sprung an?«

			»Das kommt nicht so plötzlich, wie es aussieht«, erklärte Kerra. »Ich versuche schon seit Monaten, den Major zu kontaktieren. Er sperrt sich, und inzwischen läuft mir die Zeit davon. Am Sonntag jährt sich der Bombenanschlag zum fünfundzwanzigsten Mal. Der perfekte Zeitpunkt. Wie geschaffen für einen Fernsehbeitrag.«

			»Einschaltquoten und die ganze Scheiße.«

			»Für Sie mag das Scheiße sein, Mr. Trapper. Für mich nicht.«

			»Einfach nur Trapper.« Er kaute eine Weile und fragte dann: »Ihnen ist klar, dass in sechs Tagen Sonntag ist?«

			»Die Uhr tickt. Als der Major mich gestern zum dreizehnten Mal aus der Leitung warf, schlug ich Ihren Namen nach. Ich bin verzweifelt.«

			Er hielt im Kauen inne. »Also das erklärt, wieso Sie heute Morgen vor meiner Tür standen.« Als sie nicht widersprach, schnaubte er abfällig und machte sich dann wieder über seinen Teller her. »Nichts, was ich tun könnte, würde ihn umstimmen, das habe ich Ihnen doch gesagt.«

			»Mag sein. Dann begleiten Sie mich wenigstens bis zur Haustür. Wenn Sie das tun, übernehme ich den Rest.«

			Er klopfte mit der Gabel auf seinen Teller und musterte sie so eindringlich, dass ihr unangenehm heiß wurde. Sie griff nach ihrer Margarita und trank sich durch den Salzring. »Wie lange haben Sie gebraucht?«

			»Bis ich es kapiert habe, meinen Sie?«

			Sie nickte.

			»Viel zu lange. Ich bin aus der Übung.«

			Der Tequila in der Margarita versetzte ihr einen Tritt wie ein Maulesel, trotzdem trank sie sich mit einem weiteren Schluck Mut an. Sie würde sich gleich an ein heikles Thema wagen. Oder eher nach dem Schwanz eines Löwen greifen, der zwischen den Gitterstäben herausbaumelte. »Über Sie steht so einiges online.«

			Erst tat er so, als hätte er sie nicht gehört. Er kaute fertig, spülte den Bissen mit einem Schluck Bier hinunter und sah sie dann mit Augen an, die wie blaue Flammen züngelten. »Also, spannen Sie mich nicht auf die Folter.«

			»Sie waren beim ATF.«

			»Stimmt.«

			»Fünf Jahre.«

			»Und sieben Monate.«

			»Bevor Sie gefeuert wurden, weil Sie Ihr Temperament nicht zügeln konnten.«

			»Ich habe gekündigt.«

			In diesem Moment kam die Kellnerin vorbei, blieb kurz stehen und fragte, ob sie noch etwas bräuchten. Ohne den Blick von Kerra zu wenden, schüttelte Trapper unter einem »Danke« energisch den Kopf.

			»Sie haben mir heute erklärt«, sagte Kerra leise, als die Bedienung außer Hörweite war, »dass sich die plötzliche Prominenz des Majors nicht auf Ihr Leben ausgewirkt hätte. Aber das hat sie, oder?«

			»Ja. Und wie. Ich war das einzige Kind in meiner Klasse, das Tickets in der ersten Reihe für alle Heimspiele der Dallas Cowboys bekam. Und mehrmals wurden wir in die VIP-Suite eingeladen.«

			»Falls der Anschlag auf das Pegasus keinen Einfluss auf Sie hatte, warum sind Sie dann zum Büro für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen gegangen, wo man sich dauernd mit Bomben und Explosionen beschäftigt?«

			»Wegen der Krankenversicherung. Die wenigsten Firmen bieten eine Zahnzusatzversicherung.«

			Sie sah ihn streng an. »Bitte machen Sie keine Witze. Ich meine es ernst.«

			»Ich auch«, flüsterte er wütend. »Hören Sie auf, mich zu interviewen. Ich habe zu der ganzen Sache nichts zu sagen.«

			»Warum haben Sie dann angerufen und sich heute Abend mit mir treffen wollen?«

			Darauf hatte er keine Antwort parat. Getroffen! Im Geist klopfte sie sich auf die Schulter. »Sie sind von Berufs wegen und aus Leidenschaft Ermittler. Sie mögen Rätsel und können es nicht ertragen, wenn eines ungelöst bleibt. Als Sie noch beim ATF waren, haben Sie unermüdlich Ihre Fälle verfolgt, bis Sie alle Antworten und die Schuldigen gefunden hatten. Man ließ Sie gehen, weil Sie aufsässig waren, nicht weil Sie kein Talent oder keine Initiative gezeigt hätten.«

			»Sieh einer an. Für jemanden, der mich vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hat, wissen Sie wirklich eine Menge. Oder glauben es wenigstens zu wissen.«

			»Ich wusste jedenfalls, dass Ihnen das Rätsel, das ich Ihnen dagelassen habe, keine Ruhe lassen würde. Ich weiß auch, dass das, was Sie entdeckt haben, viel wichtiger war, als Sie gedacht hätten. Stimmt das, Trapper? Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege.«

			Er sagte nichts, sondern nahm schweigend einen Schluck Bier und hielt sein Glas fest, als der Hilfskellner kam, um die Teller abzuräumen. Kerra beglich mit ihrer Kreditkarte die Rechnung, als die Kellnerin sie brachte.

			Während dieser gesamten Aktivitäten knisterte eine feindselige Spannung zwischen ihnen. Sobald sie schließlich wieder allein waren, ließ Kerra die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen. Sie zog mit dem Zitronenschnitz Kreise über den Rand. Als sie Trapper wieder ansah, verfolgten seine Augen jede ihrer Bewegungen, und das löste ein … komisches Gefühl in ihr aus. Sie versteckte die Hände unter dem Tisch und brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln. »Worüber waren Sie eigentlich so zornig?«

			»Wann?«

			»Als Sie gefeuert wurden.«

			»Ich habe gekündigt.«

			»Bevor Sie gefeuert werden konnten. Was war der Grund?«

			»Das haben Sie nicht recherchiert?«

			»Ich konnte nirgendwo etwas Spezifisches darüber finden.«

			»Das konnte niemand«, murmelte er in seinen Bart. Dann zog er die Beine unter dem Tisch an und beugte sich wieder vor. »Dafür wurde ich verdammt spezifisch, als ich damals aus der Tür spaziert bin. Ich habe meinem Boss ganz genau erklärt, wohin er sich seinen Job schieben kann.«

			Das glaubte sie ihm sofort. Auch jetzt kauerte er vor ihr wie eine Kobra vor dem Biss, weshalb sie leise meinte: »Wenn Sie mich fragen, haben Sie Ihr Temperament immer noch nicht unter Kontrolle.«

			»Richtig. Ganz und gar nicht. Und am schnellsten geht es mit mir durch, wenn mich jemand ausspielen möchte, der sich für besonders niedlich und schlau hält. Warum sind Sie nicht direkt mit der Sprache herausgerückt, sondern haben mich suchen lassen?«

			»Haben Sie tatsächlich ein Vergrößerungsglas genommen?«

			Er reagierte mit einem finsteren Blick auf ihre Provokation und nickte zu ihrem Glas hin. »Trinken Sie das noch?«

			»Nein.«

			Er nahm das Glas, kippte den Rest der Margarita hinunter und winkte sie dann aus der Sitzbank. Seine breite Hand blieb auf ihrem Rücken, während er sie durch das volle Restaurant geleitete. Kerra fühlte sich getrieben, verkniff sich aber jede Bemerkung darüber, weil sie ihn nicht wissen lassen wollte, dass sie seine Hand auch nur spürte.

			Als sie am Empfangspult vorbeikamen, schickte die junge Frau Trapper einen verträumten Blick zu und wünschte ihnen beiden eine gute Nacht. Draußen atmete Kerra tief durch, um die Wirkung des Tequilas zu dämpfen.

			»Danke für das Abendessen«, sagte er.

			»Gern geschehen.«

			»Wo steht Ihr Wagen?«

			»Wir haben noch nichts geklärt.«

			»Von wegen. Wo steht Ihr Wagen?«

			»Ich bin mit einem Uber hergekommen.«

			Er zog sein Smartphone aus der Jackentasche und rief die App auf.

			»Ich kann mir selbst einen Wagen bestellen.«

			Ohne auf ihren Einwand zu reagieren, fragte er nach ihrer Adresse. Sie nannte sie ihm, und er bestellte den Wagen.

			»In zwei Minuten ist er hier. Ralph in einem silbernen Toyota. Wir sollten da drüben warten, wo es nicht so zieht.«

			Am Ellbogen führte er sie um die Gebäudeecke. »Das ist besser«, bestätigte sie, in ihrem Poncho bibbernd. »Es ist so plötzlich kalt geworden …«

			Sie verstummte, als er seine Hände auf ihre Schultern legte und sie gegen die Ziegelmauer schob. Ehe sie sich von ihrem Schreck erholen konnte, beugte er sich vor, und sie vergaß augenblicklich, dass sie fröstelte. Aber seine schwere Hand machte ihr weniger zu schaffen als ihre eigene Reaktion. »Was zum Teufel tun Sie da? Lassen Sie mich los.«

			Er senkte sein Gesicht. »Hören Sie mir gut zu«, raunte er. »Ich bin nicht er. Ich bin weder edel noch ein Gentleman oder gar ein Held, verstanden?«

			»Das war nicht schwer zu erraten.«

			Sie dachte, die Abfuhr würde ihn ärgern, doch er reagierte, indem er sanft die Hand an ihre kalte Wange legte. Sein Daumen strich über ihren Schönheitsfleck.

			»Der ist mir sofort aufgefallen, und wissen Sie, woran ich die ganze Zeit denken musste, während Sie in meinem runtergekommenen Büro saßen in Ihrem schicken Kostümchen, so vorlaut und besserwisserisch?« Sein Daumen hielt im Streicheln inne und kam genau auf dem kleinen Muttermal zu liegen. Sein Mund senkte sich, bis er nur Millimeter von ihren Lippen entfernt war, und er flüsterte: »Raten Sie mal.«

			Dann ließ er sie los, schlenderte weg und erklärte ihr über die Schulter: »Ralph ist da.«

			Zu Hause ging er geradewegs ins Schlafzimmer, zerrte die Stiefel von seinen Füßen, zog sich bis auf die Jeans aus und rief, auf der Bettkante sitzend, seinen Freund Carson Rime an.

			Der Strafverteidiger hatte ein Erdgeschossbüro im selben Gebäude wie Trapper. Seine Kanzlei lag auf der falschen Seite des Freeways und lockte daher keine Mandanten an, die regelmäßig badeten oder irgendwelche Wirtschaftsdelikte begangen hatten. Doch dank der Nähe zum Gericht, dem Gefängnis und den Kautionsbüros lag das Büro umso praktischer für Carsons ungewaschene und schwer kriminelle Klienten.

			Trapper musste dreimal anrufen, ehe Carson ans Telefon ging. »Was soll der Scheiß, Trapper? Hör auf, mich anzurufen. Ich bin in den Flitterwochen, verfluchte Scheiße. Oder hast du vergessen, dass ich am Samstag geheiratet habe?«

			»Als wäre das so ein Riesending. Die wievielte Hochzeit war das? Die vierte?«

			»Die fünfte. Hat sie dir gefallen?«

			»Die Trauung nicht besonders. Aber der Empfang.«

			»Nur davon rede ich. Was für eine Fete, wie? Hast du das Strumpfband abgekriegt?«

			»Das nicht, aber dafür die Brautjungfer.«

			»Welche?«

			»Die blonde.«

			»Dicke Titten oder die dünne?«

			»Weiß ich nicht mehr. Hast du schon mal von Kerra Bailey gehört?«

			»Die aus dem Fernsehen?«

			»Du kennst sie?«

			»Klar. Sie ist Lokalreporterin, aber ab und zu erscheint sie in …«

			»… meinem Büro. Sie erschien heute unangemeldet in meinem Büro.«

			Nach kurzem, fassungslosem Schweigen begann sein Freund zu schnauben. »Heilige Scheiße! Machst du Witze?«

			»Nein.«

			»Sie wollte dich sehen?«

			»Exakt.«

			»Weswegen?«

			Trapper verschwieg das Foto und die verblüffende Enthüllung. Er erzählte Carson nur, dass Kerra den Major interviewen wollte. »Sie hat mich gebeten, ihr den Weg zu ebnen.«

			»Und wie hast du reagiert?«

			»Mit mehreren deutlichen Worten, die zusammen ein riesengroßes Nein ergeben. Aber sie ist noch nicht fertig.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich spüre ihre Vibes.«

			»Sie vibriert? Jetzt wird es interessant. Bleib dran.« Trapper konnte hören, wie Carson der frischgebackenen Mrs. Rime eine Entschuldigung zumurmelte, dann folgte sekundenlanges Geraschel, bevor eine Tür geschlossen wurde. »Erzähl mir alles.«

			Über dem Prasseln, mit dem Carsons Urin in die Toilette traf, schilderte Trapper ihm knapp Kerras unerwarteten Besuch in seinem Büro. Als er fertig war, fragte Carson: »Ist ihr klar, dass du und dein alter Herr nicht gerade Amigos seid?«

			»Jetzt weiß sie es. Aber das konnte sie nicht abhalten. Sie glaubt trotzdem, dass ich ihr helfen könnte.«

			»Und wirst du ihr helfen?«

			»Kommt darauf an.«

			»Worauf?«

			»Hör mal, Carson, mir ist klar, dass du in den Flitterwochen bist und alles, aber wenn ich dich nicht damals in der Happy Hour zu diesem Stripclub geschleift hätte, hättest du deine Braut nie kennengelernt.«

			Carson war schnell von Begriff. Er seufzte. »Was soll ich für dich tun?«

			Nachdem Trapper aufgelegt hatte, streifte er seine Jeans ab und stieg ins Bett, nahm aber den Laptop mit.

			Er ging auf YouTube und schaute sich alle Beiträge, alle Interviews von Kerra Bailey an, die er finden konnte. Er hatte sich gewünscht, dass sie eine Fehlbesetzung wäre, hatte gehofft, es mit einer peinlichen Amateurin zu tun zu haben. Aber vor der Kamera wirkte sie selbstsicher, klug und informativ, dabei aber auch warm und einfühlsam. Sie bewies einen scharfen Verstand und schneidende Strenge, ohne dass sie dabei gemein gewirkt hätte, und sie zeigte, so professionell sie auch war, immer auch Mitgefühl.

			Nachdem Trapper beinahe zwei Stunden lang immer neue Ausschnitte angesehen hatte, stoppte er ein Video bei einer Großaufnahme ihres Gesichts und starrte auf ihren Schönheitsfleck, jenes verräterische Mal, das er schon zehntausendmal gesehen, aber nie wirklich wahrgenommen hatte, bis er es tausendfach vergrößert auf seinem Computer entdeckt hatte.

			Zwar hatte er erst heute erfahren, wie sie hieß, doch er hatte sie seit seinem elften Lebensjahr gehasst, als sie im Herzen seines Vaters Trappers Platz als liebstes Kind einnahm.

			Ihretwegen hatte Trapper seinen Dad an die Welt verloren.

			Ihretwegen war sein Leben eine einzige, ständige Jagd nach Anerkennung, bei der er nie gewinnen konnte.

			Ihretwegen: Wegen des kleinen Mädchens, das sein Vater aus dem brennenden Pegasus Hotel getragen hatte.
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			Kerra schaltete gerade zwischen den Sendern hin und her, um die Morgennachrichten zu sichten, als ihr Handy läutete. »Hallo?«

			»Ich warte draußen.« Nur zwei Worte, dann hatte Trapper aufgelegt.

			Kerra warf ihr Handy aufs Bett und grummelte: »Ungehobelter Klotz.«

			Sie hatte schon geduscht und war darum schnell angezogen. Trotzdem trödelte sie fünf Minuten, denn es sollte keinesfalls so aussehen, als wäre sie auf seinen unverschämten Befehl sofort aus dem Haus geeilt. Eigentlich sollte sie ihn völlig ignorieren und einen anderen Weg finden, um die selbstgewählte Isolation des Majors aufzubrechen.

			Doch sie hatte schon einen weiteren Tag verloren. Von heute bis zum Sonntag zählte jede Minute.

			Außerdem sollte Trapper nicht glauben, dass er sie mit seinem rüpelhaften Abschied gestern Abend eingeschüchtert hatte.

			Die Drehtür des Apartmenthauses entließ sie in den strahlenden Sonnenschein und einen eisigen Nordwind, der ihr das Wasser in die Augen trieb. Trotzdem war Trapper nicht zu übersehen. Er lehnte direkt gegenüber dem Gebäude auf der anderen Straßenseite an der Beifahrertür seines Wagens, der an der tiefen, etwa parkuhrgroßen Beule zu erkennen war. Bis über die Straße sah sie ihm die selbstgefällige Gewissheit an, dass sie, wie gewünscht, erscheinen würde.

			Gekleidet war er wie gestern Abend, nur dass er heute neben dem blauen Chambray-Hemd unter der Lederjacke eine Sonnenbrille trug. Die Knöchel übereinandergeschlagen, die Arme verschränkt, sah er aus, als könnte ihm der durch die dunklen Haare peitschende Wind nichts anhaben.

			Sie korrigierte ihrer Einschätzung von vorhin: Ein ausgesprochen scharfer ungehobelter Klotz.

			Sie wartete, bis ein Lieferwagen vorbeigerumpelt war, dann überquerte sie die Straße und kam direkt auf ihn zu. »Sollte es in Texas nicht heiß sein?«

			»Nicht im Februar.«

			»Ich bin extra aus Minneapolis-St. Paul hergezogen, um dem Winter zu entfliehen.«

			»Wenn Sie erst lang genug hier sind, werden Sie begreifen, dass wir hier extremes Wetter haben.« Er öffnete die Beifahrertür und ließ sie einsteigen, dann umrundete er das Auto. Um auf der Fahrerseite einsteigen zu können, musste er sich an einem Halteverbotsschild vorbeiquetschen.

			Kerra deutete darauf. »Ihr Wagen könnte abgeschleppt werden.«

			»Meinetwegen gern. Unter der Motorhaube dampft irgendwas. Ich schätze, der Kühler ist geplatzt.«

			»Er hat sich besser gehalten als die Parkuhr.«

			Er kommentierte es nicht, sondern lehnte die linke Schulter ans Fahrerfenster und drehte sich ihr zu. Nachdem er sie unangenehm lang betrachtet hatte, sagte er: »Seit fünfundzwanzig Jahren versuchen die Menschen, das kleine Mädchen auf dem Foto zu identifizieren.«

			»Sie waren gestern Abend so sauer, dass Sie mir gar nicht erzählt haben, wie Sie das Muttermal entdeckt haben.«

			»Ich habe das Bild mit meinem Handy abfotografiert, es auf meinen Computer geladen und dann maximal vergrößert. Dann habe ich es Zentimeter für Zentimeter mit der Lupe abgesucht. Zweimal. Mehr als die Hälfte Ihres Gesichts wird von der Brust des Majors und seinem Arm verborgen, aber in dem sichtbaren Ausschnitt kann man knapp den Fleck unter Ihrem Auge erkennen.«

			»Heureka!«

			»Das war nicht meine erste Reaktion«, sagte er. »Mein erster Gedanke war, dass Sie das Bild manipuliert haben.«

			»Sie haben an meiner Integrität gezweifelt?«

			»Gezweifelt? Nein. Sie tauchen aus dem Nichts auf und werfen mir so was hin? Ich war sicher, dass Sie mit gezinkten Karten spielen.«

			»Was hat Sie vom Gegenteil überzeugt?«

			»Ich habe andere Drucke, vor allem die frühen, kontrolliert, darunter auch das Cover des Time Magazine. Wenn man weiß, wonach man suchen muss, kann man das Muttermal auf jeder Reproduktion des Fotos entdecken. Nicht so groß oder dunkel, wie es heute ist, aber es ist da. Sie werden den Spekulationen über das mysteriöse Mädchen ein Ende bereiten.«

			»Ein paar der Theorien über meine Identität waren ziemlich verwegen«, meinte sie mit einem leisen Lachen. »Einmal hörte ich einen Fernsehprediger sagen, dass ich kein Mensch aus Fleisch und Blut sei. Dass ich ein Engel wäre, der durch ein Wunder auf Film gebannt worden wäre. Dass ich ausgesandt worden wäre, um all die Kinder, die bei der Explosion gestorben waren, nach Hause zu geleiten. Ist das zu glauben?«

			»Ich glaube nicht an Wunder.« Er machte eine Pause und ergänzte dann: »Sie sind definitiv aus Fleisch und Blut, und ich würde noch dazu wetten, dass Sie kein Engel sind.«

			Sie hatte nicht mit einer Antwort auf ihre rhetorische Frage gerechnet. Und sie hatte ganz bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie sich bei seiner Antwort fühlen würde, als hätte er sie knapp unter dem Bauchnabel gekrault. Wegen seiner dunklen Sonnenbrille konnte sie nicht in seinen Augen lesen, ob er die Bemerkung suggestiv gemeint hatte oder nicht. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie es nicht wusste.

			»Es hat Sie nicht gewurmt«, fuhr er fort, »wenn irgendwelche Hochstaplerinnen sich für Sie ausgaben?«

			»Eher amüsiert als gewurmt.«

			»Amüsiert, weil Sie genau wussten, dass sich jede höchstens fünfzehn Minuten im Scheinwerferlicht sonnen konnte, bevor sie auffliegen würden. Diese Frauen konnten ihre Behauptung nicht beweisen. Sie können es schon.«

			Sie legte einen Finger auf den Fleck unter ihrem Auge. »Das hier ist unwiderlegbar.«

			»Ich sollte mir einen Vorrat an Lupen zulegen. Ich wette, die Dinger verkaufen sich wie wild, sobald Sie das Rätsel aufgedeckt haben.«

			»Ach, wir sind wieder dabei, was ich zu erreichen hoffe.«

			»Ich würde auf Ruhm und Reichtum tippen.«

			»Und da würden sie falschliegen.«

			»Sie wollen nicht davon profitieren?«

			»Natürlich werde ich davon profitieren.«

			»Ach was.«

			»Aber nicht nur deswegen will ich an die Öffentlichkeit gehen.«

			»Dann klären Sie mich auf.«

			»Ich will dem Mann danken, der mir damals das Leben gerettet hat«, erklärte sie leidenschaftlich. »Glauben Sie nicht, dass dem Major meine Dankbarkeit zusteht?«

			»Schon längst. Wieso haben Sie so lang gebraucht? Ach, Moment, schon klar. Sie wollten den fünfundzwanzigsten Jahrestag für das große Ta-dah abwarten.«

			»Nein, ich habe abgewartet, bis mein Vater gestorben ist.«

			Was ihm auch auf den Lippen gelegen hatte, er schluckte es hinunter. Stattdessen schaute er sekundenlang durch die Windschutzscheibe, bevor er die Sonnenbrille absetzte und sie von der Seite ansah. »Kürzlich?«

			»Vor acht Monaten.«

			Er sprach sein Beileid nicht aus, aber sie sah es ihm an.

			»Es war eine Erlösung«, sagte sie. »Er hat lange gelitten und hatte nichts mehr vom Leben.«

			Trapper sah sie mit einer Frage im Blick an.

			»Soll ich ganz von vorn anfangen?«, fragte sie.

			»Dem Tag des Anschlags?«

			»Wollen Sie alles hören?«

			»Ja.«

			»Und werden Sie weiterhin bissige Kommentare abgeben?«

			»Nur dosiert.« Als sie ihn strafend ansah, ergänzte er leise: »War ein Witz.«

			»Bei Ihrem Sarkasmus ist das nur schwer festzustellen.«

			»Ich möchte Ihre Geschichte hören.«

			Sie holte tief Luft und begann. »Es war ein paar Wochen nach meinem fünften Geburtstag. Wir lebten in Kansas City. Mein Vater musste geschäftlich zu einem Seminar nach Dallas. Mom und ich begleiteten ihn, weil sie mir einen Besuch im Freizeitpark Six Flags als nachträgliches Geburtstagsgeschenk versprochen hatte. Aber schon der Aufenthalt im Hotel war für mich ein Abenteuer. Ich hatte noch nie etwas vom Zimmerservice gegessen. Mom ließ mich unser Frühstück bestellen. Nach dem Essen fuhren wir alle gemeinsam im Lift nach unten. Im Zwischengeschoss küsste uns Daddy zum Abschied, dann ging er zu seiner Schulung. Mom hatte einen Shoppingausflug für uns beide geplant. Wir stiegen im Erdgeschoss aus. Ich rannte gerade durch die Lobby in Richtung Eingang, als die Bomben hochgingen. Der Portier lächelte mir noch zu und wollte irgendwas sagen. Dann war er einfach … verschwunden.«

			Trapper wandte sich wieder ab, starrte durch die Windschutzscheibe und fuhr sich mit der Hand über Kinn und Mund. »Zehn Uhr zweiundvierzig. Die ersten um zehn Uhr zweiundvierzig und dreiunddreißig Sekunden, um genau zu sein.«

			»Woher wissen Sie das so genau?«

			»Weil jeder ATF-Agent den Anschlag auf das Pegasus Hotel studieren muss. Es ist Teil des Lehrgangs. Insgesamt waren es sechs Bomben, die alle gleichzeitig hochgehen sollten, aber um mehrere Sekunden versetzt explodierten.«

			»Für mich war es wie ein einziger, riesiger Schlag.«

			»Woran erinnern Sie sich am deutlichsten?«

			»Die Angst. Ich konnte nichts mehr hören. In dem Rauch und Staub konnte ich auch nichts sehen. Ich konnte nicht atmen, ohne zu husten. Ich schrie nach meiner Mutter und konnte sie nicht finden. Überall um mich herum stürzten Dinge herunter. Donnernd. Ich war noch zu klein, um mich vor dem Tod zu fürchten. Am deutlichsten erinnere ich mich daran, dass ich Angst hatte, mich zu verirren.«

			»Das ergibt Sinn für ein Kind.«

			»Meine Mutter war noch am Leben, als die Feuerwehrleute sie fanden, doch ihre Brust war zerquetscht. Sie hatte schwere innere Verletzungen und starb nach nicht einmal einer Stunde im Krankenhaus. Mein Vater überlebte, aber mit so schweren Kopf- und Rückenmarksverletzungen, dass er vom Hals abwärts gelähmt blieb. Er lag bis an sein Lebensende an eine künstliche Lunge angeschlossen in einem Pflegeheim.«

			»Jesus.« Trapper sah kurz weg und dann wieder zu ihr. »Aber unter den Opfern gab es niemanden namens Bailey.«

			»Elizabeth und James Cunningham.«

			»Wieso haben Sie einen anderen Namen?«

			»Ich musste zwei Nächte im Krankenhaus bleiben, auch wenn ich vergleichsweise leicht verletzt war. Daddy lag an die Maschinen gefesselt auf der Intensivstation, darum übergab man mich der Obhut meiner Tante, der Schwester meiner Mutter, und ihres Mannes, die man als nächste Verwandte benachrichtigt hatte und die sofort nach Dallas geflogen waren. Man hat mir erzählt, dass zu diesem Zeitpunkt, vor allem in der Presse, schon die aufgeregte Suche nach dem Mädchen eingesetzt hatte, das auf dem damals von Nachrichtenagenturen in aller Welt abgedruckten Foto zu sehen war. Meine Tante und mein Onkel hatten Angst, ich könnte noch weiter traumatisiert werden, wenn meine Identität bekannt würde. Darum bestanden sie gegenüber dem Krankenhaus und den Behörden darauf, dass mein Name nicht freigegeben wurde. Sie wollten mich vor dem Medienansturm behüten, dem der Major, Sie und Ihre Mutter schon damals ausgesetzt waren. Meine Tante flog mit mir nach Virginia, wo die beiden lebten. Mein Onkel pendelte monatelang hin und her und kümmerte sich um Daddys Pflege hier in Dallas, bis mein Vater endlich in ein Heim in ihrer Nähe überführt werden konnte. Mein Onkel regelte auch alles in Kansas City und verkaufte unser gesamtes Hab und Gut, um die Pflegekosten für meinen Daddy zu begleichen. Es gab eine Gedenkfeier für meine Mutter, aber Daddy war zu schwach, um daran teilzunehmen. Weil er so gebrechlich war und voraussichtlich nicht lang zu leben hatte, bat er meine Tante und meinen Onkel, mich zu adoptieren und meinen Namen auf ihren zu ändern. Sie hatten keine eigenen Kinder und haben mich als ihr eigenes aufgezogen.«

			»Was spielte sich damals in Ihrem Kopf ab?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Hat Sie das ganze Chaos aus der Bahn geworfen?«

			»Ich war zu jung, als dass ich das ganze Ausmaß der Tragödie erfasst hätte. Ich wusste nur, dass uns etwas Schreckliches widerfahren war. Mommy war jetzt im Himmel und Daddy sehr krank, und wir wohnten nicht mehr in unserem Haus. In Kansas hatte ich einen Wellensittich gehabt. Ich habe nie erfahren, was aus ihm wurde. Mir fehlte meine Schaukel, bis mein Onkel eine in seinem Garten für mich aufstellte. Alles in allem war ich ein glückliches, normales Kind. Aber immer, wenn ich zu Daddy gefahren wurde, begann er untröstlich zu weinen. Nichts beunruhigt ein Kind mehr als ein weinender Erwachsener. Das war das Schlimmste. Neben den Albträumen.«

			»Sie hatten Albträume?«

			»Ja. Im Lauf der Zeit kamen sie seltener, aber anfangs waren es grauenvolle, gnadenlose Erinnerungen an den Bombenanschlag, auch wenn ich damals das Wort nicht damit in Verbindung brachte. In meinen Träumen war alles voll dichtem Qualm, ich bekam keine Luft, ich sah Blut. Meine Mutter war auch da, immer wieder rief sie meinen Namen. Regelmäßig wachte ich schreiend auf und beteuerte dann meiner Tante und meinem Onkel, dass sie sich irren würden, dass meine Mutter gar nicht gestorben wäre. Sie war noch am Leben. Ich konnte sie sehen, ich konnte sie hören, ich konnte spüren, wie sie nach mir griff und meine Hand drückte, bis …«

			Trapper lauschte reglos und stumm.

			Sie schluckte. »Bis sie meine Hand losließ. Sie brauchte sie, um einem Mann zu winken, der an uns vorüberlief. Sie schrie ihm weinend zu, dass er stehenbleiben sollte. ›Hilfe. Bitte.‹ Er blieb tatsächlich stehen und hob mich auf seinen Arm.«

			»Der Major.«

			»Ich weiß noch, wie hysterisch ich war. Wie ich mich wehrte. Wie ich zu meiner Mutter zurückwollte. Ich weiß noch, wie er mich an seine Brust presste und mir erklärte, dass alles in Ordnung kommen würde.«

			»Aber das war gelogen, stimmt’s?«

			»Schon, doch es war eine Notlüge aus Mitleid.«

			Trapper schwieg ein paar Sekunden und fragte sie dann, wann sie zwei und zwei zusammengezählt hatte. »Wann haben Sie begriffen, dass Ihre Albträume in Wahrheit eine Erinnerung an ›etwas Schreckliches‹ waren?«

			»Erst Jahre später.«

			Er sah sie scharf an.

			»Ich sehe Ihnen an, dass Sie mir nicht glauben, doch genauso war es. In meiner Umgebung wurde nie über den Anschlag gesprochen. Ich war noch ein Kind. Ich schaute die Sesamstraße im Fernsehen, nicht die Nachrichten. Ein paar Jahre später kam es zu dem Bombenattentat von Oklahoma City, und ich weiß noch, dass damals die Erwachsenen um mich herum furchtbar aufgeregt waren, aber für mich spielte das keine Rolle.«

			»Sie haben das Datum der Bombenexplosion in Dallas nie mit dem Todestag Ihrer Mutter in Verbindung gebracht?«

			»Doch, genau dadurch ging mir irgendwann ein Licht auf. Ich war damals in der Mittelschule, etwa zwölf oder dreizehn. Zum Jahrestag des Bombenanschlags kam einer meiner Lehrer darauf zu sprechen. Und als ich von der Schule nach Hause kam, saß meine Tante im Wohnzimmer und betrachtete ein Foto von ihr selbst und meiner Mutter. Ich fragte sie, warum sie weinte. »An diesem Tag bin ich immer traurig«, sagte sie. »Weil an diesem Tag deine Mutter gestorben ist.« Plötzlich machte es Klick. Ich begriff, warum ich diese schrecklichen Träume von Rauch und Feuer hatte, in denen meine Mutter mich losließ und mich ein Fremder wegtrug. Anfangs wollten meine Tante und mein Onkel mir nicht mehr erzählen. Zu Recht, wie sich herausstellte, denn sobald ich Bescheid wusste, begann ich damit, mich wie eine Besessene mit dem Bombenanschlag zu beschäftigen. Ich wollte alles darüber wissen. Ich las alle Bücher, schaute alle Filme und sämtliche Interviews mit Überlebenden. Natürlich kannte ich das berühmte Foto, doch ich hatte ihm nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, denn auch das hatte für mich keine Bedeutung gehabt. Erst als meine Tante mir zeigte, dass ich darauf abgebildet war, sah ich nicht nur mich selbst, sondern auch das Gesicht des Mannes, der mich gerettet hatte. Der Major, bis dahin nur ein Fremder aus meinen Träumen, der das Flehen meiner sterbenden Mutter erhört hatte, wurde zu einem echten Menschen.«

			»Warum haben Sie das damals nicht überall herumerzählt?«

			»Meine Tante warnte mich, dass es für meinen Dad eine grauenvolle Quälerei bedeuten würde. Der Major hatte die Heldenrolle ganz selbstverständlich übernommen, so als wäre er dafür geboren worden. Aber mein Dad war ein leiser, schüchterner Mann. Unter den gegebenen Umständen und mit seiner angeschlagenen Gesundheit wäre es grausam gewesen, ihn ins Scheinwerferlicht zu zerren. Ich schwor meiner Tante und mir selbst, dass ich unser Geheimnis für mich bewahren würde, solange mein Dad lebte. Und ich habe diesen Schwur gehalten.«

			»Wie lange? Fünfzehn Jahre?«

			»Ungefähr. In diesen Jahren lebte ich als glückliches, gesundes, ganz normales Mädchen. Ich schloss die Schule ab, wurde erwachsen, entschied mich für meinen Beruf.«

			»Um sich auf Ihren großen Tag vorzubereiten.«

			»Bei Ihnen klingt das viel kalkulierter, als es ist, Trapper. Das ist nicht fair. Ich wollte nicht, dass mein Dad stirbt. Aber es ist nun einmal geschehen. Und ja, bis dahin hatte ich mir einen Namen als Journalistin gemacht und damit die perfekte Bühne. Also versuchte ich den Major zu kontaktieren.«

			Er ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Der Name Bailey«, meinte er dann, »sagt ihm natürlich nichts. Sie haben ihm nie erzählt, wer Sie sind oder warum Sie ihn interviewen wollen?«

			»Er legt jedes Mal auf, sobald ich nur ein paar Worte sage.«

			»Sie hätten ihm eine Mail schicken können. Oder einen Brief.«

			»Ich wollte mich ihm persönlich vorstellen. Außerdem will ich gar nicht wissen, wie viele Nachrichten er im Lauf der Jahre bekommen hat, in denen irgendwelche Frauen behaupteten, das gerettete kleine Mädchen zu sein.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Er hätte mich nur für eine weitere Opportunistin gehalten.« Sie hob sofort abwehrend die Hand. »Sagen Sie nichts.«

			»Werde ich nicht. Zu einfach.« Die Retourkutsche war so schnell gekommen wie jedes Mal, aber seine dunklen Brauen hatten sich dabei zusammengezogen, und seine Miene zeigte keinerlei Heiterkeit. »Wie viele Menschen wissen, dass Sie dieses Mädchen sind?«

			»Meine Tante, mein Onkel und ich. Mit Ihnen sind wir zu viert.«

			»Wenn Sie es durchziehen, werden es alle wissen.«

			»Oh, ich werde es durchziehen, Trapper. Mit oder ohne Ihre Hilfe werde ich einen Weg finden, mit dem Major zu sprechen.«

			Er fluchte leise und schaute wieder nach vorn. Er hätte das Halteverbotsschild hundertmal lesen können, so lange starrte er darauf. Sie wollte ihn nicht aus seinen Gedanken reißen.

			Zuletzt drehte er sich wieder ihr zu. »Sie werden das ohne mich hinkriegen müssen.«

			»Trapper …«

			»Tut mir leid.«

			»Ich werde nicht aufgeben, bis ich den Major persönlich gesprochen habe.«

			»Wenn Sie Ihr Glück versuchen wollen, dann bitte, aber ich werde Ihnen nicht dabei helfen.« Er setzte die Sonnenbrille auf und ließ den Motor an. »Hoffentlich können Sie eine Abfuhr verkraften. Der Major wird nicht mal abwarten, dass Sie Ihren Fuß in seine Tür klemmen, bevor er Sie von seinem Grund jagt. Noch ein schönes Leben, Kerra.«

			Sie hatte angenommen, dass ihn die Schilderung des Bombenanschlags aus dem Blickwinkel eines kleinen Mädchens erweicht hätte. Ganz kurz hatte sie gespürt, dass sie eine menschliche Saite in ihm zum Klingen gebracht, einen Winkel des Mitgefühls in seiner kaustischen Seele gefunden hatte, aber offenbar hatte sie sich getäuscht.

			Anders als am Abend zuvor wirkte er nicht einmal grimmig oder ungeduldig, sondern nur kühl und indifferent. Wenn sie ihm widersprach, würde sie ihm damit nur Gelegenheit geben, sie vor den Kopf zu stoßen und ausfallend zu werden, und diese Befriedigung würde sie ihm auf gar keinen Fall verschaffen.

			»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mir ein Vergnügen war, Mr. Trapper. Aber Sie waren nur unhöflich und ungehobelt und haben mich wertvolle Zeit gekostet. Danke für nichts.« Sie riss am Türgriff und drückte die Tür auf.

			»Eins noch«, sagte er.

			Sie drehte sich um. »Was?«

			»Wenn ich noch mal die Gelegenheit dazu hätte, würde ich Sie küssen, so wie Sie es sich gewünscht haben.«

			»Scheren Sie sich zum Teufel.« Sie knallte die Autotür zu und überquerte die Straße, ohne sich noch einmal umzusehen.

			Sie stürmte durch den Eingang in ihr Haus und steuerte geradewegs auf die Concierge zu. Die lächelnde junge Frau hinter der Theke fragte, wie sie ihr behilflich sein könnte.

			Kerra bat, ihren Wagen aus der Garage hochfahren zu lassen. »In einer Stunde.«

			»Was hast du rausgekriegt?«

			»Wie wäre es mit: ›Hallo, wie geht es dir? Bitte entschuldige, dass ich dir die Flitterwochen versaue‹?«

			»Ich bin nicht in Stimmung, Carson, also spar dir das Gequatsche.«

			Trapper hatte Kerra nachgeschaut, während sie über die Straße gelaufen und hinter der Glastür ihres Apartmenthauses verschwunden war. Dann war er losgefahren, allerdings nur ein paar Blocks weit, bevor er in eine leere Ladezone gebogen war und die Nummer seines Freundes gewählt hatte.

			Der Gefallen, um den er Carson gestern Abend gebeten hatte, bestand darin, einen Background-Check über Kerra Bailey durchzuführen und dabei jede verfügbare Quelle zu nutzen.

			»Ich habe nichts rausgefunden, was du nicht auch selbst hättest finden können«, beschwerte sich Carson.

			»Ich war beschäftigt.«

			»Ich etwa nicht?«

			»Und ich muss mich für meine Informationen auf legale Kanäle verlassen.«

			»Wenn du dich beklagen willst, dann …«

			»Noch mal. Was hast du rausgekriegt?«

			»Das habe ich dir alles vor dreißig Minuten gemailt.«

			»Danke, aber ich bin gerade unterwegs«, sagte Trapper. »Kannst du mir die wichtigsten Punkte durchgeben?«

			Carson schnaubte ärgerlich, ließ sich aber nicht länger bitten. »Mit fünf Jahren wurde sie von ihrer Tante und ihrem Onkel adoptiert.«

			»Weißt du, was mit ihren leiblichen Eltern passiert ist?«

			»Die Adoptionsakten sind immer noch unter Verschluss.«

			Die Tante und der Onkel hatten tatsächlich ihre Identität und Vergangenheit geschützt. »Okay.«

			»Mittelklassekind. Bilderbuch-Amerikaner. Keine Skandale. Geradlinig und stinklangweilig, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

			»Okay.«

			»Sie absolvierte das Junior College in ihrem Heimatort in Virginia, die nächste Station hieß Columbia.«

			»In South Carolina?«

			»Nein, die Columbia University in New York. Abgeschlossen mit einem Bachelor in Journalismus. Danach ging es von einem Fernsehsender zum nächsten, immer auf dem Sprung, immer mit Blick auf einen größeren Markt, bis sie sich Anfang letzten Jahres diesen Job in Dallas angeln konnte. Lokale Niederlassung eines großen Sendernetzwerks. Sie ist oft auf dem Bildschirm. Der Sender setzt sie für regionale Themen ein, die landesweit von Bedeutung sind. Es gibt einiges von ihr auf YouTube.«

			Trapper gab nicht zu, dass er schon stundenlang Videos von ihr angeschaut hatte.

			»Ich habe auch ihr Autokennzeichen und die Führerscheinnummer.«

			»Es genügt mir, wenn sie in der E-Mail stehen.«

			Carson war nicht zu bremsen. »Sie lebt in Dallas, im Zentrum, in einem von diesen verglasten Apartmenthäusern rund um den Victory Park.«

			Trapper verriet Carson auch nicht, dass er gerade von dort kam, und fragte stattdessen: »Allein?«

			»Das Apartment ist auf sie eingetragen, und am Briefkasten steht kein zweiter Name. Ich habe der Concierge was vorgeschwafelt und sie zum Plaudern gebracht. Seit sie dort eingezogen ist, hat nie jemand außer ihr in der Wohnung gelebt. Mal sehen … was noch? Ach ja, einmal wurde sie verhaftet, in Seattle.«

			»Weswegen?«

			»Auf einem Protestmarsch. Es gab eine ganze Reihe von Festnahmen. Bei der Vorverhandlung bekannte sie sich schuldig und zahlte ihre Strafe.«

			»Wogegen hat sie protestiert?«

			»Ein Kollege hatte sich geweigert, eine Quelle zu enthüllen, und wurde daraufhin wegen Missachtung des Gerichts in Haft genommen. Wenn sie sich schuldig gemacht hat, dann aus Leidenschaft für ihren Beruf und für den ersten Verfassungszusatz. Und düsterer wird es nicht, Trapper. Ihre Steuererklärung ist sauber. Außer ihrer Hypothek hat sie keine Schulden. Zahlt alle Rechnungen. Ehrgeizig ist sie auch. Sie hat was auf dem Kasten. Ich schätze, ein Interview mit dem Major wäre die Krönung für sie. Ende der Geschichte.«

			Von wegen, dachte Trapper. »Sonst noch was?«

			»Nichts von Belang. Kleinigkeiten. Einzelheiten findest du in der Mail.«

			»Danke, Carson.«

			»Darf ich jetzt wieder flitterwöchnern?«

			»Ich habe nur noch eine Bitte.«

			Carson stöhnte.

			»Erfüll sie mir, dann kannst du dich blind und blöd bumsen«, versprach Trapper ihm.
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			Kerra stoppte ihren Wagen knapp vor dem schwarzen SUV, der quer in der Zufahrt zu Major Franklin Trappers Haus parkte. Sie ließ den Motor laufen, stieg aus und näherte sich vorsichtig der Fahrerseite des Wagens.

			Trapper, der sie vom Fahrersitz aus über den Seitenspiegel beobachtete, sah ihrem Gesicht an, wann sie ihn erkannte. Sofort beschleunigte sie ihren Schritt und klopfte energisch gegen die Seitenscheibe.

			Er fuhr sie hinunter. »Hi.«

			»Was machen Sie hier?«

			»Ich stelle Sie auf die Probe. Ich wollte feststellen, ob es Ihnen ernst war, als Sie sagten, sie würden es mit oder ohne meine Hilfe versuchen. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so verrückt sein würden, aber nachdem Sie es offenbar doch sind …« Er nickte zu ihrem Wagen hin. »Folgen Sie mir.«

			Sie zögerte, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie Trapper umbringen, anschreien oder die Gunst des Augenblicks nutzen sollte. Schließlich entschied sie sich für die dritte Option. Sie drehte um und stakste zu ihrem Wagen zurück.

			Er wartete ab, bis sie wieder hinter dem Steuer saß, ehe er den Automatikhebel auf D stellte und den SUV den Schotterweg hinaufrollen ließ.

			Die Ranch des Majors stand auf einer Anhöhe, umgeben von Bäumen, die zu dieser Jahreszeit bis auf die Koniferen kein Laub trugen. Die Villa, ein Bau aus Kalkstein und Holzbalken, war ebenerdig und besaß ein steiles Dach. Viereckige Säulen hielten das Dach über der tiefen Veranda, die sich über die gesamte Hausfront erstreckte.

			Trapper bremste den SUV kurz vor den Stufen zur Veranda und fixierte nacheinander jedes der hohen Fenster. Er war sicher, dass der Major hinter einem davon ihre Ankunft beobachtete, aber weil die Scheiben spiegelten, konnte er ihn nirgends entdecken.

			Kerra stand schon vor ihm, als er aus dem SUV stieg. »Wessen Wagen ist das?«

			»Den habe ich von einem Kumpel geliehen.« Carson hatte ihm auch den zweiten Gefallen erfüllt und Trapper eine Karosseriewerkstatt vermittelt, die ihm ein Auto zur Verfügung stellte, während sein Wagen repariert und ausgebeult wurde. Der Geländewagen, auf einem monströsen Satz Geländereifen montiert, war mit allem erdenklichen Schnickschnack ausgerüstet.

			Kerra begutachtete staunend das Haus des Majors und die umgebende Landschaft. »Sehen Sie sich das an«, murmelte sie.

			»Hab’s schon gesehen. Sind Sie bereit?«

			Sie legte den Kopf in den Nacken und schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die sinkende Sonne ab. »Ich sage es nur ungern, Trapper, aber ich bin froh, dass Sie hier sind. Auf einmal habe ich Lampenfieber. Danke, dass Sie trotz allem gekommen sind.«

			»Danken Sie mir noch nicht. Er könnte immer noch eine Hundemeute auf uns hetzen.«

			»Er hat eine Hundemeute?«

			Er lächelte grimmig. »Keine Ahnung.«

			»Wann waren Sie das letzte Mal hier?«

			»Vor ein paar Jahren.«

			»Worüber haben Sie sich mit Ihrem Vater entzweit?«

			»Wollen Sie ihn interviewen oder mich?«

			Sie schüttelte frustriert den Kopf und schritt vor ihm die Stufen hinauf. Ehe sie anklopfen konnte, wurde die Haustür aufgezogen, und der Major stand vor ihr.

			Trapper spürte, wie die Funken sprühten, sobald seine Augen auf die seines Vaters trafen. Keiner von beiden hätte den Blickkontakt gebrochen oder sich abgewandt, hätte Kerra sich nicht eingemischt.

			»Major Trapper?«

			Er sah sie an und schockierte sowohl Trapper als auch Kerra mit einem Lächeln. »Hallo, Kerra.«

			Sie wich tatsächlich einen Schritt zurück. »Sie kennen mich?«

			»Natürlich. Channel Six. Ich mag Ihre Reportagen.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt.« Sie beugte sich über die Schwelle und schüttelte seine Hand. »Trapper war so freundlich, mich herzubegleiten. Dürfen wir hereinkommen?«

			Trapper ließ ihr die Schwindelei durchgehen. Nach nur kurzem Zögern und einem weiteren Blick auf Trapper trat der Major zur Seite und gab den Weg frei.

			Kerra ging Trapper voraus. Leise murmelte er ihr zu: »Sie hätten mich gar nicht gebraucht, um in sein Haus zu kommen. Anscheinend ist er ein Fan von Ihnen.«

			Der Major führte sie zum Sofa. Kerra setzte sich, und Trapper ließ sich am anderen Ende auf der gepolsterten Armlehne nieder. Der Major fragte, ob sie etwas trinken wollten.

			»Nein danke«, sagte Trapper, während Kerra gleichzeitig erwiderte: »Vielleicht später.«

			Der Major sank in seinen Fernsehsessel. Mit einem leicht missbilligenden Stirnrunzeln musterte er Trapper von Kopf bis Fuß. »Und, wie geht’s, John?«

			»Gut. Und dir?«

			»Kann nicht klagen.«

			Danach hatten sie sich nichts mehr zu sagen, und selbst diese erzwungene Höflichkeit hatten sie nur Kerra zuliebe gezeigt. Trapper wäre auf der Stelle verschwunden, hätte er nicht unbedingt erfahren wollen, wie sich die nächsten Minuten entwickelten.

			Der Major betrachtete Kerra mit einem halbherzig strafenden Blick. »Sind Sie die hartnäckige junge Lady, die seit Monaten immer wieder anruft?«

			»Sie haben genauso hartnäckig jedes Mal aufgelegt.«

			»Hätte ich gewusst, dass Sie es sind …«

			»Dann hätten Sie nicht aufgelegt?«

			»Doch«, meinte er. »Aber ich wäre höflicher gewesen.«

			Sie lachte leise. »Wie dem auch sei, ich habe durchaus begriffen, dass Sie nicht mit mir sprechen wollten. Mein letzter Ausweg war es, mich an Trapper zu wenden und um eine Audienz bei Ihnen zu bitten.«

			Der Major sah Trapper an. »Hast du ihr nicht erklärt, dass ich keine Interviews mehr gebe?«

			»Ein Dutzend Mal.«

			»Und warum hast du sie dann hergebracht?« Er sah Kerra an, und seine Miene wurde weicher. »Auch wenn es mir eine Ehre ist, Sie kennenzulernen.«

			»Die Ehre ist ganz meinerseits.«

			Trapper machte den beiderseitigen Bewunderungsbezeugungen ein Ende. »Ich wollte es ihr ausreden, aber sie ließ sich nicht umstimmen. Vielleicht schaffst du es. Sag nein, dann bringe ich sie auf den Weg und genehmige mir unterwegs ein Hähnchensteak-Sandwich bei Del Rancho. Das würde die lange Fahrt hierher wenigstens halbwegs aufwiegen.«

			Sichtbar ärgerlich lenkte der Major seine Aufmerksamkeit von Trapper weg auf Kerra. »Ich gebe keine Interviews mehr.«

			Sie ließ sich nicht beeindrucken. »Es wäre ein außergewöhnliches Interview.«

			»Das sagen sie alle.«

			Sie lächelte. »Aber in meinem Fall würde es stimmen.«

			»Inwiefern?«

			Sie beugte sich vor, zog einen Abzug des Fotos aus ihrer Tasche, stand auf und reichte es dem Major. »Weil es ein Wiedersehen wäre.«

			»Wiedersehen?« Er nahm ihr das Foto ab, sah aber nicht darauf. Stattdessen sah er zu Kerra auf und wartete auf eine Erklärung.

			Sie beugte sich vor und deutete auf das abgebildete Mädchen. »Sehen Sie sich genau ihr Gesicht an.«

			Minuten später verschwand Trapper durch die Haustür. Niemand bemerkte, dass er gegangen war.

			Trapper fuhr zu dem altmodischen Drive-in, den es schon gab, seit er denken konnte. Er hatte der Invasion der Fastfoodketten getrotzt, und immer noch wurden die Gerichte von den Bedienungen zu den parkenden Autos gebracht. Er aß hinter dem Lenkrad und hörte dabei Countrymusik.

			Das Sandwich war zu Recht berühmt. Das runde, zarte Steak war groß wie eine Radkappe und hing auf allen Seiten über das Brötchen hinaus. Es war köstlich, doch jeder Bissen, den Trapper hinunterschluckte, war mit Bedenken gewürzt, was sich wohl im Haus des Majors abspielen mochte, wie Kerra den Major zu überreden versuchen könnte, und ob oder wie schnell er nachgeben würde.

			Nachdem er gegessen hatte, fuhr er in Richtung der Interstate, um die Rückreise nach Fort Worth anzutreten, doch irgendwann fand er sich an einer Wegkreuzung – im wahrsten Sinn des Wortes – wieder. Dort hielt Trapper an und holte sein Handy heraus. Die Nummer war eingespeichert.

			Entgegengenommen wurde der Anruf von einer Frauenstimme, der zu viele Jahre Marlboros anzuhören waren. »Sheriff’s Office.«

			Trapper bat darum, den Chef persönlich sprechen zu dürfen, bekam aber erklärt, dass Sheriff Addison bereits nach Hause gegangen sei. »Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«

			»Nein danke.«

			Trapper legte auf und starrte durch die Windschutzscheibe auf die bäuerliche Landschaft, über der inzwischen wie ein lavendelfarbener Hauch die Abenddämmerung lag. Zu seiner Rechten tüpfelte eine kleine Rinderherde die Weide. Links wiegte sich totes Wintergras im kräftigen Nordwind.

			Im Geist listete er sämtliche Gründe auf, weshalb er weiterfahren und die nächste Auffahrt auf die I-20 in Richtung Osten nehmen sollte. Dann käme er gerade noch rechtzeitig zu Hause an, um ein Bier zu köpfen, bevor die Mavericks Anstoß hatten.

			Doch schlussendlich nahm er den Fuß von der Bremse, bog links auf eine kleine Landstraße ab und schalt sich insgeheim einen Idioten.

			Ein paar Minuten später fuhr er über eine Hügelkuppe, und das Haus der Addisons kam in Sichtweite. In sämtlichen Räumen brannte Licht, überall standen geparkte Wagen und Pick-ups. Augenblicklich änderte Trapper seinen Entschluss, den besten Freund des Majors zu besuchen.

			Er wollte gerade wenden, als sich ein halbwüchsiges Mädchen aus einer Gruppe Jugendlicher löste, die vor dem Haus mit einem Fußball herumkickten. Die dürren Arme schwenkend, kam sie auf ihn zugelaufen und bedeutete ihm, den SUV in den ausgetrockneten Seitengraben zu lenken. Trapper folgte ihren Anweisungen und fuhr das Fenster auf der Fahrerseite herunter.

			Atemlos lehnte sie sich gegen die Tür. »Ich soll allen Nachzüglern ausrichten, dass sie an der Straße parken sollen.«

			Sie hatte knallrotes Haar, noch rötere Wangen und den Mund voller Spangen. Trapper war sofort verliebt. »Nachzüglern wobei?«

			»Zu der Bibelstunde. Sind Sie nicht deswegen hier?«

			Trapper stellte den Motor ab und kletterte aus dem Wagen. »Was glaubst du denn?«

			Sie nahm ihn lange in Augenschein, grinste und sagte: »GIK.«

			»Was soll das heißen?«

			»Glaub ich kaum.«

			Er lachte. »Gut geraten.«

			»Sie sind John Trapper, stimmt’s?«

			»Woher weißt du das?«

			»Sie kennt doch jeder. Sie sind das schwarze Schaf.«

			Also plauderten die Dorfbewohner von Lodal immer noch über den verlorenen Sohn des Majors. Er fragte sich, ob sie im Beisein der Kinder Codeworte benutzten. Allerdings verfügten die Kinder inzwischen über ihren eigenen Code.

			»Ich bin Tracy«, sagte das Mädchen.

			»Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Tracy.«

			»Haben Sie schon. Als ich ungefähr sechs war. An Thanksgiving. Sie, der Major und Ihre Mom waren zu Besuch hier. Ich steckte mit dem Fuß in der Kloschüssel fest. Und Sie haben mich befreit.«

			»Das warst du?«

			»Jup«, bestätigte sie stolz.

			»Mir ist immer noch ein Rätsel, wie du mit dem Fuß in der Kloschüssel feststecken konntest.«

			Sie hob die knochigen Schultern zu einem Achselzucken. »Mir auch.«

			Trapper musste wieder lachen. »Ist der Sheriff zu Hause?«

			Sie schaute kurz zum Haus hin, sah dann wieder ihn an und flüsterte: »Vorn ist alles voller Pastoren und Kirchgängerinnen, die über Hiob reden. Aber der Sheriff ist in der Küche und trinkt Bier.«

			Doch er trank kein Bier, sondern Jack Daniel’s. Glenn Addison kippte eben einen großzügigen Schuss in eine Tasse mit schwarzem Kaffee, als Trapper ohne Anklopfen durch die Schmutzschleuse hinter der Küche ins Haus trat.

			Um ein Haar hätte Glenn beim Aufspringen seinen Stuhl umgekippt, so verblüfft war er, Trapper zu sehen, bevor er um den Tisch herumkam und ihn kräftig an sich drückte. »Ich glaub es nicht«, sagte er und schlug ihn auf den Rücken. »Was tust du denn hier?«

			»Jedenfalls keine Hiobsbotschaften anhören. Hank leitet die Bibelstunde?«

			»Wer denn sonst?« Glenn schüttelte fassungslos den Kopf. »Was hab ich nur falsch gemacht?«

			»Es kann nie schaden, einen Prediger in der Familie zu haben.«

			»Nein, es ist bestimmt nützlich. Ich wünschte nur, es wäre nicht meine Familie.«

			Trapper deutete auf den Becher Kaffee mit Schuss. »Ich glaube nicht, dass du damit jemanden hinters Licht führen kannst.«

			»Als würde ich darauf einen feuchten Du-weißt-schon-was geben. Das ist mein Haus, hier ist mein Wort Gesetz, und wenn ich einen Whiskey will, dann trinke ich einen. Schenk dir auch einen ein.«

			»Nein danke. Ich muss noch nach Fort Worth fahren.«

			Glenn und der Major waren schon als Kinder Freunde gewesen, hatten als unzertrennliche Kumpel zwölf Schuljahre hinter sich gebracht und sich dann an der Universität ein Zimmer geteilt. Anschließend war der Major zur Army gegangen. Glenn war in ihren Heimatort zurückgekehrt, hatte für das Amt des Sheriffs kandidiert und gewonnen. Seither hatte er es inne, und meistens trat er als einziger Kandidat zur Wiederwahl an.

			»Die Schäfchen des Herrn übertreffen selbst das Dessertbüfett im Golden Corral«, erklärte er und deutete dabei auf ein Sortiment an Tupperware-Behältern auf der Küchentheke. »Bedien dich. Die Brownies sind gut. Linda hat sie gemacht.«

			»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Trapper nach der Frau des Sheriffs.

			»Geht inzwischen ins Fitnessstudio. Zum Zumba. Will mich überreden, dass ich mitgehe.«

			»Erfolglos?«

			»Dabei würde ich mich nicht mal tot erwischen lassen.« Der ältere Mann nahm ihn nachdenklich in Augenschein. »Du solltest dich mal wieder rasieren. Und zum Friseur gehen. Und deine Schuhe putzen. Haben diese Jeans schon jemals ein Bügeleisen gesehen?«

			»Nein, und das werden sie auch nicht.«

			»Hast du inzwischen ein Mädel?«

			»Samstagnacht hatte ich eins.«

			Der Sheriff runzelte tadelnd die Stirn. »Du brauchst eine Frau und Kinder.«

			»So nötig wie Lepra.«

			»Der Major hätte gern Enkel.«

			Er schleuderte ihm den Satz hin wie einen Fehdehandschuh. Trapper ließ ihn ein, zwei Herzschläge lang liegen und sagte dann: »Nicht von mir.«

			»Ich glaube, da täuschst du dich.«

			Trapper zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Schultern. »Auch egal. Ich mache keine Kinder.«

			»Du bist also nicht mit einem Olivenzweig in der Hand zurückgekehrt.«

			»Nein. Ich habe was anderes mitgebracht, etwas eher … Problematisches.«

			Glenns graue Brauen zogen sich zusammen. »Für wen?«

			»Für dich, Sheriff Addison.«

			Glenn griff nach der Whiskeyflasche und hielt sie abwartend über seinen Kaffeebecher. »Brauche ich noch mehr hiervon?«

			»Fürchte schon.«

			Der Sheriff goss sich großzügig in seinen Kaffee ein und nahm einen ordentlichen Schluck. »Also, was ist los?«

			»Hast du schon mal von Kerra Bailey gehört?«

			»Dem Mädchen aus dem Fernsehen?«

			»Wieso kennt jeder sie außer mir?«, rätselte Trapper halblaut. Dabei kannte er die Antwort; abgesehen vom Sportsender sah er kaum fern. Und auf keinen Fall schaute er Nachrichten, auch aus Angst, worüber berichtet werden könnte.

			»Und was ist mit ihr?«, fragte Glenn.

			»Sie will den Major interviewen.«

			Glenn lauschte mit wachsendem Interesse, während Trapper ihm Kerras unangemeldeten Besuch in seinem Büro schilderte. »Ich hatte einen saumäßigen Kater. Dann fragt sie, ob ich ihr helfen würde, zum Major vorzudringen, und ich bin schlagartig wieder nüchtern. Erst lache ich herzlich, dann sage ich nein. Scheiße, nein.«

			»Und doch bist du hier.«

			Er übersprang die Episode mit dem Abendessen, erzählte ihm aber, dass sie sich am Morgen erneut getroffen hatten. »Sie hat mir versichert, dass sie nicht klein beigeben wird, bis sie ihm persönlich gegenübersteht. Ich habe ihr noch ein schönes Leben gewünscht und mich ansonsten rausgehalten.«

			Glenn rülpste Whiskeydämpfe aus. »Ich sage es noch mal – und doch bist du hier.«

			»Ich hatte Angst, dass sie irgendwas Dummes anstellen könnte, und dass man mir in diesem Fall die Schuld geben würde. Und weil ich das auf keinen Fall wollte, war ich vor ihr hier und habe sie bis an seine Tür begleitet. Damit bin ich für meinen Teil aus dem Spiel. Ich habe meine Schuldigkeit getan. Jetzt ist die Lady auf sich allein gestellt.«

			»Dann wünsche ich ihr viel Glück«, sagte Glenn. »Seit er in Pension gegangen ist, hat er alle Anfragen abgelehnt. Selbst von großen Namen.«

			»Kerra Bailey könnte ihn umstimmen. Er hat sich als ihr Fan bezeichnet.«

			»Er war auch ein Fan von Oprah. Und selbst die hat er abgewiesen.«

			Trapper würde Glenn nicht verraten, inwiefern der Fall bei Kerra anders lag. Dieses Geheimnis sollte sie selbst enthüllen. Aber er hatte registriert, wie der Major Kerra angesehen hatte, als sie ihm ihre Identität offenbart hatte – staunend. Sie hatte ihm den lang überfälligen Dank dafür ausgesprochen, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Sie hatten sich noch einmal die Hände gereicht und danach in ein trautes Gespräch vertieft, während Trapper unbemerkt aus dem Haus geschlichen war.

			»Und wann soll dieses erhoffte Interview stattfinden?«, fragte Glenn.

			»An diesem Sonntagabend.«

			»An diesem Sonntagabend?« Glenn zählte die Tage ab und ließ sich dann gegen die Rückenlehne seines Stuhls fallen. »Der Jahrestag des Anschlags.«

			Trapper nickte ernst. »Sie ist fast ausgeflippt, als sie das Haus und die Umgebung gesehen hat, daher würde ich meinen, dass sie am liebsten von dort und nicht aus einem Studio in Dallas senden würde. Deswegen habe ich heute Abend vorbeigeschaut. Falls der Major sich einverstanden erklärt, dann wird deine Stadt, wird das ganze verdammte County überrannt. Ich wollte dir nur eine Vorwarnung geben. Mach dich auf das Schlimmste gefasst.«

			Glenn stöhnte.

			Mit Sicherheit erkannte er die taktischen Folgen eines solchen Ereignisses, und dabei wusste er höchstens die Hälfte. Falls Kerra wie geplant am Sonntagabend tatsächlich ihre persönliche Bombe platzen ließ, dann würde Lodals Lieblingssohn schlagartig wieder im Rampenlicht stehen. Und Glenn Addison würde es zufallen, das Chaos zu bändigen.

			Aber nicht deswegen machte sich Trapper Sorgen. Ihn beschäftigte etwas viel Bedrohlicheres als mögliche Verkehrsstaus.

			Glenn sah ihn düster an. »Vielleicht kommt es nicht dazu. Vielleicht schickt der Major sie wieder weg.«

			»Darauf können wir immer noch hoffen.« Trapper stand auf. »Ich muss mich auf den Rückweg machen.«

			»Bevor du auch nur Hallo gesagt hast?« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung des Wohnzimmers, wo eine sonore Stimme im Gebet zu hören war.

			»Richte der Familie meine Grüße aus.«

			Schwer auf die Tischkante gestützt, richtete Glenn sich auf wackligen Beinen auf. »Danke für die Warnung, Trapper.« Er zögerte kurz. »Darf ich dich fragen, wie er reagiert hat, als er dich vor seiner Tür gesehen hat?«

			»Zivilisiert, aber spröde.«

			»Wenn das Mädchen nicht dabei gewesen wäre, wäre die Begrüßung noch kühler ausgefallen.«

			»Wenn das Mädchen nicht dabei gewesen wäre, hätte ich nicht vor seiner Tür gestanden.«

			»Wann hast du zuletzt mit dem Major gesprochen?«

			»In meiner letzten Woche beim ATF.«

			»Dass du rausgeschmissen wurdest, hat ihm das Herz gebrochen, John.«

			»Ich habe gekündigt.«

			»Bevor sie dich rausschmeißen konnten. Er hat es nie ausgesprochen, aber ich glaube, deshalb ist er zum Eremiten geworden.«

			»Klar. Ich habe sein Heldenimage befleckt. Seinen Heiligenschein verdunkelt.«

			»Sag nicht so was. Der Major …«

			»Halt dich bei dem Whiskey zurück.«

			»Trapper, er …«

			»War schön, dich wiederzusehen, Glenn.« Damit ging er.

			Es war mittlerweile dunkel geworden, doch bei seinem Gang durch den Vorgarten konnte er Tracy auf sich aufmerksam machen und ihr ein Zeichen geben, zu seinem SUV zu kommen. Als sie ihn erreichte, führte sie ein kleines Freudentänzchen auf. »Ich hab gerade ein Tor geschossen.«

			Sie machte eine Ghettofaust, hob sie zum Check, und Trapper reagierte. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			»Klar. Ich bin Ihnen noch was wegen der Klogeschichte schuldig.«

			»Geh ins Haus und flüstere Hank ins Ohr, dass er nach seinem Dad sehen soll.«

			»Wieso?«

			»Er ist total blau.«

			Sie ließ ein Grinsen aufblitzen. »Kann ich machen.«

			»Aber sei diskret. Ich will nicht, dass es peinlich für ihn wird.«

			»Klaro. Sie können sich auf mich verlassen.«

			»Weißt du was, Tracy?«

			»Was denn?«

			»Ich glaube, ich möchte dich heiraten.«

			Das Metall über ihren Zähnen blitzte bei einem Lächeln auf. »Sie sind echt so böse, wie die Leute sagen.« Nach einem neuerlichen Faustcheck verschwand sie in der Dunkelheit.

			Trapper fuhr los, leicht betreten, weil er Glenn verpetzt hatte, immerhin jenen Mann, den er seit seiner Geburt kannte und der ihn immer wie einen eigenen Sohn behandelt hatte.

			Weil sie beide ihre Berufung als Gesetzeshüter gefunden hatte, fühlte Glenn sich Trapper eher verbunden als seinem Sohn Hank, dem optimistischen Idealisten, der immer nur das Gute im Menschen und in einer Situation sah, der sich nie in Graubereiche vorwagte, weil es für Menschen wie Hank keine Graubereiche gab.

			Trapper glaubte nicht an Güte und Licht. Menschen und Institutionen waren fehlbar und unzuverlässig. Das Schicksal war ein grausamer Bastard. So wie Trapper es sah, hatte er einfach nur Glück gehabt, falls sich irgendetwas zum Guten wendete, aber meist rechnete er mit dem Schlimmsten. So wie jetzt.
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			»Du wirst es lieben!«, rief Kerra begeistert ins Telefon. »Es ist perfekt.«

			»Ich stelle mir die Southfork-Ranch vor.«

			»Nein, flacher. Eher wie eine richtige Ranch. Nicht so protzig. Das Wohnzimmer reicht bis unter den Giebel, hat freiliegende Balken und einen Natursteinkamin, in dem ich aufrecht stehen könnte. In diesem Raum will ich das Interview drehen, und er soll dabei in seinem Ledersessel sitzen.«

			Zu aufgedreht, als dass sie stillsitzen könnte, marschierte Kerra in dem schmalen Zwischenraum zwischen Motelbett und Schreibtisch auf und ab, während sie ihrer Produzentin Gracie Lambert das Haus des Majors beschrieb.

			»Sprich weiter«, sagte Gracie. »Ich mache Notizen. Wie ist er so?«

			»Genau wie man erwarten würde. Stark, aber bescheiden. Freundliche Augen. Er wird kein Coaching brauchen, nachdem er schon so oft vor der Kamera stand, aber er und ich werden uns ein paarmal treffen und besser kennenlernen. Damit wir uns am Sonntagabend miteinander wohlfühlen. Das erste Plauderstündchen haben wir für morgen früh angesetzt. Ich habe ihm angeboten, Donuts mitzubringen.«

			»Donuts, Plauderstündchen, nachdem jahrelang niemand auch nur in seine Nähe kommen durfte.«

			Gracie jubelte grundsätzlich nicht, aber heute Abend war sie dicht davor. »Ich fasse es nicht, dass du das geschafft hast«, begeisterte sie sich. »Wie hast du das nur hinbekommen?«

			Der Gedanke an Trapper holte Kerra kurz aus den Wolken. Wahrscheinlich hätte sie es auch ohne seine Hilfe geschafft. Aber es wäre längst nicht so … interessant geworden. Allerdings sah sie keinen Grund, Gracie von ihm zu erzählen. Die Episode mit ihm würde sie ihr ein andermal schildern. Oder besser nie.

			So beantwortete sie die Frage ihrer Produzentin mit einem schlichten: »Ich habe es einfach immer weiter probiert.«

			»Oder einen Zauberstab geschwenkt.«

			Dass sie sich auf dem Foto zu erkennen gegeben hatte, hatte tatsächlich wie ein Zauberstab gewirkt, mit dem sie die Abwehrhaltung des Majors zum Einsturz gebracht hatte. Zwar hatte er auch da die Fassung gewahrt. Es hatte weder Freudentränen noch eine lange Umarmung gegeben. Doch seine Stimme hatte tatsächlich etwas gebebt.

			Gracie andererseits würde abgehen wie eine Rakete, wenn sie Kerras Geheimnis erfuhr, weshalb Kerra beschlossen hatte, dass sie ihre Produzentin erst in den letzten Stunden vor dem Interview einweihen würde. Die Produktionscrew brauchte etwas Vorlauf, um die Kameras so zu positionieren, damit bei der Übertragung die maximale Wirkung erzielt wurde, doch alle würden ihr Geheimnis erst kurz vor dem breiten Publikum erfahren.

			»Wie heißt das Motel?« Auf ihre eigene Frage hin murmelte Gracie hinterher: »Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Wort überhaupt kenne, und noch weniger, dass ich es laut ausgesprochen habe.«

			Kerra lachte. »Es ist nicht das Ritz, aber es geht schon.«

			»Toilette im Zimmer?«

			»Nur in den Business-Suiten«, zog Kerra sie auf.

			»Ich fange noch heute Abend an, ein Team zusammenzustellen«, erklärte Gracie. »Sobald ich dem Chef erklärt habe, wozu ich es brauche, wird er alles abnicken, was ich mir wünsche. Das heißt, er wird es nach dem Herzinfarkt abnicken, den er garantiert bekommen wird. Bis morgen Abend sind wir da oben. Allerspätestens Donnerstagmittag.«

			»Bis dahin bin ich sowieso beschäftigt. Der Major …« Ein Klopfen an der Tür unterbrach Kerra. »Warte kurz, Gracie. Meine Pizza ist da.« Sie presste das Telefon gegen ihren Brustkorb und zog die Tür auf.

			Es war nicht die Pizza.

			Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Pizzabote mit so grimmigem Gesicht, mit beiden Händen oben am Türstock und dabei leicht nach vorn gelehnt, vor ihr stand und dadurch die gesamte Türöffnung ausfüllte.

			»Ich rufe dich zurück.« Ehe Gracie etwas entgegnen konnte, hatte Kerra schon aufgelegt und das Telefon stumm gestellt. »Ich dachte, Sie wären der Pizzamann.«

			Trappers Miene wurde noch düsterer. »Sie haben die Tür geöffnet, ohne vorher nachzuschauen?«

			»Ich habe niemanden außer dem Pizzaboten erwartet. Sie schon gar nicht.«

			»Schlimme Dinge geschehen, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

			»Woher wissen Sie, dass ich hier bin?«

			»Ich habe am Empfang in Ihrem Apartmenthaus angerufen und nachgefragt, ob Sie schon zurück sind.«

			»Das hätte Ihnen die Concierge nicht verraten.«

			»Hat sie wohl, nachdem ich lang genug mit ihr geflirtet und ihr anvertraut habe, dass wir beide was am Laufen haben.«

			»Da läuft aber nichts.«

			»Mag sein, aber sie hat uns heute Morgen in meinem Wagen sitzen sehen – wie lange? Eine halbe Stunde? Und sie hat nicht mitbekommen, wie Sie mich zum Teufel geschickt haben, als Sie ausgestiegen sind.«

			»Was Sie absolut verdient hatten.«

			»Stimmt. Habe ich. Das mit dem Küssen habe ich nur gesagt, um Sie zu provozieren.«

			»Es hat funktioniert.«

			Daraufhin entspannte sich seine strenge Miene. Beinahe hätte er gelächelt.

			Aber Kerra fühlte sich immer noch provoziert, darum stemmte sie die Hand in die Hüfte, als könnte sie ihn dadurch daran hindern, in ihr Zimmer zu kommen, wann immer ihm der Sinn danach stand. »Wo sind Sie abgeblieben?«, fragte sie. »Auf einmal waren Sie verschwunden.«

			»Wie lange haben Sie gebraucht, bis Sie es bemerkt haben?«

			»Das war ich nicht«, log sie. »Sondern der Major«, log sie wieder.

			Trapper schien das zu spüren. Er schnaubte zynisch. »Wie Sie meinen. Es sah nicht so aus, als würden Sie heute Abend nach Fort Worth zurückfahren, und in Lodal sind die Übernachtungsmöglichkeiten beschränkt. Das war das zweite Motel, das ich angefahren habe, und nachdem ich Ihren Wagen auf dem Parkplatz gesehen habe, ließ ich mir von dem Mann am Empfang bestätigen, dass Sie eingecheckt haben.«

			»Er hat Ihnen meine Zimmernummer gegeben?«

			»Ich bin lizensierter Privatdetektiv, vergessen Sie das nicht.«

			»Und das hat Ihnen meine Zimmernummer verschafft?«

			»Das und ein Fünfdollarschein.«

			»Schlägt Ihnen eigentlich jemals irgendwer etwas ab?«

			Er sah sie melancholisch und zugleich amüsiert an. »Ja. Die Leute, die wirklich zählen.«

			Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

			Er sah an ihr vorbei, und sein Blick wanderte über den offenen Koffer auf dem Bett, den Laptop mit dem Ladekabel auf dem Tisch und ihre auf der Kommode aufgereihten Habseligkeiten. »Sie haben damit gerechnet, dass Sie hierbleiben würden.«

			»Ich war optimistisch genug, eine Reisetasche zu packen und mitzubringen.«

			»Offenbar ist es gut mit dem Major gelaufen«, sagte er. »Andernfalls wären Sie nicht hier und so …« Sein Blick wanderte von ihrem nachlässigen Haarknoten bis zu den Frotteeschlappen und dann wieder hoch zu ihrem Flanellpyjama. »So häuslich gekleidet.«

			Seine gemächliche Inaugenscheinnahme hatte nichts damit zu tun, dass sie abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte, sagte sie sich. »Es lief unerwartet gut. Das am Telefon war meine Produzentin. Wir werden das Interview am Sonntagabend live aus dem Haus des Majors senden.«

			»Traulicher geht es nicht. Meinen Glückwunsch.«

			»Danke.«

			Sekundenlang sahen sie sich nur an, bevor sie schließlich sagte: »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, langsam wird es kühl hier drin.«

			»Verzeihung.« Aber statt sich die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen, wie sie es vorgehabt hatte, schob er sich an ihr vorbei ins Zimmer.

			»Trapper …«

			»Freut er sich schon darauf?«

			Sie musste erst kurz überlegen, um den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen. »Der Major? Ja. Wirklich. Überraschenderweise.« Sie erzählte ihm von den Vorabtreffen, die sie angesetzt hatten. »Er hat mir versprochen, sein berühmtes Chili zu kochen.«

			»Das allein sollte Grund für Sie sein, nach Dallas zu flüchten.«

			Sie musste lachen. »Ist es so schlimm?«

			Er nickte, aber sie war nicht sicher, ob er ihr wirklich zuhörte. Seit er ins Zimmer getreten war, tigerte er darin herum. Er hatte einen verstohlenen Blick ins Bad geworfen, die Schranktür auf- und wieder zugeschoben, in ihren unordentlich gepackten Koffer geschaut. Einiges darin wollte sie ihn lieber nicht sehen lassen, und ausgerechnet dafür schien er sich am meisten zu interessieren. Sie stellte sich neben ihn und klappte den Koffer zu.

			»Ich muss noch fertig auspacken, und mein Essen kommt gleich, also …«

			Sie wollte ihn aus dem Zimmer werfen, verhedderte sich aber in ihren Worten, als er an den Tisch ging und ihren Laptop aufklappte. Er sah auf den Bildschirm, dann sie an und drehte dann den Computer herum, sodass sie erkennen konnte, was auf dem Bildschirm zu sehen war, obwohl sie das wusste: ein bebilderter Zeitungsartikel über ihn.

			Er zog eine Braue hoch.

			»Ich habe für das Interview recherchiert«, rechtfertigte sie sich.

			»Aber Sie interviewen nicht mich.«

			»Aber Sie sind Teil …«

			»O nein. Lassen Sie mich da raus.«

			»Ganz ruhig, Trapper. Machen Sie sich keine Sorgen. Der Major hat eindeutig festgelegt, dass über seine Familie nicht gesprochen wird. Das hier …«, sie deutete auf den Laptop, »… waren reine Backgroundnachforschungen.«

			»Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt, was Sie wissen wollten?«

			»Weil Sie mir das nicht erzählt hätten.«

			»Kommt drauf an. Sie können es ja probieren.«

			»Na schön. Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.«

			»Name: Debra Jane. Geburtsdatum …«

			»Das weiß ich alles. Erzählen Sie mir, wie sie war.«

			»Haben Sie das nicht schon mit dem Major abgehandelt?«

			»Schon. So weit, dass ich ein Gespür für ihre Persönlichkeit gewonnen habe. Können Sie irgendwas dazu beitragen, ohne sofort die Nackenhaare aufzurichten und mir bei jeder Frage Hintergedanken zu unterstellen?«

			Er sann darüber nach. »Sie war eine großartige Lady«, begann er schließlich. »Sie war nie darauf aus, die Frau eines Prominenten zu werden, aber als sie in die Rolle schlüpfen musste, tat sie es klaglos. Ich war als Kind ein ziemlicher Rabauke und …«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»… ihr Ehemann wurde zweimal nach Übersee entsandt. Einmal während des Golfkriegs für ein Jahr nach Kuwait. Als seine Dienstzeit zu Ende ging und er aus der Army ausschied, war sie froh, dass er wieder zu Hause und nicht mehr beim Militär war. Und dann kam die Sache mit dem Pegasus.«

			Er zuckte mit den Achseln, doch Kerra nahm ihm die Gleichgültigkeit nicht ab, die damit ausgedrückt werden sollte.

			»Ich schätze«, fuhr er fort, »die Zeit als Soldatenfrau hatte sie darauf vorbereitet, viel allein zu sein und allein für Haus und Heim und mich verantwortlich zu sein.«

			»Der Major hat fast wörtlich das Gleiche über sie erzählt.«

			»Gott helfe mir, wenn ich anfange, wie er zu klingen.«

			»Garantiert nicht. Der Major reißt mir nicht jedes Mal den Kopf ab, wenn ich eine Frage stelle, die ihm nicht passt. Er hat mir ganz höflich erklärt, welche Themen ich meiden soll.«

			»Mich und was noch?«

			»Die Jagd.«

			»Die Jagd?«

			»Ich habe ihn gefragt, ob er sich vorstellen könnte, vor dem Interview seine Jagdtrophäen von den Wänden zu nehmen, und er meinte: ›Kommt gar nicht infrage.‹ Es gibt eine ganze Reihe von Themen, bei denen wir uns darauf geeinigt haben, dass wir uns nicht einigen können.«

			»Mich und was noch?«, wiederholte er sardonisch.

			»Tatsächlich sind wir absolut einer Meinung, was Sie angeht. Sie sind sarkastisch, unnahbar und feindselig.«

			»Sie haben bösartig vergessen.«

			»Ich würde nicht so weit gehen, Sie als bösartig zu bezeichnen.«

			»Das hat schon jemand anders getan.«

			»Wer?«

			»Eine niedliche Rothaarige.«

			»Wann?«

			»Heute Abend.«

			»Ach«, sagte sie und spürte einen eifersüchtigen Stich. »Was haben Sie denn angestellt?«

			»Ihr erklärt, dass ich sie heiraten will.«

			Kerra lachte, obwohl sie ihm halb glaubte und sein Grinsen – das ganz eindeutig bösartig war – ihr sagte, dass er das wusste.

			Es klopfte an der Tür. Diesmal schaute sie durch den Spion, und diesmal war es der Pizzabote. Sie bezahlte den jungen Mann, schloss die Tür gegen die hereinströmende Kälte und schob dann vorsichtig den Laptop zur Seite, um den Karton abstellen zu können, aus dem ein himmlisches Aroma aufstieg. »Möchten Sie was davon?«

			»Nein danke. Ich verschwinde jetzt und lasse Sie essen.«

			Doch statt zur Tür zu gehen, kehrte er noch einmal zum Nachttisch zurück und beugte sich darüber. Unwillkürlich richtete sich ihr Blick auf das ausgerissene Loch in der hinteren Hosentasche seiner Jeans und auf die gespannte Lederjacke über seinen Schultern.

			Mit dem vom Motel bereitgelegten Stiftstummel kritzelte er etwas auf den Notizblock neben dem Telefon. Als er fertig war, riss er das Blatt ab und brachte es ihr.

			»Sheriff Glenn Addison«, las sie laut vor. Unter dem Namen stand eine Telefonnummer.

			»Der älteste Freund des Majors und ein rundum anständiger Kerl«, erklärte er. »Ich bin vom Haus des Majors aus zu ihm gefahren und habe ihm von Ihnen und dem Interview erzählt.« Sie wollte ihn unterbrechen, doch er hob die Hand. »Ich habe ihm nicht alles erzählt. Falls er erfährt, wie Sie den Bombenanschlag überstanden haben, dann hat er das vom Major, nicht von mir.«

			»Ursprünglich waren Sie überzeugt, dass der Major mich aus dem Haus werfen würde, und doch sind Sie direkt zum Sheriff gefahren, als wäre das Interview sicher.«

			»Zu diesem Zeitpunkt war es das. Und zwar wegen des Fotos. Ich habe gesehen, wie er darauf reagiert hat. Sein Ego würde nicht zulassen, dass er sich so eine Gelegenheit, zum Held zu werden, entgehen lässt.«

			»Er ist schon ein Held.«

			»Aber nun ist er der Mann, der Kerra Bailey rettete, die Fernsehreporterin. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass der Sheriff auf das Eintreffen eines Fernsehteams und die damit verbundene Aufregung vorbereitet sein sollte. Lodal ist zwar Verwaltungssitz des Countys, aber trotzdem nur eine Kleinstadt.«

			Sie war erst ein paar Stunden hier, aber schon jetzt hatte sie ein Gefühl für die Stadt entwickelt. Der Ort und die umliegenden Ranches waren weit weg von den Metropolregionen um Dallas und Fort Worth, nicht nur geografisch, sondern auch atmosphärisch und menschlich.

			»Ich fürchte, unser Besuch wird einigen Aufruhr verursachen«, gab sie zu.

			»Dass er sich interviewen lässt, wird sich ausbreiten wie ein Buschfeuer. Morgen Mittag werden alle hier Bescheid wissen. Speichern Sie die Nummer des Sheriffs ein, damit Sie ihn sofort anrufen können, falls Sie ihn brauchen.«

			Sie lachte. »Ich glaube kaum, dass es so einen Aufruhr geben wird.«

			»Das ist kein Scherz, Kerra. Speichern Sie Glenns Nummer als Kurzwahl ein.«

			Verwundert, aber eingeschüchtert durch seinen eindringlichen Tonfall, versprach sie es ihm.

			Er sah sie an, als wollte er noch etwas sagen, doch stattdessen richtete er den Blick auf den Pizzakarton. »Sie wird kalt.«

			Sie folgte ihm zur Tür. »Werden Sie sich das Interview am Sonntagabend anschauen?«

			»Nein.«

			Er hatte nicht einmal eine Sekunde gezögert, was sie wenig überraschte, aber dennoch enttäuschte. Verlegen und unangebracht niedergeschlagen meinte sie: »Dann ist es wohl an der Zeit, dass wir uns verabschieden, Trapper.«

			»Schätze schon.«

			»Fahren Sie vorsichtig.«

			»Ich bin stocknüchtern. Heute Abend braucht sich keine Parkuhr vor mir zu fürchten.«

			Sie lächelte kurz und streckte die Hand aus. »Ich möchte mich für alle Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich Ihnen bereitet habe. Ich weiß, dass ich mich unerwünscht und unerwartet in Ihr Leben eingemischt habe.« Dann zitierte sie: »Schlimme Dinge geschehen, wenn man sie am wenigsten erwartet.«

			»Aber gute Dinge auch.« Bei seiner rauen Erwiderung züngelte unerwartet eine Flamme in ihrem Bauch auf. Statt ihre Hand zu ergreifen, legte sich seine rechte Hand um ihren Nacken und zog Kerra nach oben, bis sie auf Zehenspitzen stand. »Und was ich über das Küssen gesagt habe …«

			»Wenn Sie es noch mal tun könnten?«

			»Wie es der Zufall will, kann ich es.«

			Ihr Mund öffnete sich wie von selbst unter lauter berauschend männlichen Empfindungen: dem provozierenden Prickeln der Stoppeln, dem festen Druck von Lippen, die genau wussten, was sie wollten und wie sie es bekommen konnten, dem geschickten und besitzergreifenden Gleiten seiner Zunge.

			Viel zu schnell war alles vorbei. Er senkte sie wieder zu Boden, ließ aber seine Hand kurz an ihrem Nacken liegen, während er ihr tief in die Augen sah.

			Dann wehte Kerra ein kalter Luftzug entgegen, und er war verschwunden.
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			Gegenwart

			»Jesus, wer hätte so was für möglich gehalten? Das Interview ist gerade ein paar Stunden her, und sie sieht aus, als wäre sie unter eine Dampfwalze geraten, während der Major …«

			Geflüsterte Worte wehten durch den Dämmerzustand in Kerras Bewusstsein, was ihr gar nicht recht war. Sie wäre viel lieber in ihrem warmen, dunklen Kokon der Bewusstlosigkeit geblieben.

			Dann stellte die Stimme eine Frage: »Hast du ihn schon gesehen?«

			»Sie haben mich noch nicht zu ihm gelassen.«

			»Auch gut. Er sieht übel aus. Glaub’s mir.«

			»Danke, dass du mich angerufen hast, Glenn.«

			»Direkt, nachdem ich das Haus erreicht hatte und das Chaos gesehen habe. Mein Gott, wie schrecklich.«

			»Es war bestimmt nicht leicht für dich.«

			Kerra wollte, dass sie endlich aufhörten zu reden. Man hatte sie, wie es das medizinische Personal ausdrückte, in einem halbbewussten Zustand gehalten. Sie hatte durchaus reagieren können, während man ihre Verletzungen untersucht und behandelt hatte: Kerra, können Sie den Arm heben? Tut das weh? Das wird ein bisschen pieken. Nicht bewegen, damit wir ein gutes Bild bekommen.

			Nach scheinbar stundenlangen Torturen hatte man sie endlich in Frieden gelassen, und sie durfte schlafen. Doch nun drang der Wachzustand unaufhaltsam vor, was ihr gar nicht recht war. Sie wollte nicht an jenen grellen, grausamen Ort zurückkehren, an dem grässliche Erinnerungen auf sie warteten.

			Doch feige wollte sie auch nicht sein. Also öffnete sie mühsam die Augen.

			Zwei Männer standen am Fuß ihres Bettes.

			Der Uniformierte war Sheriff Addison. Zweimal hatte sie ihn in dieser Woche getroffen, und beide Male hatte er den Cowboyhut getragen, den er jetzt in seiner Hand hielt.

			Neben ihm stand Trapper und fixierte sie mit einem bohrenden, laserscharfen, schneidenden Blick.

			»Nach dem Interview ist sie noch geblieben, während ihr Team losgefahren ist, um den Wagen aufzutanken«, sagte der Sheriff nun. »Ihre Produzentin hat ausgesagt, Kerra hätte sich noch einmal unter vier Augen von dem Major verabschieden und ihm danken wollen, dass er ihr ›den heiligen Gral der Interviews‹ beschert hatte. Das ist ein Zitat. Dass sie das Mädchen auf dem Bild aus dem Pegasus ist, war eine Riesenüberraschung für das ganze Land.«

			»Und kurz darauf haben sie dann allerdings ihre ganz eigene Überraschung erlebt«, meinte Trapper düster.

			Kerras Herz zog sich zusammen. Es war also kein Albtraum gewesen. Der Major war tot, und sie hatte den Schuss gehört, der ihn getötet hatte. Sie schloss die Augen wieder und wünschte sich, sie könnte durch reine Willenskraft in die erlösende Dunkelheit des Vergessens zurücksinken.

			Aber der störende Vortrag des Sheriffs war noch nicht vorüber.

			»Als das Team zurückkam, lag der Major quer über der Türschwelle. Sie haben sofort den Notruf gewählt. Die Sanitäter haben mir erzählt, als sie dort ankamen, hätte das gesamte Team in Todesangst im Wagen gesessen. Sie hatten nicht nur etwas gesehen, was niemand hätte sehen sollen, sie konnten auch nicht sicher sein, ob der Mörder nicht noch durch die Gegend schlich. Außerdem hatten sie Angst um ihre Freundin hier, die wie vom Erdboden verschluckt war. Ich saß zufällig im Büro, ich hatte Papierkram zu erledigen. Ein Deputy klopfte an und sagte, es hätte draußen beim Major einen Notfall gegeben. ›Was für einen Notfall?‹, fragte ich ihn, und er sagte, das wisse er nicht. Dabei wusste er genau Bescheid, sonst hätte er mir in die Augen sehen können. Auf meinem Weg durch den Bereitschaftsraum wollte mich jemand aufhalten, ich weiß nicht einmal mehr, wer es gewesen ist, aber er meinte, die Detectives wären schon am Tatort und würden alles regeln, ich brauchte also nicht hinzufahren. Sie sagten, man hätte Hank benachrichtigt, der auf dem Weg zu mir sei. Aber ich musste etwas unternehmen, irgendwas tun, ich konnte nicht einfach die Hände zum Gebet falten. Trotzdem, glaub mir, als ich die Verandastufen hochging und den Major da liegen sah, hätte mich der Anblick beinahe in die Knie gezwungen.« Er gab einen würgenden Laut von sich und hustete dann.

			Insgeheim beschwor Kerra ihn, nicht weiterzureden. Sie wollte das alles nicht hören, wollte das alles nicht wissen.

			Aber als er sich gefasst hatte, fuhr er fort: »Das allein wäre schon schlimm genug gewesen, aber eine Frau wurde noch dazu vermisst. Das kleine Klo im Flur? Das Schloss war völlig zertrümmert. Das Fenster stand offen. Draußen haben wir Schleifspuren gefunden. Wir haben natürlich gehofft, dass sie entkommen konnte, aber ganz unter uns, wir rechneten damit, dass wir nur ihre Leiche finden würden. Diese Schweine haben es ernst gemeint. Einer meiner Deputys …«

			»Einen Moment«, sagte Trapper. »Schweine, Plural?«

			»Wir glauben, dass sie mindestens zu zweit waren. Der Major wurde mit einer Neun-Millimeter erschossen. Aber das Türschloss wurde mit etwas Größerem als einer Pistole zertrümmert. Mit dem Schaft einer Schrotflinte, wenn du mich fragst, denn offenbar wurde mit Schrot ein Baumwipfel zerfetzt. Wahrscheinlich wurde er aus dem Klofenster abgefeuert.«

			Es blieb kurz still, bevor der Sheriff weitersprach. »Einer meiner Deputys fand Kerra schließlich. Du kennst doch den Abhang hinter dem Haus, wo es zum Bach runtergeht? Sieht so aus, als wäre sie direkt über die Kante geflogen und erst ganz unten zu liegen gekommen, wo – außer nach starken Regenfällen – immer nur ein Haufen Steine liegt. Sie war völlig zerschlagen, mit Erfrierungserscheinungen, aber immerhin am Leben.« Er verstummte kurz. »Sie hatte Glück. Wir wohl auch. Jetzt haben wir eine Zeugin für die Schüsse auf den Major.«

			In diesem Irrglauben konnte Kerra ihn nicht lassen, darum schlug sie die Augen auf und richtete mühsam den Blick auf ihn. Als er merkte, dass sie wach und bei Bewusstsein war, trat er näher ans Bett. »Ms. Bailey. Wissen Sie, wo Sie sind?«

			»Krankenhaus.«

			»Genau. Erkennen Sie mich wieder?«

			»Natürlich.«

			»Und Trapper hier kennen Sie auch?«

			»Ja.«

			Trapper sprach nicht und rührte sich nicht.

			»Wie lange bin ich schon hier?«

			»Ein paar Stunden. Es ist kurz vor vier Uhr früh. Am Montag.« Der Sheriff sprach sanft, aber er kam sofort zur Sache. »Erinnern Sie sich an gestern Abend? Das Interview und alles, was danach geschah?«

			Tränen sammelten sich in ihren Augen, und sie konnte nur unter Schmerzen schlucken. Sie rang sich ein Nicken ab, doch schon bei dieser Kopfbewegung wurde ihr schwindlig.

			»Fühlen Sie sich imstande, ein paar Fragen zu beantworten?«

			»Mir ist immer noch schummrig.« Sie fühlte sich einzig imstande, die Augen zu schließen und so schnell wie möglich alles um sich herum zu vergessen, was äußerst untypisch für sie war. Ein beängstigender Gedanke durchzuckte sie. »Habe ich eine Hirnverletzung?«

			»Nicht, soweit ich gehört habe«, erwiderte der Sheriff. »Nichts Ernstes jedenfalls. Sie stehen nur ordentlich unter Schmerzmitteln«, sagte er und deutete auf den Infusionsständer. »Sie sind ein ganzes Stück hinuntergepurzelt und unten wie eine Lumpenpuppe gelandet. Können Sie sich daran erinnern?«

			»Jemand kam an einem Seil herunter.«

			»Ein Feuerwehrmann. Erst als er bei Ihnen war, konnten wir sicher sein, dass Sie überhaupt noch am Leben waren. Wir hatten fast eine Stunde nach Ihnen gesucht und dabei immer wieder nach Ihnen gerufen.«

			Wie nach dem Bombenanschlag im Hotel kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht nur bruchstückweise und mit großen Lücken zurück. Manche waren lebhaft, etwa die Erinnerung an ihre schmerzende Schulter oder die Kälte, die sie durchdrungen hatte, andere hingegen verschwommen.

			Sie erinnerte sich an den harten Boden unter ihrem Rücken, den stürmischen Wind, die eisigen Regentropfen im Gesicht. Sie entsann sich, dass sie versucht hatte, den Menschen zu antworten, die nach ihr gerufen hatten, aber dass ihr die Kraft dazu gefehlt hatte.

			Außerdem hatte sie Angst gehabt, dass sie ihr Schicksal besiegeln könnte, falls sie sich zu erkennen gab; dass oben am Abhang der Mörder des Majors auftauchen und sie in aller Seelenruhe erschießen würde.

			Sie erinnerte sich, dass sie Angst gehabt hatte, auf die eine oder andere Weise zu sterben, an inneren Verletzungen oder Erfrierungen. Ihre Mutter war bei einem Anschlag gestorben. Der Tod ihres Vaters lag noch nicht lang zurück. Je länger sie dort ausharren musste, desto wahrscheinlicher war es, dass sie sterben würde. Bestimmt konnte sie dem Tod kein zweites Mal ein Schnippchen schlagen.

			Sie war so überzeugt zu sterben, dass sie, als ihre Retter auftauchten, vor Erleichterung und Dankbarkeit beinahe hysterisch reagiert hatte. Wieder und wieder hatte sie sich versichern lassen, dass sie überlebt hatte, während sie auf eine Trage geschnallt wurde. Zur Beruhigung hatte ein Sanitäter ihr schließlich ein Mittel gespritzt.

			Aber jetzt spürte sie frische, brennende Tränen. »Es tut mir so leid, so leid.«

			»Ihnen braucht doch nichts leidzutun«, erwiderte Sheriff Addison.

			In diesem Moment trat ein Mann im Kittel durch die Tür. Er sah überrascht aus, Trapper und den Sheriff in ihrem Zimmer zu sehen. »Was tun Sie hier drin?«

			»Ich muss mit der Zeugin sprechen«, antwortete Sheriff Addison.

			»Nicht jetzt, Sheriff. Und wer sind Sie?«

			»John Trapper.«

			»Ach so … Es tut mir leid, Mr. Trapper.« Er warf einen kurzen Blick auf Kerra und wandte sich dann wieder an die beiden. »Sie wird noch eine ganze Weile immer wieder das Bewusstsein verlieren. Sie könnten sich nicht darauf verlassen, dass irgendwas von dem, was sie Ihnen erzählt, logisch, akkurat oder wahr ist. Es wird noch Stunden dauern, bevor man vernünftig mit ihr reden kann. Ich lasse Sie von dem Deputy draußen anrufen, wenn ich das Gefühl habe, dass sie so weit ist.«

			»Aber …«

			»Mit allem gebotenen Respekt, Gentlemen, ich muss jetzt meine Patientin untersuchen.« Der Arzt ließ sich nicht umstimmen.

			Glenn Addison wirkte nicht glücklich, dass er aus dem Zimmer geworfen wurde, trotzdem wünschte er ihr mit einem knappen Kopfnicken eine gute Nacht und winkte dann mit seinem Hut Trapper in Richtung Tür.

			Trapper blieb reglos stehen und starrte sie mit diesem ganz eigenen, stummen Raubtierblick an, bevor er sich, ohne auch nur ein Wort zu sagen, abrupt umdrehte und dem Sheriff nach draußen folgte. Kerras Augen folgten ihm, bis die Tür sich flüsternd hinter ihm schloss. Hatte dieser kalte, abweisende Mann sie tatsächlich geküsst? Oder hatte sie das nur geträumt?

			»Bitte entschuldigen Sie.« Der Arzt trat an ihr Bett und konsultierte ihr Krankenblatt, bevor er sie durch seinen korrekt gestutzten Henriquatre anlächelte und sich vorstellte. »Wie geht es Ihnen?«

			»Wurde ich getroffen?«

			»Nein. Sie haben auch keine Wirbelsäulenverletzungen, Knochenbrüche oder inneren Blutungen erlitten, was an ein Wunder grenzt. Sie standen kurz vor einer Unterkühlung, aber bis Sie in der Notaufnahme ankamen, hatten die Sanitäter Ihre Temperatur schon wieder normalisiert. Ihre linke Schulter war ausgekugelt. Ich hoffe, Sie haben nicht mitbekommen, wie wir sie eingerenkt haben.«

			»Nein. Gott sei Dank.«

			»Wir haben den MRT-Scan an einen Orthopäden geschickt, aber auch einige unserer Ärzte haben sich die Bilder angesehen und konnten keine Schäden am Rotator entdecken. Dafür haben Sie einen Haarriss am linken Schlüsselbein. Das sollten sie schonen; keine anstrengenden Workouts während der nächsten sechs Wochen, dann müsste das von selbst ausheilen.« Wieder sah er auf das Krankenblatt. »Sie hatten eine ganze Reihe von Schürf- und Schnittwunden, aus denen wir einige Steinchen und Holzsplitter entfernen mussten. Größtenteils sind es oberflächliche Verletzungen, nur eine Wunde an Ihrem rechten Oberschenkel musste mit zwei Stichen genäht werden. Sie bekommen über Ihre Infusion Antibiotika, um einer Infektion vorzubeugen. Das Schlimmste war wohl ein Schlag auf den Kopf, der Ihnen eine Gehirnerschütterung eingetragen hat. Ist Ihr Blickfeld verschwommen?«

			»Ja.«

			»Das geht vorüber. Wissen Sie, welchen Monat wir haben?«

			»Februar.«

			»Übelkeit?«

			»Immer wieder. Solange ich still liege, ist alles okay.«

			»Wie schlimm sind die Schmerzen?«

			»Eigentlich sind es keine richtigen Schmerzen. Eher ein allgemeines Muskelziehen und Unwohlsein. Und Kopfweh.«

			»Auf einer Skala von eins bis zehn?«

			»Fünf.«

			»Ich lasse den Tropf laufen«, meinte er und machte einen Vermerk auf dem Krankenblatt. »Haben Sie noch Fragen?«

			»Wie lange werde ich hierbleiben?«

			»Ein paar Tage. Morgen dürfen Sie aufstehen, dann werden wir sehen, ob Sie es allein ins Bad schaffen. Wir untersuchen noch mal Ihren Kopf. Ich möchte, dass sich ein Neurologe die Bilder ansieht. Danach werden wir schlauer sein, aber wenn Sie mich fragen, sind Sie in ein, zwei Tagen halbwegs auf dem Damm.«

			»Wissen Sie etwas über mein Team? Sind alle okay?«

			»Sie haben Angst um Sie. Alle campieren im Wartezimmer, seit Sie hergebracht wurden.«

			Sie waren ebenfalls traumatisiert, und ihr war klar, dass sie sich aufrichtig um sie sorgten. Aber der Gedanke, dass fünf Kollegen, und seien sie noch so wohlmeinend, ihr Bett umschwärmten, war zu viel für sie. »Würden Sie bitte draußen Bescheid geben, dass es mir gutgeht, aber …«

			»Keinen Besuch. Das werde ich ihnen sowieso sagen. Ärztliche Anordnung. Vor allem brauchen Sie jetzt Ruhe.« Er schaltete das Licht über ihrem Bett aus. »Vielleicht ist das kein passender Zeitpunkt, aber ich bin ein echter Fan von Ihnen.«

			»Danke.«

			»Ich habe Ihr Interview mit dem Major gesehen. Das war epochal.«

			»Danke.«

			»Wir sehen uns morgen.« Er tätschelte ihr Knie und verschwand.

			Sie rückte sich in eine bequemere Position und schloss die Augen. Doch die Benommenheit, die sie vorhin beschützt hatte, bot plötzlich keinen Trost mehr, stattdessen überkam sie eine Panikattacke mit der Wucht eines Tsunamis.

			Sie war wieder auf der Toilette, und nichts als eine Tür trennte sie von dem sicheren Tod. Sie konnte sich nicht rühren. Wände und Decke rückten näher. Der Herzschlag donnerte in ihren Ohren.

			Sie erkannte die Beklemmung als Panikattacke, bedeckte mit beiden Händen Mund und Nase und zwang sich, tief ein- und langsam wieder auszuatmen. Durch das konzentrierte Atmen beugte sie einer Hyperventilation vor. Das Kribbeln in Händen und Füßen klang langsam wieder ab.

			Aber ihr Herz raste immer noch. Auf ihrer Haut stand kalter Angstschweiß.

			Sie durchlebte noch einmal die Sekunden, in denen sie sich durch das Fenster gequetscht hatte, und den betäubenden Schmerz, als ihre Schulter auf dem Boden aufgeschlagen war. Sie spürte den bitterkalten Wind im Gesicht, während sie kopflos in die Dunkelheit flüchtete, verfolgt von Schüssen, die irgendwo neben ihr einschlugen. Wieder fühlte sie, wie die Erde unter ihr nachgab.

			Das Gefühl des Fallens war so real, dass sie die Finger in die Bettdecke krallte und den Stoff in den Händen raffte. Trotzdem fiel sie immer weiter und traf so hart auf, dass ihr der Atem wegblieb.

			Japsend riss sie die Lider auf.

			Trapper stand neben ihrem Bett.

			Ihre Kehle war so eng, dass sie keinen Laut herausbekam. Keinen Piepser. Keinen Schrei. Sie befeuchtete ihre Lippen oder versuchte es wenigstens. Mund und Zunge waren wie ausgetrocknet, und ihr Atem ging panisch und flach.

			Er nahm den bereitgestellten Wasserbecher von ihrem Nachttisch, hielt ihn an ihren Mund und klemmte den biegsamen Trinkhalm zwischen ihre Lippen.

			Sie nahm einen Schluck, dann noch einen und dann immer mehr. Sie sahen sich in die Augen, bis der Becher leer war und Trapper ihn auf den Nachttisch zurückstellte.

			»Danke.« Trotz des Wassers konnte sie nur krächzen.

			»Keine Ursache.«

			»Wo ist der Sheriff?«

			»Auf dem Weg nach Hause, ein paar Stunden Schlaf nachholen.«

			»Hat er dich hergeschickt?«

			»Nein.«

			»Weiß er, dass du zurückgekommen bist?«

			»Nein.«

			»Und warum bist du es?«

			»Für jemanden, der Fernsehinterviews führt, ist das eine ziemlich dumme Frage.«

			Seine Präsenz war raumgreifend, düster, rau und ungeschlacht, aber ihr nicht ganz unrecht. Was konnte ihr schon passieren, solange er bei ihr war?

			Sie war überzeugt gewesen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Wenn sie sich in stillen Augenblicken ihren Fantasien hingegeben hatte, wie sie sich nach diesem Kuss erstmals wiederbegegnen würden, hatte sie sich eine nach Rosenblüten duftende, rosafarbene, romantische Szene erträumt, ein Picknick unter einem blühenden Kirschbaum vielleicht, bei dem zartrosa Blütenblätter auf sie herabregneten. Oder aber eine schwüle, stürmische, erotische Szene mit verhedderten Laken, nackter Haut und verschwitzten Körpern.

			Niemals hätte sie sich tragische Umstände wie diese ausgemalt.

			Er trug sein Standardoutfit. Sein Haar war windzerzaust. Sein Dreitagebart war genauso lang wie bei seinem hastigen Rückzug aus ihrem Motelzimmer am Dienstagabend, aber jetzt lagen dunkle Ringe unter seinen Augen, als hätte er seither nicht geschlafen. Wahrscheinlich würde er auch in den nächsten Tagen kaum zum Schlafen kommen.

			»Trapper.« Ihre Stimme war rau. »Es tut mir leid.«

			»Wie Glenn schon gesagt hat, es braucht dir nichts leidzutun.«

			»Das Land hat einen Helden verloren. Du hast deinen Vater verloren. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser Mord mit dem Interview zusammenhängen könnte, aber ich habe das Gefühl …«

			»Warte. Kerra. Du glaubst, der Major ist tot?«

			Sie holte zitternd Luft.

			»Er liegt oben auf der Intensivstation«, sagte er. »Zwar kaum noch am Leben, aber nicht tot. Er hat eine Kopfverletzung, zwar keine leichte, aber immerhin keine tödliche. Doch vielleicht tut das nichts zur Sache, weil eine Neun-Millimeter-Kugel ein Loch in seinen linken Lungenflügel gerissen hat, der daraufhin kollabiert ist wie ein geplatzter Ballon. Er hat viel Blut verloren. Es sieht nicht gut für ihn aus, aber im Moment krallt er sich am Leben fest.«

			Tränen der Erleichterung flossen über ihre Wangen. »Aber er hat doch gesagt … Ich habe noch gehört, wie er den Major fragte, wie es ihm gefallen würde, tot zu sein.«

			Trapper schlang einen Fuß um das Bein eines Stuhls, zog ihn ans Bett und setzte sich. Die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, legte er die Finger aufeinander und ließ sein Kinn darauf sinken, während er sie studierte. »Wer hat das gesagt?«

			»Der Mann, der ihn erschossen hat. Er dachte, er hätte den Major getötet. Ich dachte das auch.«

			Eine Träne rann aus ihrem äußeren Augenwinkel auf ihren Haaransatz zu. Sein Blick folgte ihrem Weg und richtete sich dann wieder auf Kerras Gesicht, während sich sein Gesicht vor ihren Augen erst verdoppelte, dann vervierfachte, bis ihr übel wurde.

			»Erzähl mir alles, Kerra. Von Anfang an.«

			»Ich kann nicht, Trapper. Nicht jetzt. Mir ist schwindlig. Außerdem hat der Arzt gesagt, dass ich keinen Besuch bekommen darf.«

			»Zu mir hat er das nicht gesagt.«

			»Ich sage es aber.«

			Tatsächlich wollte sie nicht allein bleiben, aber sie wollte auch nicht bedrängt werden, Fragen zu beantworten.

			»Als ich ins Zimmer kam, hattest du eine Panikattacke.«

			»Ja.«

			»Was hat sie ausgelöst?«

			»Nichts Bestimmtes. Ich war zum ersten Mal bei vollem Bewusstsein. Allein. Da bekam ich Angst. Auf einmal war alles wieder da, und ich …«

			»Du hattest das Gefühl, wieder in Lebensgefahr zu schweben?«

			»Genau.«

			»Wurden Erinnerungen an den Anschlag im Pegasus wach?«

			»Nein. Alles drehte sich ausschließlich um gestern Abend. Ich war wieder auf der Toilette und hörte jemanden auf der anderen Seite der Tür.« Sie sah wieder vor sich, wie probeweise am Knauf gerüttelt wurde. Das leise, metallische Rasseln hatte so bedrohlich geklungen wie das einer versteckten Klapperschlange.

			Sie spürte Trappers schweren, fragenden Blick und sammelte sich. »Die Panikattacke ist überstanden. Es geht mir wieder besser.«

			Er schaute auf ihre Hand. Sie krallte sich immer noch in die Decke. Mühsam öffnete sie die Finger und ließ den Stoff los.

			»Hat Glenn sich das richtig zusammengereimt?«, fragte er. »Du bist durch das Fenster entkommen?«

			»Dabei habe ich mir die Schulter ausgekugelt.«

			»Was hast du auf der Toilette gemacht?«

			»Was man so auf einer Toilette macht …«

			»Du hattest dich nicht versteckt?«

			»Anfangs nicht.«

			»Anfangs nicht.« Sein Tonfall war eine Aufforderung, ihre Antwort zu erläutern. »Du warst also auf der Toilette und …? Was dann?«

			»Trapper, bitte, ich kann noch nicht darüber sprechen. Es ist alles zu frisch. In ein paar Tagen, wenn ich den nötigen Abstand gewonnen habe …«

			»Du wirst mehr als ein paar Tage brauchen, um Abstand zu gewinnen, und ich will nicht, dass du Abstand hast. Ich will alles hören, solange es noch frisch ist.«

			»Aber meine Erinnerungen sind völlig ungeordnet.«

			»Hattest du Glenns Nummer in dein Handy eingespeichert?«

			»Was?« Sie war so durcheinander, dass ihr leicht übel wurde, doch dann fiel es ihr wieder ein. »Doch, habe ich.«

			»Warum hast du ihn nicht angerufen, wenn du solche Angst hattest?«

			Ja, warum hatte sie das nicht? Als sie die Nummer des Sheriffs im Kurzwahlverzeichnis eingespeichert hatte, hatte sie das nur getan, weil sie es Trapper versprochen hatte. Das ist kein Scherz, hatte er gesagt. Aber sie hatte diese Bemerkung nicht als Warnung verstanden. Nicht bis zu diesem Moment. Im Nachhinein bekam seine Mahnung ein unheilvolles Gewicht, das sie aber in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht abschätzen konnte. Sie würde die Konsequenzen erst erkennen und abwägen können, wenn sie wieder klarer denken konnte.

			»Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie stattdessen. »Außerdem sollte ich wahrscheinlich mit niemandem über die ganze Sache sprechen, bis ich offiziell befragt wurde.«

			»Ich bin aber nicht irgendwer. Der Mann, der oben mit dem Tod ringt, ist mein Vater.«

			»Ich weiß, dass dir das alles sehr nahegeht, aber es gibt offizielle Vorschriften, an die wir uns halten müssen.«

			»Tja, da liegst du nur halb richtig. Es gibt offizielle Vorschriften, aber an die muss man sich nicht halten. Tatsächlich bin ich kein großer Freund von Vorschriften, und von offiziellen noch weniger.«

			»Dann können wir uns alle glücklich schätzen, dass nicht du den Fall untersuchst.«

			»Wieso glaubst du das?« Er erhob sich langsam, stemmte die Fäuste auf den Rand der Matratze und beugte sich über sie. »Wen hast du da draußen gesehen, Kerra?«

			»Niemanden.«

			Er starrte sie weiter an, mit hartem, bohrendem Blick, als hätte er ihre entschiedene Antwort nicht gehört.

			»Niemanden«, wiederholte sie. »Ich habe überhaupt nichts gesehen.«

			Er blieb lange vornübergebeugt stehen, dann richtete er sich auf und ging zur Tür.

			Unter Schmerzen drückte sie sich in eine halb sitzende Position hoch. »Trapper, ich schwöre es dir. Glaubst du mir nicht?«

			»Ob ich dir glaube, zählt nicht. Es zählt nur, ob sie dir glauben.«

			»Die Polizisten?«

			»Nein, die Männer, die da draußen waren.«
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			»Bis ich beim Fenster angekommen bin, ist sie schon vom Haus weggerannt. Du weißt, wie finster es da draußen ist. Als hätte die Nacht sie verschluckt.« Petey Moss’ Knie zuckte nervös unter dem Tisch, auf dem ausgebreitet der Inhalt von Kerra Baileys Schultertasche lag.

			Der Mann, der die einzelnen Artikel durchstöberte, zog eine Karte aus dem Fach einer flachen Geldbörse und warf sie auf den Tisch. »Mitgliedskarte für einen Fitnessclub.«

			Petey atmete erleichtert auf. »Das erklärt einiges. Sie trainiert. Kein Wunder, dass sie laufen kann wie ein Reh.«

			»Das erklärt noch lange nicht, wie sie dir entkommen konnte.«

			»Na ja, zum einen hatten wir keinen Schimmer, dass sie dort sein würde.«

			»Aber als ihr entdeckt hattet, dass sie dort war …«

			»Da haben wir …«

			Der andere Mann hob die Hand. »Von Anfang an.«

			Petey fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Na ja, der Major ist an die Haustür gekommen, hat uns aufgemacht und den Kopf rausgestreckt. Konnte doch keiner ahnen, dass er ein Gewehr in der Hand halten würde. Jenks stand für ihn im toten Winkel. Hat ihm eins mit dem Kolben seiner Flinte übergezogen. Hier.« Er legte die Hand hinter dem rechten Ohr an seinen Schädel. »Den Major hat’s umgehauen. Ich hab ihn in die Brust geschossen. Er hat nicht mal was gespürt.«

			»Jetzt spürt er es umso mehr.«

			»Was?«

			»Ihr habt ihn nicht umgebracht.«

			Petey sah aus, als hätte ihn ein Vorschlaghammer zwischen den Augen getroffen. »Das glaub ich nicht.«

			»Er liegt im Krankenhaus, nicht in der Leichenhalle. Er ist nicht tot. Genauso wenig wie die Frau, und das bedeutet, dass ihr gleich zweimal versagt habt.« Er sagte es in aller Ruhe, während der Inhalt eines kleinen Etuis mit diversen kosmetischen Produkten Stück für Stück inspiziert wurde.

			Er öffnete einen Lippenstift, schnupperte daran, setzte die Kappe wieder auf und warf ihn auf den Tisch zurück. »Sein Zustand ist kritisch. Wahrscheinlich wird er nicht überleben. Aber darauf können wir uns nicht verlassen. Vielleicht kommt er durch.«

			Petey sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.

			»Aber tatsächlich macht mir die Frau mehr Sorgen als der Major. Sie ist nicht wirklich schwer verletzt. Sie kann kommunizieren, und mit Kommunikation verdient sie ihren Lebensunterhalt. Also muss ich wissen, Petey, und zwar jetzt, ob sie dich gesehen hat.«

			Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Sie hatte sich im Klo eingeschlossen.«

			Versonnen spielte der Mann mit Kerras Schlüsselkette. »Wie habt ihr gemerkt, dass sie auf dem Klo war?«

			»Als ich auf den Major geschossen hab, sah ich zufällig, wie das Licht unter der Klotür ausgeht. Also bin ich hin, um nachzuschauen. Und tatsächlich war die Tür abgeschlossen. Bis wir sie aufgebrochen hatten, war sie schon zum Fenster raus. Jenkins hat auf sie geschossen, aber sie …«

			»… wurde von der Dunkelheit verschluckt.«

			»Ganz genau.«

			»Und warum seid ihr nicht hinterher?«

			»Keine Zeit. Wir haben gehört, wie ein Wagen von der Hauptstraße abgebogen ist. Und gesehen, wie die Scheinwerfer die Zufahrt hochkommen. Also sind wir hinten raus, aber immerhin haben wir daran gedacht, ihre Tasche hier mitzunehmen.«

			»Und niemand hat euch gesehen?«

			»Nein. Ich schwöre. Sie ist wie vom Teufel gejagt losgerannt und hatte keine Zeit, sich umzudrehen, und das Haus war zwischen uns und dem Typen in dem Auto, wer immer das auch war.«

			»Es waren insgesamt fünf Leute. Das Fernsehteam.«

			»Sie können uns unmöglich gesehen haben. Jenks hat den Pick-up mindestens eine halbe Meile vom Haus weg abgestellt. Wir haben uns im Dunkeln dorthin durchgeschlagen. Hätten uns dabei fast die Eier abgefroren. Jedenfalls sind wir zurück in den Ort gefahren und haben uns bei dem Barbecue-Schuppen am Platz einen Korb Spareribs geteilt. Damit wir ein Alibi haben, so wie du’s gesagt hast.«

			»Was aber nichts nützen wird, wenn der Major überlebt.«

			»Das kann er unmöglich. Darauf würde ich mein ganzes Geld verwetten. Bestimmt halten sie ihn nur mit ihren Maschinen am Leben.«

			»Kerra Bailey hängt an keiner Maschine. Irgendwann wird sie alles erzählen, was sie weiß.« Er sann kurz darüber nach und spielte dabei gedankenverloren mit ihrem Schlüsselring. Dann legte er ihn ab und machte Petey ein Zeichen, sich vorzubeugen, bevor er ihm zuflüsterte: »Ich mache mir Sorgen, Petey.«

			»Ich schwöre, sie hat uns nicht gesehen.«

			»Nicht ihretwegen. Sondern wegen Jenks.«

			Petey zuckte überrascht zusammen und drehte sich kurz zu der geschlossenen Tür zum Nebenzimmer um, hinter der Jenks warten musste, bis er an der Reihe war, seine Version der Ereignisse zu schildern.

			Petey drehte sich wieder nach vorn und fragte leise: »Was ist mit ihm?«

			»Warum hat Jenks nicht gleich geschossen, als der Major an die Tür kam?«

			»Er hat sich erschrocken, weil der Major mit einem Gewehr aufgetaucht ist.«

			»Hmm. Das lässt mir keine Ruhe. Jenks ist unzuverlässig, wenn er so leicht aus der Fassung zu bringen ist.«

			»Nein, Sir. Nerven wie Drahtseile. Auf den kann man sich verlassen, das schwöre ich.«

			»Deine Loyalität ihm gegenüber ist bewundernswert, Petey. Aber ist er genauso loyal dir gegenüber? Willst du darauf dein Leben verwetten? Diese Bailey hat vielleicht nicht gesehen, wie du einen amerikanischen Helden abgeknallt hast. Aber Jenks sehr wohl.«

			Peteys Blick zuckte kurz zur Seite, dann auf und ab. Wieder leckte er sich nervös die Lippen. Er dachte darüber nach. »Auf den kann man sich verlassen«, wiederholte er dann, aber mit hörbar geringerer Überzeugung.

			»Du weißt, was du zu tun hast, um dich, mich, uns alle zu schützen.«

			Petey schluckte schwer. »Ich weiß nicht genau, was du damit meinst.«

			»O doch.« Er ließ das ein, zwei Sekunden wirken, dann sagte er: »Sorg dafür, dass er tief genug liegt, damit kein Aasfresser ihn ausbuddeln kann, oder versenke ihn im Baggersee, zusammen mit ein paar Gewichten, damit er nie wieder auftaucht. Kapiert?«

			Petey hatte durchaus kapiert. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. Er sah elend aus. »Wann?«

			»Jetzt gleich.«

			»Es wird bald hell.«

			»Dann solltest du keine Zeit vergeuden, oder?«

			Petey blinzelte mehrmals. »Wir sind so was wie Freunde geworden.«

			»Ich weiß. Ich weiß aber auch, wie ernst die Situation für euch ist. Du hast gesagt, der Major hätte euch nicht gesehen. Keinen von beiden.«

			»Genau. Jenks hat ihn ausgeschaltet, ehe er irgendwas sehen konnte.«

			»Und Kerra Bailey auch nicht.«

			Petey schüttelte den Kopf.

			»Damit bleibt nur noch einer, der dir gefährlich werden könnte. Uns allen. Harvey Jenks. Richtig?«

			Petey nickte, aber ihm standen Tränen in den Augen.

			Der andere Mann beugte sich über den Tisch, packte Peteys Hand wie ein General, der einen Freiwilligen lobt, und bedeutete ihm dann aufzustehen. »Sag ihm, er soll reinkommen.«

			»Wieso?«

			»Weil es nicht gut aussehen würde, wenn ich nicht auch mit ihm reden würde.«

			Petey schlurfte zur Tür, öffnete sie und verkündete heiter und so normal wie möglich: »Du bist dran.«

			Während der nächsten zwanzig Minuten wurde Harvey Jenks dem gleichen Verhör unterzogen. Seine Schilderung glich der von Petey praktisch aufs Wort. »Um sie konnten wir uns nicht mehr kümmern, dazu war die Zeit zu knapp, aber ich hab noch daran gedacht, mir ihre Tasche zu schnappen«, erklärte er über die ausgeweidete Louis Vuitton. »Zu blöd, dass sie bei dem Sturz nicht abgekratzt ist.«

			»Wirklich zu blöd. Und auch blöd, dass das Herz des Majors noch schlägt.«

			Jenks sah ihn perplex an, dann rieb er seine Nasenwurzel, während er das zu verarbeiten versuchte. »Petey hätte nicht gleich losschießen sollen. Oder gleich zweimal abdrücken. Mindestens.«

			»Warum hast du nicht geschossen, als er an der Tür auftauchte?«

			»Er hatte ein Gewehr.«

			»Das habe ich auch gehört.«

			»Er hätte noch ein, zwei Schuss abgeben können, selbst im Fallen. Und wenn er einen von uns getroffen hätte, wäre Blut zurückgeblieben. Spuren. Ich habe ihn k.o. geschlagen und damit schachmatt gesetzt.«

			»Ein Schuss in den Kopf hätte ihn schachmatt gesetzt.«

			Jenks runzelte reuig die Stirn. »Rückblickend gesehen schon.«

			Der Mann kniff die Lippen zusammen, als würde er sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. »Es war Peteys Fehler. Er hätte sich überzeugen müssen, dass sein Schuss tödlich war. Weil er das versäumt hat, sitzen wir in der Scheiße. Das ist nicht das erste Mal, dass er Mist baut. Er ist aufbrausend und ein Angeber. Und das macht ihn zu einem Risiko, das wir uns nicht mehr leisten können.« Er beugte sich über den Tisch, winkte Jenks mit dem Finger näher und senkte die Stimme zu einem Flüstern.

			Mehrere Minuten später verließ Jenks das Zimmer mit den gleichen Anweisungen, die sein Kollege wenige Minuten zuvor bekommen hatte. Es würde interessant werden, wer von den beiden zurückkehrte; doch wer es auch sein mochte, er hätte damit unter Beweis gestellt, dass er blind gehorchte und keine Skrupel kannte.

			Der Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betastete die geprägte Lederhülle von Kerra Baileys Handy. Diese verblüffende Enthüllung während des Interviews hatte sie ohne jeden Zweifel gemacht, weil sie darauf gewettet hatte, dass dadurch ihre Karriere befördert wurde.

			Und nicht sie selbst ins Jenseits.

			Trapper checkte in dem Motel ein, in dem Kerra seit Dienstag gewohnt hatte. Nachdem er sein Zimmer bezogen hatte, rief er Carson an.

			»Diese Anrufe nerven allmählich«, knurrte Carson. »Warum heiratest du nicht, wenn du mitten in der Nacht jemanden zum Quatschen brauchst.«

			»Auf den Major wurde geschossen.«

			Nach mehreren stillen Sekunden blökte Carson: »Absichtlich?«

			»Er lebt, aber schwebt noch in Gefahr.«

			Wieder blieb es kurz still. »Du verarschst mich nicht?«

			»Nein.«

			»Jesus, Mann. Das ist doch nicht wahr. Meine Braut und ich haben uns extra eine Auszeit genommen, um das Interview anzuschauen.«

			»Es geschah ein paar Stunden danach.«

			»Wir haben den Fernseher ausgemacht und sind früh ins Bett.«

			Trapper fasste für Carson die Ereignisse zusammen. »Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Sie sieht aus wie Rocky nach dem Kampf, und er schwebt zwischen Leben und Tod.«

			»Ich schwöre bei Gott, Trapper, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hast du das Interview gesehen? Sie haben eine richtige Bombe platzen lassen.« Nach einer Sekunde stöhnte Carson: »Ach, Dreck, schlechte Wortwahl.«

			»Schon okay. Es war eine Bombe.«

			»Und wie hältst du dich? Ich meine, du weißt schon, er ist immerhin dein Dad und so.«

			»Es geht.«

			»Du kapselst dich ab.«

			Diese Wendung konnte Carson nur aus dem Nachmittagsprogramm haben, aber damit traf er die Sache auf den Punkt.

			»Bleibst du da oben?«

			»Ja«, sagte Trapper. »Ich muss hierbleiben. Mein Auto ist immer noch nicht fertig, also musste ich mit dem Leihwagen herfahren. Falls die Werkstatt ein paar Tage Leihgebühr berechnen will, habe ich volles Verständnis dafür.«

			»Okay. Ich gebe dem Typen Bescheid. Ich bin sicher, er hat kein Problem damit, wenn du den Wagen noch ein paar Tage behältst.«

			»Danke.«

			»Weiß man schon, was passiert ist? Gibt es Verdächtige?«

			»Der Freund des Majors ist Sheriff, vergiss das nicht. Sein Department ermittelt bereits, aber wahrscheinlich werden schon bald die Texas Rangers und das FBI mitmischen.«

			»Nur gut so. Du hast mir erzählt, dass dieser Sheriff und der Major Blutsbrüder sind. Da kann er unmöglich objektiv bleiben.«

			»Wie ich ihm auch schon erklärt habe.«

			»Vor allem, falls der Major nicht durchkommen sollte.«

			»Ansonsten hat Glenn schon prophezeit, dass er zum Höhlenmenschen würde, wenn er seinen Mörder erwischt.«

			»Genau wie du.«

			Trapper ließ das unkommentiert. »Hör mal, sind die Flitterwochen vorüber?«

			»Mit diesem Anruf auf jeden Fall«, bestätigte Carson spröde. »Bei meiner Süßen bist du unten durch. Aber wir müssen sowieso morgen beide wieder arbeiten.«

			»Es ist Morgen. Fast halb sechs. Die Lokalsender haben schon Eilmeldungen wegen der Schüsse gebracht, aber mit den Morgennachrichten wird die Sache erst richtig publik werden. Halt im Büro die Augen auf. Und sag mir Bescheid, falls jemand rumschnüffeln will.«

			»Die Presse wird bestimmt da sein.«

			»Möglicherweise wird jemand versuchen, mich da draußen aufzustöbern. Aber ich spreche nicht von der Presse.«

			»Wovon dann? Von wem?«

			»Halt einfach die Augen offen und gib Bescheid, falls irgendwer auftaucht, der verdächtig aussieht.«

			»Abgesehen von meinen Mandanten, meinst du.«

			»Und versuch noch mehr über Kerra Bailey rauszufinden.«

			»In meiner Freizeit?«

			»Ich bezahle dich, Carson. Setz ein paar deiner ehemaligen Mandanten darauf an. Hacker. Identitätsdiebe. Ich will alles wissen, was du über sie rauskriegen kannst. Sofort.«

			»Es würde helfen, wenn ich wüsste, wonach du suchst.«

			»Das weiß ich auch nicht.«

			»Du spürst immer noch diese Vibrationen, wie?«

			»Genau. Und zwar üble.«

			Die nackte Angst riss sie aus dem Schlaf.

			Kerra hatte sich aufgesetzt, bevor sie auch nur daran denken konnte, wie zerschunden und zerschlagen ihr Körper war. Der Schmerz schoss wie ein Blitz durch ihren Kopf. Der Haarriss in ihrem Schlüsselbein machte sich bemerkbar. Ihr Magen begehrte auf, und sie übergab sich in ihren Schoß.

			Zitternd tastete sie nach dem Alarmknopf und läutete nach einer Schwester, die sich reichlich Zeit ließ, während Kerra bibbernd in ihrem schweißgetränkten Nachthemd zwischen den klammen Laken saß.

			Als die Schwester auftauchte, entschuldigte sich Kerra für die Sauerei. »Ich hatte einen Albtraum.«

			»Den hatten Sie bestimmt, Schätzchen. Sie bibbern wie Espenlaub.«

			Die Schwester rief Verstärkung, und nach nicht einmal fünf Minuten war Kerras Nachthemd und Bettzeug ersetzt. Als sie wieder allein war, schaltete sie mit der Fernbedienung das Nachtlicht ein.

			Sie war zwar sauber und trocken, aber sie schlotterte immer noch so heftig, dass ihre Zähne klapperten.

			In diesem Albtraum hatte sie nicht mehr das Blutbad nach dem Bombenattentat, sondern die einsamen Sekunden auf der Toilette durchleben müssen. Etwas hatte sie aus dem Schlaf gerissen und eine bis dahin verborgene Erinnerung in ihr Bewusstsein katapultiert: Schon vor dem Schuss hatte jemand versucht, die Toilettentür zu öffnen.

			Bislang war diese Tatsache in ihrem Unterbewusstsein versteckt geblieben. Erst der Albtraum hatte sie wieder wachgerufen.

			Alle Schilderungen, die sie machen würde, kurz nachdem sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, wären anzweifelbar, und die Reihenfolge der Ereignisse möglicherweise unstimmig, hatte der Arzt Sheriff Addison erklärt. Jetzt war sie froh, dass ihr dieses Detail nicht gleich eingefallen war. Bevor sie irgendwem davon erzählte, brauchte sie Zeit, um zu verarbeiten, ob das etwas zu bedeuten hatte und wenn ja, was.

			Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass es entscheidend war.

			Jemand hatte schon vor dem Schuss die Tür zu öffnen versucht. Sie hatte den Major durch die Tür angesprochen und ihm erklärt: »Ich komme gleich.« Daraufhin hatte sie keine Antwort erhalten. Danach hatte jemand geschossen.

			Wer hatte diese Tür zu öffnen versucht?

			Nicht der Major. Er hätte geantwortet, nachdem sie ihn angesprochen hatte; und wieso hätte er überhaupt den Knauf drehen sollen? Er wusste doch, dass sie auf der Toilette war. Die Mörder waren es auch nicht gewesen, die hatten vor dem Haus gewartet.

			Konnte in einem der anderen Zimmer ein Komplize gewartet haben? Vielleicht von Anfang an? Hatte er sie beobachtet, als sie auf die Toilette gegangen war?

			Eine Gänsehaut überzog ihre Arme, als ihr ein Name in den Sinn kam, der Name jenes Menschen, der heute Abend – ohne den Sheriff – zurückgekehrt war und wissen wollte, wen sie »da draußen« gesehen hatte.

			Trapper.
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			Die Sonne ging schon auf, als Trapper sich endlich schlafen legte, mit dem Handy unter dem Ohr, weil er gleichzeitig fürchtete und halb erwartete, dass ihn das Krankenhaus anrufen würde. Doch das Handy blieb still. Kurz nach zehn wachte er auf, duschte kurz, zog sich an und holte sich auf dem Weg zum Krankenhaus bei einem Drive-in einen Muffin mit gebratenem Würstchen.

			Als er vor der Intensivstation aus dem Aufzug trat, wäre er beinahe auf Hank Addison geprallt, der eine Bibel in der Hand hielt.

			»Ach was«, meinte Trapper gedehnt. »Hältst du Wache und hast dich hier postiert, um festzustellen, ob ich respektabel genug aussehe?«

			Hank musterte Trapper missbilligend und zog die Stirn in Falten, als sein Blick die verschrammten Stiefel erreicht hatte. »Wenn das alles ist, was du zustande bringst …«

			»Ist doch drauf geschissen.«

			Hank hatte kaum etwas vom Genpool seines Vaters geerbt. Er war leichter und kompakter gebaut als Glenn. Außerdem war er blond und braunhaarig wie seine Mutter Linda und hatte auch deren sanftes Lächeln.

			Weil ihre Väter so eng befreundet waren, hatten die beiden Jungen während ihrer prägenden Jahre viel Zeit miteinander verbracht. Trapper war der Jüngere, trotzdem hatte meistens er während der Ferien und Feiertage, die ihre Familien miteinander verbrachten, für Chaos gesorgt. Und regelmäßig hatte er Hank überredet, bei seinen Streichen mitzumachen.

			Nur gelegentlich waren im Gesicht des Predigers noch Spuren des Lausbuben von damals zu erkennen, so wie jetzt, als er über Trappers rüde Antwort lachte. Sie gaben sich erst die Hand, umarmten sich dann und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. »Wir haben heute Morgen eine Gebetsstunde in der Kirche abgehalten. Für dich haben wir eindeutig nicht lang genug gebetet.«

			»Vergebliche Liebesmüh«, konterte Trapper. »Trotzdem weiß ich die Geste zu schätzen. Und entschuldige, dass ich neulich abends verschwunden bin, ohne auch nur Hallo zu sagen.«

			»Nicht direkt deine Szene.«

			»Muss Hiob immer noch seine Prüfungen und Schicksalsschläge erdulden?«

			»Fast so wie du.« Dann wurde Hank ernst. »Das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Trapper.«

			»Ich auch nicht.« Er sah an Hank vorbei auf die Doppeltür, hinter der die Intensivstation lag. »Hast du ihn gesehen?«

			»Nein. Es darf nur ein Besucher alle paar Stunden eintreten. Ich habe mit Dad im Wartebereich gesessen, bis sie rauskamen und er zu ihm durfte.«

			»Wie geht es deinem Dad heute Morgen?«

			»Er ist verstörter, als ich ihn je erlebt habe. Im Moment ist er noch mit den Ermittlungen und dem ganzen anderen Aufruhr beschäftigt. Aber falls der Major stirbt, wird es ihn hart treffen. Uns alle. Die gesamte Nation.«

			Trapper nickte.

			»Und wie geht es dir?«, fragte Hank.

			»Ich stehe unter Schock, so wie jeder andere. Irgendwie ist das alles noch nicht richtig zu mir durchgedrungen.«

			»Falls es zum Schlimmsten kommt, wird dich das ebenfalls hart treffen. Ich bin immer für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			»Danke. Ich komme schon zurecht.«

			Hank wirkte nicht überzeugt, hakte aber nicht nach, sondern drückte den Aufzugknopf. »Ich muss noch andere Mitglieder meiner Gemeinde besuchen. Die Krankenschwester hat Dad ermahnt, dass er nur ein paar Minuten im Zimmer bleiben darf, er müsste also gleich rauskommen.«

			»Hat er was gesagt, wie es Kerra Bailey geht?«

			»Nein, tut mir leid. Das mit ihr ist auch schlimm.«

			»Und wie.«

			Als der Aufzug kam, trat Hank in die Kabine, hielt dann aber die Hand vor den Laser der Schiebetür. »Hör mal, erzähl nicht herum, dass du irgendwas über Dads Streit mit dem Major weißt. Der Major wollte um keinen Preis klein beigeben, und Dad war nicht weniger stur. Sie hatten noch nicht wieder miteinander gesprochen, als Dad gestern Abend angerufen wurde, und das ist auch ein Grund, weshalb er …«

			Hank verstummte, als ihm aufging, dass er gerade die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Er rieb sich mit einer Hand den Nacken und senkte den Blick. »Oh Scheiße.«

			»Der Prediger flucht.« Trapper schüttelte tadelnd den Kopf und fragte dann: »Worum ging es bei ihrem Streit?«

			»Es war nichts weiter. Wirklich.«

			»Du warst schon immer ein beschissener Lügner, Hank.«

			Die Tür wollte sich wieder schließen. »Wenn Dad möchte, dass du es weißt, wird er es dir erzählen. Wir sehen uns.« Er senkte die Hand, und die Tür glitt zu.

			»Schisser«, murmelte Trapper.

			Er hatte Hank schon immer überreden müssen, wenn es wirklich interessant wurde, wenn es darum ging, heimlich den Playboy durchzublättern, unbeobachtet an einer Whiskeyflasche zu nippen, eine Dose Kautabak aus dem Laden zu klauen. Die letzte Missetat hatte Hank schon gestanden, bevor ihre Eltern den kleinkriminellen Akt überhaupt bemerkt hatten. Immer wieder hatte er weinend erklärt, wie leid ihm alles täte.

			Im Unterschied zu Trapper. Für den hatte sich das Abenteuer eindeutig gelohnt, auch wenn er sich danach die Seele aus dem Leib gekotzt hatte.

			Die Doppeltür zur Intensivstation ging auf, und Glenn kam heraus. Er trug Uniform, die faltenfrei war wie immer, doch sein Gang war längst nicht so forsch wie sonst, und sein Gesicht sah abgezehrt aus. Als er Trapper entdeckte, gab er ihm ein Zeichen, ihm in den Wartebereich zu folgen. Außer ihnen war niemand dort. Sie setzten sich auf zwei Stühle.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Trapper.

			Glenn legte den Cowboyhut auf den Knien ab. »Was seine Brust angeht, können wir unserem Glücksstern danken, dass der Chirurg fünfundzwanzig Jahre in einem Traumazentrum in Dallas gearbeitet hat. Er hatte gestern Nacht Dienst und wusste genau, was er zu tun hatte. Andernfalls wäre der Major schon tot.«

			»Was ist mit seinem Kopf?«

			»In seinem Schädel gibt es eine so große Vertiefung.« Er bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. »Seine Pupillen haben noch reagiert, als er eingeliefert wurde, und sie reagieren weiterhin. Das ist ein gutes Zeichen. Der Arzt sagt, das Hauptproblem sei jetzt die Hirnschwellung. Falls der Druck zu groß wird, müssen sie ein Loch in seinen Schädel bohren.«

			Trapper fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.

			»Gut ist immerhin«, fuhr Glenn fort, »dass seine Organe funktionieren.«

			»Das sind ja tolle Nachrichten«, kommentierte Trapper. »Vielleicht kommt er nicht wieder zu Bewusstsein, aber dafür wird er ein langes Leben führen.«

			»Sein Hirn funktioniert. Sie wissen nur noch nicht, wie gut.«

			Betretenes Schweigen machte sich breit, bis Trapper es schließlich brach. »Ich habe Hank getroffen, als er gerade gehen wollte.«

			»Er hat mir erzählt, sie hätten noch nie so viele Teilnehmer bei ihrer Frühandacht gehabt. Alle hätten für den Major beten wollen.«

			»Worüber habt ihr zwei euch gestritten?«

			Offenkundig überrumpelt sah Glenn ihn erst verblüfft, dann verärgert an. »Dieser verdammte Hank.«

			»Er konnte noch nie ein Geheimnis für sich behalten. Der kleine Petzer.«

			Glenn seufzte schwer. »John, dies ist nicht der Zeitpunkt …«

			»Du nennst mich nur John, wenn es wirklich ernst ist, und was es auch war, es war immerhin so ernst, dass es einen Riss zwischen dir und dem Major hinterlassen hat, den ihr nicht wieder kitten konntet.«

			»Und genau deshalb kann ich nur schwer darüber reden. Später, wenn wir wissen …«

			»Nicht später. Jetzt.«

			Glenn fluchte halblaut. »Bei einem meiner Detectives aus der Abteilung für Gewaltdelikte hat man Prostatakrebs diagnostiziert. Sieht übel aus. Er geht in den vorzeitigen Ruhestand.«

			»Scheißpech und traurige Story. Was hat das mit euch beiden zu tun?«

			»Ich muss ihn ersetzen. Die Abteilung braucht jemanden, der jünger und aufgeweckter ist als er, als ich. Du wärst meine erste Wahl. Ich habe dem Major von meiner Idee erzählt, und …« Er verstummte, holte tief Luft und stieß sie wieder aus.

			Trapper wartete stumm ab, obwohl er das Schweigen mit den unterschiedlichsten Antworten hätte füllen können und dabei jedes Mal genau gewusst hätte, was Glenn ihm nicht erzählen wollte.

			»Der Major hat mir ein Ultimatum gestellt. Ich könnte mich dafür entscheiden, dass du wieder hier lebst und für mich arbeitest.«

			»Oder?«, fragte Trapper ruhig.

			»Oder ich könnte weiter mit ihm befreundet sein. Vor diese Wahl gestellt …« Er hob eine fleischige Schulter. »Ehrlich gesagt war es keine Wahl. Trotzdem war ich stinksauer auf ihn.«

			Glenn sah so betreten und traurig aus, dass Trapper Mitleid mit ihm bekam und ihn vom Haken ließ. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Glenn. Ich hätte sowieso abgelehnt.« Dennoch dachte er sehnsüchtig: Gewaltdelikte. Genau mein Thema. Aber falsche Zeit und definitiv falscher Ort.

			»Dachte ich mir schon«, sagte Glenn. »Trotzdem wollte ich es probieren. Du vergeudest dein Talent. Privatdetektiv? Komm schon. Außerdem hatte ich gehofft, dass es der erste Schritt zu einer Aussöhnung zwischen euch sein könnte, wenn du erst wieder hier wärst.«

			»Wird nicht passieren, Glenn.«

			»Nicht über Nacht, aber vielleicht im Lauf der Zeit.« Glenn betrachtete ihn nachdenklich. »Als Frank Trapper sich in einen Helden verwandelte, hat sich auch für dich einiges verändert. Frank war zum Prominenten geboren. Ich hatte damals Mitleid mit Debra, denn sie musste in seinem Kielwasser mitschwimmen, wenn sie nicht abgehängt werden wollte. Aber mit dir hatte ich noch mehr Mitleid. Jetzt kann ich dir das sagen.«

			»Keine Tränen für mich, vielen Dank.«

			»Genau darum geht es mir. Du hast das durchgestanden. Bist groß geworden, ohne dabei vom Weg abzukommen, und hast dich wirklich gut gemacht. Du bist immer in der Spur geblieben, und auch zwischen dir und dem Major schien alles gut zu laufen. Bis du das ATF verlassen hast. Das zwischen euch war mehr als ein Streit. Das war ein richtiger Bruch.«

			»Es hat ihm das Herz gebrochen, genau wie du gesagt hast. Er konnte mir einfach nicht verzeihen, dass ich versagt hatte.«

			»Wobei hast du eigentlich versagt? Woran hast du damals gearbeitet?«

			»Das ist immer noch geheim, Glenn. Darüber kann ich nicht sprechen.«

			»Bullshit.«

			»Okay, ich werde nicht darüber sprechen.«

			Glenn sah ihn eindringlich an, nicht mit den Augen eines Freundes oder Ersatzvaters, sondern denen eines Gesetzeshüters, der die Wahrheit hinter einer Lüge zu erfassen versucht. »Bei deinem Streit mit dem Major ging es darum, dass du das ATF verlassen hast. Das war alles?«

			Trapper versuchte angestrengt, keine Gefühlsregung zu zeigen. »Das war alles.«

			Glenn sah immer noch aus, als würde er ihm nicht glauben, doch schließlich stand er auf und setzte seinen Hut auf. »Ich werde mal aufs Revier fahren. Du bleibst hier?«

			»Ja, ich warte hier, bis sie mich zu ihm lassen.«

			Glenn legte eine feste Hand auf Trappers Schulter. »Die Hölle an der Sache ist, dass du ihn liebst.«

			Trapper erwiderte nichts darauf. Glenn nickte verständnisvoll, zog die Hand zurück und ging.

			Als er außer Hörweite war, murmelte Trapper: »Es ist die Hölle.«

			Kerra hatte gehofft, die Dämmerung würde nach der grauenvollen Nacht Erleichterung bringen.

			Doch der Tag begann mit der Entdeckung, dass ihre Umhängetasche verloren gegangen war und offenbar niemand wusste, was daraus geworden war.

			Über das Krankenhaustelefon auf ihrem Nachttisch rief sie Gracie an und schilderte ihr die Situation. Eine Stunde später trat Gracie Lambert in ihr Krankenzimmer, eine Einkaufstüte in jeder Hand.

			Mit ihrer Gewitterwolke aus grau meliertem Haar und der Brille mit dem grell orangefarbenen Rahmen war sie ein vertrauter und willkommener Anblick. Gracie gab sich manchmal mütterlich, manchmal kämpferisch, und sie konnte in Windeseile zwischen beidem hin und her wechseln, was sie zu einer exzellenten Produzentin machte. Heute Morgen war sie im Muttermodus.

			»Gott, es tut so gut, dich zu sehen«, begrüßte sie Kerra. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Die anderen wollten mitkommen, aber ich dachte mir, du möchtest keinen Massenauflauf an deinem Bett.«

			»Nicht heute Morgen«, stimmte Kerra zu. »Aber danke ihnen für den Beistand. Hast du alle nach meiner Tasche gefragt?«

			»Ja, und alle haben das Gleiche geantwortet. Als das Interview fertig war, haben wir alles zusammengepackt und in den Wagen geladen. Die Tasche hast du bei dir behalten.«

			Kerra hatte gewusst, dass es so war, trotzdem hatte sie sich an die schwache Hoffnung geklammert, dass ihre Erinnerung sie täuschte. Nachdem das Team nun bestätigt hatte, dass sie die Tasche bei sich gehabt hatte, fühlte sie sich verunsichert und verzweifelt zugleich.

			»Und du bist sicher, dass sie nicht irgendwo hier verstaut wurde?«, fragte Gracie.

			»Alles, was ich bei mir hatte, wurde in der Notaufnahme eingesammelt und in eine Plastiktüte gesteckt. Die Tüte hat mich in mein Zimmer begleitet und wurde in den Schrank gestellt. Gleich heute Morgen habe ich nach der Schwester geläutet. Meine Lippen waren rissig, und ich wollte sie bitten, das Lippenbalsam aus meinem Make-up-Etui zu holen. Kein Make-up-Etui, keine Schultertasche. Alles andere war da, sogar meine ruinierten Kleider und Schuhe.«

			»Dann ist sie bestimmt bei der Polizei.«

			»Vorhin waren zwei Detectives aus dem Sheriff’s Office hier. Sie haben mich eine volle Stunde befragt, bis der Arzt zur Visite kam und sie aus dem Zimmer warf. Nach dem Mittagessen kommen sie wieder. Sie haben mir versprochen, noch mal bei den Sanitätern nachzufragen, aber sie machten mir keine Hoffnungen, dass meine Tasche noch auftauchen würde. Sie haben ein Verzeichnis sämtlicher Beweismittel, die im Haus des Majors eingesammelt wurden, und darunter gehört mir nur mein Mantel, der auf einem Sessel im Wohnzimmer lag.«

			»Keine Louis Vuitton.«

			Kerra schüttelte den Kopf.

			»Und das Ding ist nicht leicht zu übersehen«, sagte Gracie. »Das ist riesig. Wie viel Geld hattest du bei dir?«

			»Nicht so viel, als dass ich ihm nachweinen müsste.«

			»Sonst irgendwas Wertvolles?«

			»Die Tasche selbst ist mehr wert als alles darin.«

			»Wenigstens hast du den hier.« Gracie reichte Kerra den Laptop. »Zum Glück hast du ihn im Wagen gelassen, während wir das Interview gedreht haben. Ich schätze, du hast die Passwörter für deine Kreditkarten und so weiter abgespeichert.«

			Kerra nickte gedankenverloren. Die Karten sperren zu lassen war ein mühsames Unterfangen, aber viel mehr beunruhigte sie die Tatsache, dass die Täter dank ihrer Tasche nun so viel über sie wussten: durch persönliche Dinge, die sie jeden Tag benutzte, wie ihren Kalender, das Handy, den Schlüsselring, den Führerschein mit allen Informationen darauf. Alles in allem hatten sie damit Zugriff auf ihr Leben.

			»Hier ist dein neues Handy.« Gracie reichte ihr eine von mehreren Einkaufstüten aus einem örtlichen Supermarkt. »Nicht so schick wie dein altes, aber es bringt dich durch die nächsten Tage. Die Nummer stand im Display, ich habe sie also auch. Warte noch eine Stunde oder so, bis es ganz aufgeladen ist. Außerdem habe ich ein paar Toilettenartikel mitgebracht.«

			»Danke.« Immer noch zu beunruhigt über die fehlende Schultertasche, als dass ein neues Handy oder Waschsachen sie ablenken konnten, stellte Kerra die Tüten beiseite.

			»Hast du mit deiner Tante gesprochen?«

			»Zweimal.« Kerra deutete auf das Krankenhaustelefon auf dem Nachttisch. »Sie wäre sofort hergefahren, aber mein Onkel erholt sich gerade von einer Knie-Operation. Er braucht sie dringender als ich. Ich konnte nicht von ihr verlangen, dass sie ihn allein lässt und herkommt, nur um an meinem Bett zu sitzen und Händchen zu halten. Ich habe ihr versichert, dass ich von fürsorglichen Menschen umgeben bin und allein zurechtkommen werde.«

			Gracie betrachtete sie kritisch und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Okay, du hast lang genug die Heldin gespielt. Wie geht es dir wirklich? Zu wenig Schmerzmittel? Oder macht dir irgendwas außer deinen Verletzungen zu schaffen?«

			Trapper. Er machte ihr zu schaffen. Wie er sie ansah, ohne sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Wonach suchte er? Und es machte ihr zu schaffen, dass er zurückgekehrt war, ohne dass der Sheriff davon wusste, und dass er von ihr wissen wollte, ob sie die Mörder gesehen hatte. Jedes Mal, wenn sie an seine Abschiedsworte dachte, wurde ihr in einer düsteren Vorahnung die Brust eng.

			Aber all das wollte sie nicht mit Gracie besprechen, die immer noch nicht wusste, dass sie mit dem Sohn des Majors in Kontakt – engem Kontakt – gestanden hatte. Immerhin hatte sie ihrer Produzentin bis wenige Stunden vor dem Interview verschwiegen, dass sie das Mädchen auf diesem berühmten Bild war, und das hatte Gracie ihr noch nicht völlig vergeben. Natürlich war sie begeistert gewesen, weil das Interview dadurch eine völlig neue Dimension bekommen hatte. Falls sie jetzt noch erfuhr, dass Kerra mit Trapper zu tun gehabt hatte, wäre sie nicht mehr zu bremsen.

			Kerra schauderte bei der Vorstellung, wie er auf einen Medienblitzkrieg reagieren würde, in dem er das Hauptziel war.

			Also beantwortete sie Gracies Frage, indem sie ihr gestand, dass sie den Boden unter den Füßen verloren hatte: »Ich lasse mich nicht so schnell einschüchtern, aber jetzt war ich schon das zweite Mal in Lebensgefahr.«

			»Das würde jeden aus der Spur bringen.«

			»Nicht nur das. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, was dir und dem Team hätte zustoßen können.« Sie griff nach Gracies Hand und drückte sie. »Wenn ihr fünf Minuten früher, eine Minute früher zurückgekommen wärt und dadurch diese Männer im Haus überrascht hättet … Ihr hättet alle sterben können.«

			»Ich will dir nichts vormachen, darüber haben wir auch gesprochen. Die vergangene Nacht habe ich auf dem Beistellbett in Troys Zimmer verbracht. Albern, aber ich wollte einfach nicht allein sein.«

			Kerra musste an ihre Panikattacke, an ihren Albtraum denken und meinte leise: »Gar nicht albern.«

			»Wir haben unsere Aussagen gemacht und dürfen jetzt nach Hause fahren.«

			»Das hat man mir gesagt.«

			Die Detectives hatten sie informiert, dass man die fünf Mitglieder des Teams getrennt voneinander befragt hatte. Nachdem sich alle Schilderungen gedeckt hatten, hatte man ihnen freigestellt, nach Dallas zurückzukehren, allerdings unter der Ermahnung, dass sie eventuell gerichtlich vorgeladen würden, je nach Fortschritt der Ermittlungen und den daraus folgenden Verhaftungen und Strafprozessen.

			»Wann fahrt ihr?«

			Gracie rückte ihre Brille zurecht und machte sich mit einem tiefen Atemzug Mut. »Unser Nachrichtenchef hat mich schwören lassen, dass ich dich noch ein letztes Mal frage.«

			Ohne jedes Zögern antwortete Kerra: »Nein. Ich denke gar nicht daran, ein Interview zu geben. Diese Situation auszuschlachten wäre unsensibel und geschmacklos.«

			»Seit wann ist Fernsehen sensibel? Und unsere Branche lebt vom Ausschlachten und von Geschmacklosigkeiten.«

			»Ich nicht. Ich achte den Major. Er kämpft um sein Leben. Daraus werde ich keinen Profit schlagen.«

			»Du weißt, dass er einen Sohn hat«, machte Gracie eine Andeutung.

			Kerra nickte langsam. »Ich habe dem Major versprochen, dass er außen vor bleibt.«

			»Nun, momentan liegt der Major im Koma. Dieser Sohn ist sein einziger Verwandter, und nach dem Interview am Sonntag hättest du einen Zugang zu ihm.«

			»Den ich nicht im Traum ausnutzen würde.«

			»Ich habe dem Chef schon gesagt, dass du stur bleiben würdest, aber du kennst ihn. Wo andere Leute ein Herz haben, sitzen bei ihm Einschaltquoten. Außerdem ist er diesmal nur ein Sprachrohr. Die Bitte kommt aus der Senderzentrale. Es wäre ein unglaubliches Folge-Interview.«

			»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

			»Auf deiner«, versicherte ihr die Produzentin. »Aber abgesehen von den stratosphärischen Einschaltquoten wäre es auch nur anständig, dich interviewen zu lassen.«

			Kerra sah sie kritisch an. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

			»Bist du es der Öffentlichkeit nicht schuldig zu verraten, worüber der Major in den letzten Minuten geredet hat? Falls er nicht durchkommt, und danach sieht es im Moment aus, bist du der letzte Mensch auf Erden, der mit ihm gesprochen hat.«

			»Es war ein persönliches Gespräch, Gracie. Er hatte seine öffentliche Rolle abgelegt, genau wie ich auch. Nichts, was wir gesprochen haben, würde ›die Öffentlichkeit‹ irgendwie klüger machen oder weiterbringen.«

			Gracie zögerte, bevor sie fragte: »Versprichst du mir, dass du nicht mit der Bettpfanne nach mir wirfst, wenn ich dir noch was sage?«

			»Und das wäre?«

			»Bist du sicher, dass du das nicht als Sprungbrett für deine Karriere nutzen willst? So etwas gab es noch nie. Das ist der feuchte Traum jeder Journalistin. Manche würden dich für verrückt halten, wenn du daraus keinen Profit schlägst.«

			»Manche? Was meinst du denn dazu?«

			»Du bist traumatisiert. Du stehst immer noch unter Schock. Heute bist du zerschunden und zerschlagen und einfach nur froh, noch am Leben zu sein. Aber in einer Woche wirst du dich erholt haben, wieder im Sattel sitzen und wie zuvor deiner Arbeit nachgehen. Dieser Coup könnte dich direkt in die Senderzentrale befördern, und es ist höchst unwahrscheinlich, dass du noch mal so eine Gelegenheit bekommst.«

			»Das hört sich fast nach einer Warnung an.«

			»Das ist keine Warnung, Liebes, sondern die Realität. Ich sage dir nur, wie es ist. Wenn du in dieser Branche groß rauskommen willst, darfst du nicht heikel oder brav sein.«

			Auf einmal spürte Kerra ihre Erschöpfung, ließ den Kopf aufs Kissen sinken und starrte an die Decke.

			Gracie tätschelte ihre Hand und ließ sie dann los. »Das Team und ich haben wieder im Motel eingecheckt. Der Sender hat einen Reporter losgeschickt, der über den Zustand des Majors und über die Trauerfeier berichten soll, falls er sterben sollte. Wir stehen trotzdem Gewehr bei Fuß und warten auf deinen Anruf. Wir können sofort drehen, wenn du bereit bist. Denk darüber nach.«

			Bis auf die Stunden, in denen sie von den Detectives aus dem Sheriff’s Office befragt wurde, tat Kerra den restlichen Tag kaum etwas anderes.

			Am Spätnachmittag bekam sie ein Tablett mit ihrem Abendessen gebracht, doch die Gerichte sahen wenig appetitlich aus, außerdem hatte sie überhaupt keinen Hunger.

			Sie schaute die Abendnachrichten. Es war eine ganz neue Erfahrung für sie, das Thema einer Story zu sein, statt darüber zu berichten. Auf einmal litt sie mit all den Menschen, die im Strudel einer Lebenskrise gefangen gewesen und von ihr ins Scheinwerferlicht gezerrt worden waren.

			Die Sender in Dallas-Fort-Worth behandelten die Sache noch ausführlicher und rekapitulierten dabei teilweise auch den Bombenanschlag im Pegasus Hotel. Eine Sprecherin des Sheriff’s Office versicherte, dass die Terroristen ermittelt, gefangengenommen und der Gerechtigkeit zugeführt würden. Mehrere Berichte wurden live vom Vorplatz des Krankenhauses gesendet, auf dem eine Kerzenwache für den Major gehalten wurde.

			Der Abend schritt voran, bis es Schlafenszeit war.

			Man hatte sie am Vormittag in ihrem Krankenhausbett gewaschen, doch nun ging sie ins Bad, um sich selbst zu waschen, wobei sie die Toilettenartikel verwendete, die Gracie ihr dagelassen hatte. Sie putzte sich auch die Zähne und kämmte sich die Haare.

			Das grelle Licht im Bad kannte keine Gnade. Sie hatte zahllose Kratzer, Schürfwunden und blaue Flecken, auch im Gesicht. Ein großer Bluterguss verlief von ihrem Mundwinkel bis zum Kinn, als hätte sie einen Kinnhaken verpasst bekommen. Ein zweiter reichte von ihrer Braue aufwärts bis unter die Haare. Beide schmerzten bei jeder Berührung und würden mit Sicherheit noch tagelang in allen Farben leuchten. Aber der Schaden war minimal, verglichen mit dem, was ihr hätte passieren können.

			Sie hätte tot sein können.

			Sie zog ein Paar schlichte weiße Socken und ein frisches Krankenhausnachthemd an, das sie am Hals zuband. Dann schaltete sie das Licht aus, öffnete die Tür und blieb abrupt auf der Schwelle stehen.

			Vor ihr stand Trapper.
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			Ihr Herz setzte kurz aus, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Aus Angst? Oder einem ganz anderen Grund?

			Dennoch wäre es fatal gewesen, sich irgendwie anders als verärgert zu zeigen. »Wie kommst du eigentlich darauf, dass du ständig in mein Zimmer schleichen kannst?«

			»Das ist erst das zweite Mal.«

			»Sei so nett und geh.«

			»Ich bin aber nicht nett.«

			»Das kann ich bestätigen.«

			Er betrachtete sie ausgiebig, wobei ihr unangenehm bewusst wurde, wie kurz und fadenscheinig ihr Krankenhausnachthemd war und wie schutzlos sie vor ihm stand. »Gehst du freiwillig, oder muss ich erst eine Szene machen?«

			»Der Deputy, der draußen Wache schiebt? Er …«

			»Ich werde bewacht?« Sie sah kurz zur Tür.

			»Ja, Kerra, du wirst bewacht.« Er sagte das, als wäre ihm unbegreiflich, wie sie nicht wissen konnte, dass das notwendig war. »Er ist einer von Sheriff Addisons Männern und weiß, wie gut Glenn und ich befreundet sind. Er hat nicht mal gefragt, wieso ich zu dir will, ich bezweifle also, dass er mich rauswerfen wird.« Er deutete auf ihre Hand. »Keine Infusionen mehr.«

			Der unvermittelte Themenwechsel brachte sie kurz aus dem Konzept, dann folgte sie seinem Blick zu ihrer rechten Hand. Ein Pflaster bedeckte die Stelle, wo der Katheter gesessen hatte. »Sie haben die Kanüle heute Nachmittag gezogen.«

			»Dann bist du offenbar wieder ganz okay.«

			Okay würde sie sich bestimmt nicht so schnell fühlen, trotzdem ließ sie seine Bemerkung unwidersprochen. »Hast du den Major gesehen?«

			»Zweimal heute.«

			»Und?«

			»Nicht besser, aber auch nicht schlechter. Gleichbleibend. Was zu diesem Zeitpunkt gut ist.«

			»So wurde es auch in den Abendnachrichten gemeldet. Ich bin froh, dass du das genauso siehst.«

			»Das Wetter hat sich verschlechtert. Es hat vor einer Stunde angefangen zu graupeln.«

			»Die Schwestern haben darüber geredet. Sie machen sich Sorgen, wie sie nach der Schicht nach Hause kommen. Aber die Reporter hat das nicht vertrieben, wie ich gehört habe.«

			»Nein, die sind noch da. Wie Geier, die über einem verwundeten Tier kreisen und darauf warten, dass es stirbt.«

			»Ein beklemmender Vergleich.«

			»Aber passend.«

			Sie musste ihm recht geben und gestand sich beschämt ein, dass sie gerade jetzt mit ihren Kollegen um einen guten Platz wetteifern würde, wenn sie nicht selbst im Krankenhaus gelegen hätte. »War es schwer, durch das Gedränge zu kommen?«

			»Nein, ich habe da eine spezielle Technik entwickelt.«

			»Und die wäre?«

			»Ich sage ihnen, dass sie sich verpissen sollen.«

			»Zu mir hast du das nicht gesagt.«

			Er wollte etwas darauf erwidern, überlegte es sich aber zu ihrer Enttäuschung anders. Sie hätte es gern gehört. Stattdessen fragte er sie, wie lange sie noch im Krankenhaus bleiben müsse.

			»Wenn es keine unerwarteten Rückschläge gibt, werde ich morgen entlassen.«

			»Hmm. Du siehst immer noch übel aus. Hier.« Er schob den Klapptisch über dem Bett zur Seite und winkte sie zu sich. »Rein mit dir.«

			Sie blieb, wo sie war.

			»Komm schon«, sagte er. »Du siehst aus, als würdest du jede Sekunde umkippen. Und wenn du das tust, muss ich dich in deinem Nacktarsch-Hemdchen hochheben und Hilfe holen. Und dann hättest du deine Szene.«

			Dies war ihr bislang längster Aufenthalt außerhalb des Bettes, und auch wenn sie Trapper für seine Beobachtungsgabe verfluchte, fühlte sie sich schwach und schwindlig. Mit aller Würde, die sie aufbringen konnte, fasste sie nach hinten, raffte ihr Nachthemd zusammen und trippelte zum Bett zurück, wo sie sich auf der Kante niederließ.

			»Brauchst du Hilfe beim Hinlegen?«

			Er beugte sich vor, um ihr zu helfen, doch sie wich zurück. »Ich bleibe lieber sitzen.« Sie zupfte eine Ecke der Bettdecke unter ihrer Hüfte hervor und breitete sie über Schoß und Oberschenkel aus. »Warum bist du zurückgekommen?«

			»Dein Interview mit dem Major steht auf YouTube. Ich bin endlich dazugekommen, es anzuschauen. Du hast gute Arbeit geleistet.«

			»Danke.«

			»Ich habe dir die hier mitgebracht.« Er lenkte ihren Blick auf einen in Zellophan verpackten Strauß von halb verwelkten Nelken, die von einer grellen Glitzerschleife zusammengehalten wurden. Er hatte die Blumen in die Vase mit den eleganten, langstieligen Rosen gesteckt, die ihr der Sender geschickt hatte.

			»Danke.«

			»Nicht dass du noch mehr Blumen brauchen würdest.«

			Das Zimmer hatte sich im Lauf des Tages damit gefüllt. »Die Menschen waren sehr aufmerksam.«

			»Wer ist Mark?«

			Sie sah ihn ungläubig an. »Du hast die Genesungskarten gelesen?«

			»Nur diese eine.«

			Sie blickte auf das verkünstelte Arrangement aus Callas und weißen Hortensien. »Und warum ausgerechnet diese eine?«

			»Weil es der ausgefallenste Strauß ist. Ich habe mir gedacht, der Absender muss jemand Besonderes sein.«

			»Das ist er auch. Ein ganz besonderer Freund.«

			»Ach ja?« Sein Blick senkte sich auf ihren Schoß, und als er sich wieder hob, fragte er: »Ein Freund mit besonderen Vergünstigungen?«

			Sein blitzschneller Blick, verbunden mit dieser Andeutung, ließ ihre Wangen aufglühen, die eben im Spiegel noch so fahl ausgesehen hatten. Seine Frechheit war unerträglich, aber noch schlimmer war, wie sie darauf reagierte. »Nicht dass es dich etwas angehen würde, aber ja.«

			Er lächelte nicht, doch sie entdeckte etwas Heiteres in seinen Augen. Vielleicht dachte er daran, dass sie nichts unternommen hatte, um ihn wegzudrücken, als er sie geküsst hatte. Er hatte den Kuss noch vor ihr abgebrochen.

			Allerdings wurde die Erinnerung an diesen kurzen, atemberaubenden Kuss sofort von anderen Erinnerungen an seine energischen Fragen beiseitegerempelt, was oder wen sie gesehen hatte, bevor sie mit knapper Not aus dem Haus des Majors entkommen war.

			Der Raum um sie herum schien zu schrumpfen, was hauptsächlich an Trappers raumgreifendem Körper und seiner arroganten Haltung lag: mit leicht gespreizten Beinen und weit offener Jacke, weil er die Hände in die hinteren Hosentaschen geschoben hatte. Und dazu diese verfluchten blauen Augen, bohrend und bedrängend.

			Panik senkte sich über sie wie ein Raubvogel im Sturzflug, dessen weite Schwingen die Luft verdunkelten und ihr mit ihrem lauten Schlag den Atem raubten. Wie von selbst hob sich ihre Hand an ihren Hals. »Ich fühle mich nicht gut.«

			»Musst du dich übergeben?«

			Sofort war er bei ihr, beugte sich über sie und hielt mit einer Hand eine Nierenschale unter ihr Kinn. Die andere Hand lag auf ihrem Rücken, wo sich das Nachthemd wieder geöffnet hatte. Sie spürte den kühlen Abdruck jeder einzelnen Fingerspitze und den Druck seiner breiten Handfläche auf ihrer heißen Haut.

			Eine Hitzewelle stieg von ihrer Brust aufwärts und umschloss ihren Kopf. Ihre Ohren fingen Feuer. Vom Scheitel bis zu den Fußsohlen brach ihr Schweiß aus. Sie hielt den Kopf gesenkt und betete, dass sie sich nicht übergeben musste wie in der vergangenen Nacht. Selbst ein trockenes Würgen wäre beschämend.

			»Atme durch den Mund.«

			Sie folgte seinem Rat, und tatsächlich schwächte sich die Übelkeit ab. Schließlich ließen die erdrückende Dunkelheit und der Lärm nach und lösten sich dann ganz auf. Die Hitzewallung klang ab. »Es geht schon wieder.« Sie schob die Schale weg und richtete sich auf, um seine Hand nicht länger auf ihrem nackten Rücken zu spüren.

			»Willst du etwas Wasser?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Was anderes?«

			Noch ein Kopfschütteln.

			»Warum legst du dich nicht hin?«

			Sie sah zu ihm auf. »Warum verschwindest du nicht?«

			»Noch ein paar Fragen, dann bin ich weg.« Er stellte die Nierenschale wieder auf den Nachttisch, trat dann rückwärts an den Stuhl, auf dem er am Vorabend gesessen hatte, und nahm dieselbe Pose ein: die Ellbogen auf den Knien, die Augen auf sie gerichtet. »Haben dich die Detectives aus dem Sheriff’s Office befragt?«

			»Zweimal.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Gut.«

			»Gut?«

			»Gut.«

			»Sie haben dir freigestellt, nach Dallas zurückzufahren?«

			Sie wich seinen gasflammenblauen Augen aus. »Noch nicht.«

			»Hm. Also sind eure Sitzungen doch nicht so gut gelaufen.«

			»Sie möchten, dass ich meine Aussage vor dem Unterschreiben noch ein letztes Mal durchgehe, diesmal mit … mit ein paar Texas Rangers.« Sie sprach eilig weiter, ehe seiner hochgezogenen Braue eine schnippische Bemerkung folgen konnte. »Nur um ganz sicherzugehen, dass ich nichts vergessen habe.« Er starrte sie wortlos an, aber seine Miene blieb so skeptisch, dass sie nachsetzte: »Du solltest dich aus deinen Zeiten beim ATF erinnern, wie so was läuft.«

			»Ich erinnere mich sehr wohl. Und weißt du, woran ich mich am besten erinnere, Kerra? Dass Menschen lügen.«

			»Ich nicht.«

			»Nein?« Er nickte zu den auf dem Fensterbrett aufgereihten Blumenarrangements hin. »Mark? Du hast dir ein Apartment an der West 110th Street mit ihm geteilt, als ihr beide auf die Columbia University gegangen seid. Inzwischen arbeitet er in seiner Heimatstadt Baltimore als erfolgreicher Architekt. Er ist schwul. Und glücklich verheiratet. Er und sein Mann haben eben ihr zweites Kind adoptiert.«

			Sie war so überrascht, dass ihr beinahe die Stimme versagte. »Woher weißt du das alles?«

			»Wenn du schon bei einer Nebensächlichkeit wie einer Collegefreundschaft gelogen hast, wirst du auch lügen, wenn es um einen Beinahemord geht und darum, was du gehört und gesehen und gefühlt hast, während er begangen wurde. Und offenbar wissen das auch die Detectives, denn sonst würden sie keine dritte Fragenrunde mit den Texas Rangers ansetzen. Also, was verschweigst du, Kerra, was beschönigst du?«

			»Nichts. Und außerdem hat man mir verboten, mit irgendwem über den Fall zu sprechen, solange die Ermittlungen laufen.«

			»Mit irgendwem oder mit mir im Besonderen?«

			»Mit irgendwem.«

			»Dann haben wir kein Problem, denn wir haben bereits geklärt, dass ich nicht irgendwer bin.«

			Er sah aus, als wollte er jeden Moment aus dem Stuhl aufspringen und ihr die Antworten aus dem Leib wringen. Doch offenbar spürte er ihre Unsicherheit, denn nach einigen Sekunden lehnte er sich zurück, entspannte seine Schultern und fragte leise: »Wie viele waren es insgesamt?«

			Sie kam zu dem Schluss, dass er nicht gehen würde, ehe sie ihm nicht irgendetwas an die Hand gab. Also konnte sie die Sache auch gleich hinter sich bringen. Sie schaute in ihren Schoß und auf ihre Hände, die sie so fest gefaltet hatte, dass ihre Knöchel weiß leuchteten. »Zwei. Da bin ich fast sicher.«

			»Haben sie irgendwas gesprochen?«

			»Nur diese eine hämische Frage.«

			»›Wie gefällt es dir, tot zu sein?‹ Mehr hast du nicht gehört?«

			Sie nickte.

			»Und du hast sie nicht gesehen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Kerra?«

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Nein.«

			»Nichts von ihnen? Nicht mal ein Stück Kleidung? Oder die Schuhe?«

			»Nein. Nichts. Wie ich dir schon gestern Abend erklärt habe.«

			»Du hast mir auch erklärt, dass Mark ein Freund mit besonderen Vergünstigungen wäre, und wir wissen genau, dass er dich nicht fickt.«

			Sie warf ihr Haar zurück, holte tief Luft und sah ihm offen ins Gesicht. »Ich habe nicht gesehen, wie auf den Major geschossen wurde. Als ich auf die Toilette ging, saß er allein im Wohnzimmer. Und ich war noch auf der Toilette, als ich den Schuss hörte.«

			»Nur einen Schuss?«

			»Genau. Im ersten Moment dachte ich, er hätte sich versehentlich aus einem seiner Jagdgewehre gelöst.«

			»Wie kamst du darauf?«

			»Wir hatten über das Jagen gesprochen, das habe ich dir doch erzählt. Er hatte den Waffenschrank geöffnet und mir eine Waffe gezeigt, die deine Mutter ihm geschenkt hatte.«

			»Ihr letztes Weihnachtsgeschenk an ihn.«

			»Genau. Ich dachte, dass sich vielleicht beim Hineinstellen in den Waffenschrank versehentlich ein Schuss gelöst hatte. Aber eigentlich fiel der Schuss für ein Gewehr zu leise aus, es war eher ein Ploppen. All das ging mir in einem Sekundenbruchteil durch den Kopf. Dann hörte ich besagte Frage, wie es ihm nun gefallen würde, tot zu sein, und spätestens da war klar, dass sich hier kein tragischer Unfall ereignet hatte. Ich war überzeugt, dass der Major ermordet worden war und mir das Gleiche drohte, wenn sie mich finden würden.« Am Ende dieses Satzes verließ sie der Mut. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und umklammerte ihre Ellbogen. »Sie hämmerten gegen die Tür und versuchten das Schloss aufzusprengen. Ich wollte nicht sterben. Es gab nur einen einzigen Fluchtweg. Den habe ich genommen. Das habe ich den Detectives erzählt, und das ist die Wahrheit.« Die Wahrheit minus die Tatsache, dass irgendjemand noch vor dem Schuss die Tür zu öffnen versucht hatte. Instinktiv behielt sie dieses Detail lieber für sich.

			Als würde er ahnen, dass sie ihm etwas verschwieg, starrte Trapper sie weiter an. Doch nach einer gefühlten Ewigkeit entspannte sich sein Körper. »Wieso ist dein Team noch hier?«

			»Darüber haben wir schon gesprochen. In Lodal wimmelt es von Fernsehleuten.«

			Er sagte nichts, tippte nur mit den aufeinandergelegten Fingerspitzen gegen sein Kinn.

			Sie hielt seinem hartnäckigen Blick nicht lange stand. Er würde es sowieso bald erfahren. »Und man hat mich gefragt, ob ich über die letzten Minuten sprechen würde, die ich allein mit dem Major verbracht habe.«

			»Du meinst im Fernsehen?«

			»Genau. Der Sender möchte, dass mich der Moderator der Abendnachrichten interviewt.«

			»In New York?«

			»Nein, von hier aus. Über Satellit. Am besten live.«

			»Und wirst du das machen?«

			»Das habe ich noch nicht entschieden.«

			»Und wovon hängt deine Entscheidung ab?«

			»Dafür oder dagegen?«

			»Das fragst du wirklich?«

			Er stand dieser Idee genauso gegenüber, wie sie es vorhergesagt hatte. Ablehnend. »Ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest. Hauptsächlich deswegen zögere ich noch.«

			»Oh. Du zögerst also nur aus Rücksicht auf meine Gefühle und nicht etwa, weil du bei dem Mordanschlag auf eine Gestalt des öffentlichen Lebens eine Hauptzeugin bist – und zwar die einzige?«

			»Ich bin auch Journalistin.«

			»Ach ja.«

			»Ja, ach ja! Das ist mein Beruf, Trapper. Davon lebe ich.«

			Inzwischen hatte sie mehrere Stunden Zeit zum Nachdenken gehabt und musste Gracie zugestehen, dass ihre Argumente stichhaltig waren. Falls sie das Interview verweigerte, würde ihre Karriere irreparablen Schaden nehmen. Seit ihrem Gespräch am Vormittag hatte Gracie noch zweimal angerufen und gefragt, ob sie ihre Entscheidung überdacht hätte und zu einer vernünftigeren Lösung gelangt wäre. »Natürlich ohne jeden Druck«, hatte die Produzentin spitz angefügt.

			Jetzt übte Trapper von der Gegenseite Druck aus, und sie beschloss, ihn zur Rede zu stellen: »Wieso bist du dagegen?«

			»Weil nichts dafür spricht. Es ist eine schlechte Idee. Hast du sie mit Sheriff Addison oder irgendeinem der anderen Ermittler besprochen?«

			»Noch nicht. Bis jetzt war es nur ein Vorschlag. Ich habe noch nicht zugesagt.«

			»Falls du es tust, solltest du jedenfalls hundertprozentig überzeugt sein. Vor laufenden Kameras über die letzten Minuten zu sprechen, bevor die Schüsse fielen?« Er schüttelte den Kopf, als wäre sie von Sinnen. »Ich glaube, dir ist immer noch nicht wirklich klar, in welcher Gefahr du schwebst, welche Gefahr du darstellst, welche …«

			Sie hob die Hand, weil er ihrer Angst, die er am Vorabend mit seinen Abschiedsworten ausgelöst hatte und die sein neuerlicher Besuch noch verstärkte, keine zusätzliche Nahrung geben sollte. »Ich stelle für niemanden eine Gefahr dar. Falls ich das Interview gebe, werde ich ganz besonders hervorheben, dass ich die Schuldigen unmöglich identifizieren kann, weil ich sie nicht zu Gesicht bekommen habe. Und damit wäre das geklärt.«

			»Glaubst du wirklich?«

			»Ja. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte.«

			»Sag mir, dass du mir wirklich alles erzählt hast.«

			»Ich habe dir alles erzählt.« Sie betonte jedes einzelne Wort, ließ es wirken und deutete dann zur Tür. »Damit habe ich wohl alle deine Fragen beantwortet, die du eigentlich gar nicht stellen durftest. Jetzt geh bitte. Ich bin müde.«

			»Na schön. Nur noch eine letzte Frage, dann bin ich draußen.«

			Er hatte viel zu schnell kapituliert, und ihr war der Argwohn wohl anzusehen, denn er beteuerte: »Ehrenwort.«

			»Wie lautet sie?«

			Er stützte sich auf die gepolsterten Armlehnen, stemmte sich aus dem Stuhl und kam ihr immer näher, bis Kerra den weichen Stoff seiner Jeans an ihren nackten Schienbeinen spürte, die über die Bettkante hingen. Ihre Augen wanderten von den Perlmuttdruckknöpfen an seinem Hemd aufwärts über seinen Hals zu seinem Gesicht. Seine Miene war nicht zu deuten.

			»Wie lautet sie?«, wiederholte sie.

			Er schob den gebeugten Zeigefinger unter ihr Kinn, strich über den blauen Fleck und folgte ihm dann aufwärts, bis sein Knöchel an ihrem empfindsamen Mundwinkel zu liegen kam, wo die Haut aufgeschürft war. »Tut das weh?«

			»Ein bisschen.«

			Er hob die Hand an seinen Mund, hauchte einen Kuss auf seinen Daumenballen und strich dann damit über die verletzte Stelle. Die unerwartete Berührung war zärtlich und liebevoll, doch das Schaudern, das er damit in ihrem Unterleib auslöste, war Erotik pur.

			Auch nachdem er den Daumen wieder weggenommen hatte, starrte er auf den Fleck, der nach dem Streicheln leicht feucht war. Dann griff er in seine Jacke und zog etwas aus der Brusttasche. »Ich glaube, der gehört dir. Du hast ihn während des Interviews getragen.« Er nahm ihre Hand und ließ etwas hineinfallen.

			Wie hypnotisiert sah Kerra ihm in die Augen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zur Tür. Kerra schaute ihm nach, bis die Tür hinter ihm zugefallen war.

			Sie blickte in ihre offene Hand. Darin lag ein einzelner goldener Ohrring, den sie nach dem Interview abgelegt und zusammen mit seinem Gegenstück in einem Innenfach ihrer Louis-Vuitton-Tasche verstaut hatte.

			Der wachhabende Deputy stand am Trinkbrunnen am anderen Ende des Korridors, als Trapper aus Kerras Zimmer kam. Sie hatten sich bekanntgemacht, als Trapper angekommen war. Jetzt trafen sie sich auf halbem Weg, und der Deputy fragte: »Die Blumen gefallen ihr?«

			»Es geht.« Was Kerras Meinung über ihn selbst anging, war Trapper weniger sicher. Ein einziges Mal hatten sie sich geküsst. Und jetzt zuckte sie jedes Mal zurück, wenn er nur in ihre Nähe kam.

			»Wie geht es ihr?«

			»So gut, wie unter den Umständen zu erwarten, würde ich sagen«, meinte Trapper. »Das war ein ziemlicher Sturz.« Kerra hatte zwar viele blaue Flecken abbekommen, aber am schlimmsten litt sie unter ihrer Angst. Und die verbarg sie längst nicht so gut, wie sie dachte.

			»Hat sie mit Ihnen darüber geredet, was passiert ist?«

			»Nein. Man hat sie angewiesen, nicht darüber zu sprechen.«

			»Laufende Ermittlungen.«

			»Genau. Die will ich auch nicht behindern.« Trapper rollte seine Schultern und ließ einen Halswirbel knacken.

			»Nicht übelnehmen, Trapper, aber Sie sehen miserabel aus.«

			»Fühle ich mich auch. Trotzdem gehe ich noch mal nach oben und schaue nach dem Major, bevor ich verschwinde. Ich überlasse Sie Ihrer Obhut. Behalten Sie sie gut im Auge.«

			»Darauf können Sie sich verlassen.«

			»Das weiß ich doch. Gute Nacht, Jenks.«
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			Trapper wälzte sich auf die andere Seite und zog sein läutendes Handy vom Nachttisch. Bei jedem Klingeln befürchtete er das Schlimmste. Nachdem er gestern Abend aus Kerras Zimmer gegangen war, hatte er stundenlang im Wartebereich vor der Intensivstation gehockt, aber den Major nur einmal kurz sehen dürfen. Dessen Zustand war stabil und unverändert.

			Die Nachtschwester hatte Trapper schließlich überzeugt, dass es nichts bringen würde, noch länger auszuharren. Sie hatte sich seine Handynummer geben lassen und ihm versichert, dass sie anrufen würde, sobald es Neuigkeiten gebe, gute oder schlechte.

			Aber nicht sie oder irgendwer aus dem Krankenhaus war am Telefon. »Damit willst du mir meine Anrufe von neulich heimzahlen«, meinte Trapper unwirsch.

			»Liegt etwa eine nackte Frau neben dir im Bett?«, fragte Carson.

			Trapper blickte auf die leere Stelle an seiner Seite und musste an die erotischen Verheißungen denken, die er unter Kerras dünnem Krankenhausnachthemd erahnt hatte. »Nein.«

			»Dann habe ich dir noch gar nichts heimgezahlt. Ich rufe so früh an, weil einer meiner Vertragspartner …«

			Trapper schnaubte.

			»… etwas entdeckt hat, was du vielleicht sofort erfahren möchtest.«

			Trapper fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als könnte er dadurch die schmutzigen Gedanken an Kerras Topografie und daran, wie er sie erforschen konnte, wegwischen. »Bin ganz Ohr.«

			»Hast du nicht gegen einen Kerl namens Wilcox ermittelt, als du mit dem ATF über Kreuz geraten bist?«

			Trapper lauschte stumm.

			»Thomas Wilcox?«, fragte Carson nach.

			»Das war eine verdeckte Ermittlung«, sagte Trapper. »Wieso weißt du davon?«

			»Weil du eines Nachts blau warst. Und dabei die ganze Zeit was von diesem großen Tier drüben in Dallas gebrummelt hast.«

			Er konnte sich nicht erinnern, dass er Carson von seiner fixen Idee erzählt hatte, aber er zweifelte nicht daran, dass es so gewesen sein konnte. Schon der Name Wilcox löste bei ihm Mordgelüste aus. »Was ist mit ihm?«

			»Er war einer von Kerras ersten Interviewpartnern, nachdem sie bei dem Sender in Dallas angefangen hatte.« Es blieb ziemlich lange still, bis Carson nachfragte: »Trapper? Bist du noch dran, alter Freund? Hast du das mitbekommen?«

			Trapper räusperte sich. »Ich bin hier. Hab’s gehört.«

			»Ich weiß nicht, ob es irgendwas zu bedeuten hat. Aber von wegen Kleine-Welt-Phänomen. Du weißt schon.«

			»Richtig. Danke, Carson. Ich melde mich wieder.«

			»Bevor du auflegst. Dieser schnieke SUV …«

			»Hast du dem Typen gesagt, dass ich ihm die zusätzlichen Tage bezahle? Ich konnte ihn wegen des Wetters noch nicht zurückfahren.«

			»Aber …«

			»Ich muss Schluss machen. Da klopft jemand an, das könnte das Krankenhaus sein.« Es war nicht das Krankenhaus. Auf dem Display stand Glenn. Trapper wollte nicht mit ihm reden, er wollte lieber darüber nachdenken, was Carson ihm eben über Thomas Wilcox und Kerra erzählt hatte. Aber vielleicht wusste Glenn etwas Neues über den Major, darum nahm er das Gespräch doch an.

			»Ich wollte gerade auflegen«, sagte der Sheriff.

			»Ich musste erst ein anderes Gespräch beenden.«

			»Wie sieht es mit Frühstücken aus?«

			»Nein.«

			»Ich hole dich in einer Stunde ab.«

			»Ich fahre erst ins Krankenhaus.«

			»Ruf mich an, sobald du ihn gesehen hast. Ich hole dich dort ab.« Dann war die Leitung tot.

			»Sssscheiße!«, zischte Trapper und schlug die Decke zurück. Schon die ersten Minuten verhießen nichts Gutes für den Rest des Tages.

			Der zuständige Arzt stand Trapper am Intensivbett gegenüber. Zwischen ihnen lag der Major.

			»Wir sind heute Morgen schon etwas optimistischer«, meinte der Mediziner.

			Trapper blieb nichts anderes übrig, als ihn beim Wort zu nehmen. Er verglich die reglose Gestalt im Bett mit seinem Vater, wie er ihn zuletzt gesehen hatte. Obwohl Kerra und er unangekündigt vor der Tür des Majors aufgetaucht waren, hatte er ihnen in gestärkten Khakis mit messerscharfer Bügelfalte geöffnet, so als wäre er jederzeit auf Besuch eingestellt. Sein Flanellhemd war zwar schon eingetragen gewesen, hatte aber korrekt hinter einem breiten, verzierten Ledergürtel mit großer Silberschnalle gesteckt. Die Stiefel hatten wie immer frisch geglänzt. Er war so glatt rasiert gewesen, dass auch seine Haut geglänzt hatte. Kein Haar hatte abgestanden. Fit wie ein Turnschuh für einen Mann seines Alters. Oder einen halb so alten Mann.

			So sah er jetzt ganz und gar nicht aus. In seiner Halsbeuge steckte ein Katheter mit mehreren Zugängen. Das Krankenhaushemd lag lose auf seiner Brust. Auf seinem Kinn sprossen weiße Stoppeln. Ein durchsichtiger Schlauch leitete seinen Urin in einen ans Gitter gehängten Beutel.

			Der Major war also doch ein Mensch wie jeder andere.

			»Die Schwellung ist – im Vergleich zur gleichen Zeit gestern – erheblich zurückgegangen«, sagte der Arzt eben.

			»Es braucht also kein Loch im Kopf?«

			»Nicht, wenn sich sein Zustand nicht grundlegend ändert, was ich aber nicht erwarte. Er hat schon Hände und Füße bewegt. Im Reflex zwar, trotzdem ist das ein positives Zeichen. Alle Organe sind stabil. Er ist noch nicht über den Berg«, betonte er, »aber diese schrittweisen Verbesserungen sind ein ermutigendes Zeichen.«

			»Haben Sie das den Kollegen in Dallas gemeldet?«

			Von Anfang an hatte der Arzt ein Team von Spezialisten, ehemaligen Kollegen, konsultiert. »Die teilen meine optimistische Einschätzung. Ihr Vater wäre jetzt stabil genug, um nach Dallas oder Fort Worth verlegt zu werden, wenn Sie ihn lieber dort hätten. Ich könnte alles Nötige in die Wege leiten. Bei dem Wetter allerdings …« Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah Trapper an. »Es ist Ihre Entscheidung.«

			»Er macht gute Fortschritte unter Ihrer Obhut. Ich würde sagen, wir lassen ihn hier.«

			»Danke, Mr. Trapper. Ich weiß diesen Vertrauensbeweis zu schätzen.«

			Er ließ sich noch detaillierter über den Gesundheitszustand des Majors aus. Die zahllosen Fachbegriffe überstiegen Trappers medizinische Kenntnisse, doch unter dem Strich lief es darauf hinaus, dass der Patient Fortschritte machte.

			Und genau das erzählte Trapper dem Sheriff, als er sich auf den Beifahrersitz von Glenns schneematschbespritztem Wagen setzte und den Gurt anlegte. Glenn war mit Blaulicht bis vor den Krankenhausausgang gefahren, damit Trapper einsteigen konnte, ohne von den Reportern belästigt zu werden, die hinter einer Absperrung warteten. Einige unter ihnen standen im Freien, den Rücken dem eisigen Wind zugekehrt, und versuchten sich vergeblich mit Fußstampfen warm zu halten. Andere saßen in ihren Fahrzeugen inmitten der Kondensationswolken, die aus den Auspuffanlagen aufstiegen.

			»Dem Himmel sei Dank, endlich gute Nachrichten«, sagte Glenn, als er den Wagen auf die Straße lenkte.

			»Er ist noch nicht ganz über den Berg. Der Arzt will keine verfrühten Hoffnungen wecken. Aber es sieht eindeutig besser aus. Wohin fahren wir?«

			»Nachdem du nicht frühstücken willst, fahren wir einfach um den Block.«

			»Ist auch ein Traumwetter für eine Spazierfahrt«, bemerkte Trapper und spähte durch die Schneegraupeln auf der Windschutzscheibe.

			»Ich muss mich ungestört mit dir unterhalten«, erklärte Glenn. »Und ich habe dir Kaffee besorgt.«

			Trapper zog den verschlossenen Pappbecher aus der Halterung in der Mittelkonsole, schälte den Deckel ab und nahm einen Schluck. Es war eine laue Brühe, aber er brauchte den Koffeinschub.

			Sie fuhren am Stadtpark vorbei, wo sich die Äste der Bäume mit Eis überzogen.

			»Erinnerst du dich noch an das Riesenfest, das die Stadt damals für deinen Daddy geschmissen hat? Gleich da drüben.« Glenn deutete durch das Fenster auf der Fahrerseite. »Eine riesige Grillparty zum Unabhängigkeitstag. Mit der Bigband von der Texas Tech University. Und Spruchbändern. Erinnerst du dich?«

			»Ja.« Er erinnerte sich nur zu gut, denn er hatte damals ein Meisterschaftsspiel in der Little League ausfallen lassen müssen, um an der Seite des Majors zu stehen, als der vom Stadtrat einen Schlüssel zur Stadt und eine Plakette überreicht bekommen hatte. Dass er dieses umwerfende Ereignis versäumte, hatte gar nicht zur Debatte gestanden.

			Aber er bezweifelte, dass Glenn mit ihm diesen Ausflug in ungestörter Zweisamkeit unternahm, um in alten Erinnerungen zu schwelgen. »Worum geht es, Glenn?«

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass gestern Abend noch ein Besucher bei Kerra Bailey war. Der ihr hübsche rosa Blumen gebracht hat.«

			Es überraschte Trapper nicht, dass Glenn davon wusste. Natürlich hatte Deputy Jenks ihm Bericht erstattet. Außerdem hatte Trapper kein Geheimnis aus seinem Krankenbesuch gemacht.

			»Tatsächlich waren es rote Blumen mit einer potthässlichen Schleife. Ich habe sie als Sonderangebot aus dem Quik Mart mitgenommen, als ich mir ein Sixpack holen wollte.«

			Glenn fuhr weiter, ohne etwas zu sagen.

			»Ich hatte mir das Interview angesehen.« Trapper gab sich Mühe, nicht so zu klingen, als wollte er sich rechtfertigen. »Ich wollte ihr nur sagen, dass sie gute Arbeit geleistet hatte.«

			»Okay. Und was ist mit dem ersten Mal, als du noch mal umgekehrt bist, nachdem wir beide gemeinsam das Krankenhaus verlassen hatten?«

			Trapper reagierte auf den unausgesprochenen Tadel, indem er die Beine so weit wie möglich in den engen Fußraum streckte und mit gespielter Nonchalance von seinem Kaffee trank. »Da hatte uns der Arzt rausgeworfen, bevor ich gehört hatte, was ich hören wollte.«

			»Und das wäre?«

			»Ob sie die Männer gesehen hat, die auf den Major geschossen haben.«

			»Hast du sie gefragt?«

			»Ja.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Sie hat Nein gesagt.«

			Glenn hielt an einer Ampel, griff nach seinem Thermosbecher in der zweiten Halterung und fixierte Trapper über den Rand hinweg, während er aus dem Stutzen trank. »Du hast mir nicht erzählt, dass du mit ihr gesprochen hast.«

			»Ich dachte, dass du schon genug am Hals hast.«

			»Ich lasse es dich wissen, wenn ich irgendwann genug am Hals habe. Okay?«

			Trapper machte eine Geste. Okay.

			Glenn steckte den Thermosbecher in die Halterung zurück. »Und hat sie gestern Abend noch mehr ausblicken lassen?«

			»Für einen kurzen Moment ihren Schenkel, aber das nur versehentlich.«

			»Du weißt genau, wie ich es meine.«

			»Ja, ich weiß, was du meinst, und nein, sie hat mir nichts erzählt.«

			Glenn blinkte links und bog dann in einem weiten Bogen ab. »Hat sie dir erzählt, dass ihre Tasche verschwunden ist?«

			Trapper, auf dem falschen Fuß erwischt, zog die Beine wieder ein, stellte seinen Becher in die Halterung zurück und fragte betont neutral: »Welche Tasche?«

			Glenn beschrieb die Tasche als »ungefähr so und so groß«, wobei er die Hände vom Lenkrad nahm, um die Maße anzuzeigen. Trapper kannte die Tasche.

			»Gestern haben wir den größten Teil des Tages damit verbracht nachzuvollziehen, wann sie wo aufbewahrt wurde«, führte Glenn aus, »aber letzten Endes bleibt es dabei, dass sie verschwunden bleibt und anscheinend niemand irgendwas weiß.« Er zuckte mit den Achseln und fuhr dann fort: »Ein Diebstahl würde sich bestimmt lohnen, so teuer, wie sie ist, und sie noch dazu einer Fernsehprominenten gehört hat; man könnte sich also vorstellen, dass sie im Krankenhaus geklaut wurde. Du weißt, wie es in der Notaufnahme zugeht. Aber ich habe sämtliche Aufnahmen aus den Überwachungskameras im Krankenhaus von einem Deputy sichten lassen, und nichts deutet darauf hin, dass jemand sie eingesteckt hat. Außerdem behaupten die Sanitäter, die sie eingeliefert haben, sie hätten keine Tasche bemerkt. Die logische Schlussfolgerung ist, dass die Täter sie haben.«

			»Was sagen deine Detectives?«

			»Zu der Tasche?«

			»Über die Ermittlungen im Allgemeinen.«

			»Ich bin mit ihnen die wichtigsten Punkte in Kerras beiden Befragungen durchgegangen.«

			Er schilderte sie Trapper, und die Punkte stimmten mit denen überein, die Kerra ihm genannt hatte.

			»Aber gab es einen Durchbruch?« Glenns Frage war rhetorischer Natur. »Nein. An dem betreffenden Nachmittag und Abend waren sieben Menschen im Haus, die beiden Lieferboten aus dem Café nicht mitgezählt, die die Brathähnchen zum Abendessen geliefert haben. Das Produktionsteam ging den ganzen Nachmittag ein und aus, schleppte Equipment ins Haus und wieder raus, verlegte Kabel von den Steckern in den hinteren Zimmern ins Wohnzimmer. Sie waren an irgendeinem Zeitpunkt so ziemlich in jedem Raum des Hauses.«

			»Das heißt, es gibt genug Spuren für hundert Fälle.«

			»Genau. Was wir gesammelt haben, haben wir in das County-Labor nach Tarrant geschickt. Die sind besser ausgestattet als kleine Departments wie meins, aber das bedeutet auch, dass sie zugeschüttet werden und sich die Aufträge stauen. Es könnten mehrere Tage vergehen, bevor sie die Proben auch nur anschauen.«

			Trapper wusste genau, wie frustrierend es war, auf Antworten warten zu müssen, während die Täter unerkannt blieben und alle Fährten erkalteten. »Und sonst hat sich auch nichts ergeben?«

			»Aus dem Tatort? Nicht wirklich. Dieser Mist«, meinte Glenn über das Wetter, »hatte da noch nicht angefangen. Der Boden war ausgetrocknet, und auf so festem und felsigem Grund lassen sich kaum Abdrücke finden. Meine Leute arbeiten rund um die Uhr, inzwischen sind auch die Rangers mit von der Partie. Tauchten irgendwann aus heiterem Himmel auf und wollten Kerra Bailey befragen.«

			Trapper verschwieg ihm, dass er das bereits wusste. Stattdessen lehnte er sich in seinem Sitz zurück und schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Ich habe mir die Ereignisse von ihr schildern lassen.«

			»Dachte ich mir schon. Darum wollte ich mit dir reden. Dazu hattest du keine Berechtigung, Trapper.«

			»Weiß ich.«

			»Wir haben sie angewiesen …«

			»Mach ihr keinen Vorwurf. Ich habe sie eingeschüchtert.«

			Als er nicht weitersprach, bohrte Glenn nach: »Und? Was hat sie erzählt?«

			»Sie hat mir beschrieben, wie es für sie in der Toilette war. Ihre Angst. Zu wissen, dass sie sterben würde, wenn die Unbekannten vor ihrer Tür sie erwischen würden. Sie hat Blechworte benutzt, Glenn.«

			Der Sheriff warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was soll das verflucht noch mal heißen?«

			»Im Gegensatz zu goldenen Worten, die nahegelegt hätten, dass sie schon vorab ausgewählt wurden, um mich zu beeindrucken oder anzulügen. Sie hätte glatter gewirkt.«

			»Aber was? Du siehst so zweifelnd aus.«

			»Aber …« Trapper seufzte und schüttelte frustriert den Kopf. Er hatte die Stirn gerunzelt, weil er das ungewisse Gefühl hatte, dass Kerra etwas verschwieg, das ihr Angst machte. Und er runzelte die Stirn, weil Carson von allen Namen, die er heute früh hätte nennen können, ausgerechnet Thomas Wilcox genannt hatte. Dessen Weg sich mit Kerras gekreuzt hatte. Was möglicherweise ein bizarrer Zufall war. Oder auch nicht. Auf jeden Fall stellten sich bei dieser Vorstellung Trappers Nackenhaare auf.

			»Du glaubst, sie hat mehr gesehen, als sie verrät?«, fragte Glenn.

			»Weiß ich nicht.«

			Glenn bog wieder auf den Parkplatz des Krankenhauses und hielt in der Feuerwehrzufahrt, stellte den Motor aber nicht ab. »John, hör mir gut zu.«

			»Halt dich da raus«, nahm Trapper vorweg, was Glenn gleich sagen würde.

			»Ganz genau. Halt dich da raus. Du kannst dich nicht einfach in unsere Ermittlungen einmischen.«

			»Ich bin lizensierter Privatdetektiv.«

			»Und das Opfer ist dein Vater. Mir egal, worüber ihr aneinandergeraten seid, du kannst unmöglich objektiv bleiben.«

			»Ich brauche auch nicht objektiv zu bleiben, weil ich nicht die Absicht habe, mich in eure Ermittlungen einzumischen. Also, wem habe ich diese Ermahnung zu verdanken?«

			»Die verdankst du einem nächtlichen, dreiundvierzig Minuten dauernden Privatbesuch bei der Hauptzeugin.«

			Trapper fluchte leise. »Guter Mann, Jenks. Aber um das klarzustellen, es waren nur zweiundvierzigeinhalb Minuten.«

			»Linda und ich haben deutlich weniger Zeit gebraucht, um Hank zu zeugen.«

			»Wirklich? Du schießt so schnell?«

			Der Sheriff drehte sich im Fahrersitz zur Seite und quetschte dabei seinen ausladenden Bauch unter dem Lenkrad durch. »John, ich bitte dich ausnahmsweise …«

			»Tu dir einen Gefallen«, nahm Trapper wieder Glenns nächste Worte vorweg. »Du nennst mich nur John, wenn es um was Ernstes geht oder du mir unerbetene Ratschläge erteilst.«

			»Okay, du kannst den Klugscheißer spielen. Aber ich werde das jetzt sagen, und du wirst es dir anhören. Leg dich nicht mit den falschen Leuten an. Du hast das schon einmal getan, und schau dir an, wohin es dich geführt hat.«

			»Ich habe gekündigt.«

			»Wie auch immer, den Job warst du los. Hast du irgendwas daraus gelernt?«

			»Ja. Ich habe gelernt, dass ich diesen bürokratischen Bockmist viel zu lange mitgemacht habe.«

			»Ach ja, und inzwischen bist du ein Sinnbild für Glück am Arbeitsplatz?«

			Trapper kaute innen an seiner Wange, legte dann die Hand an den Türgriff und zog daran. »Ich muss los.«

			»Und wohin?«

			»Woandershin.«

			Es dauerte den ganzen Vormittag, bis Kerra aus dem Krankenhaus entlassen war. Die abschließende ärztliche Untersuchung dauerte fünf Minuten, das Unterschreiben der Entlassungspapiere fünf Stunden. Bis sie alle Dokumente abgezeichnet hatte und eskortiert von zwei Deputys das Krankenhaus verlassen durfte, wäre sie am liebsten wieder in ihr Bett gekrochen.

			Sie wurde vom Krankenhaus direkt zum Sheriff’s Office im Gerichtsgebäude gefahren. Dort wurde sie in einen Vernehmungsraum geführt, wo sie bereits zwei Texas Ranger und Sheriff Addison persönlich erwarteten.

			Sie reichte dem Sheriff die Hand. »Sie sehen viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung«, begrüßte er sie.

			»Es geht mir auch besser. Hat sich am Zustand des Majors irgendwas geändert?«

			»Tatsächlich gibt es gute Neuigkeiten.« Er teilte ihr mit, was er wusste, und kreuzte dann hoffnungsvoll die Finger. »Es sind winzige Schritte. Aber vor sechsunddreißig Stunden dachten wir noch, er würde die Nacht nicht überleben.«

			Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Es freut mich so, das zu hören.«

			Während dieses Wortwechsels hatten die Rangers stumm danebengestanden. Jetzt stellte der Sheriff sie ihr vor. Alle setzten sich um einen Tisch, man erklärte ihr, dass das Gespräch aufgezeichnet würde, dann übernahm einer der Ranger das Reden.

			»Wir haben mit den Detectives gesprochen, Ms. Bailey, aber wir würden alles gern noch einmal von Ihnen persönlich hören. Bitte fangen Sie ganz von vorn an und erzählen Sie uns alles, woran Sie sich erinnern.«

			»Meine Schilderung wird nicht anders ausfallen als beim ersten Mal«, sagte sie. »Bis auf ein Detail. Nein, eigentlich sind es zwei Details. Und ich weiß nicht, wie bedeutsam sie jeweils sind.«

			Interessiert und leicht überrascht, faltete der Sheriff die massigen Hände auf dem Tisch. »Dann lassen Sie uns beides hören. Ob sie bedeutsam sind, entscheiden wir dann.«

			Sie wünschte sich, dass sie beide als unbedeutsam abtun würden. Aber das glaubte sie nicht. Ihre Handflächen wurden feucht. »Beim ersten geht es um die Reihenfolge der Ereignisse.«

			Sie schilderte, wie jemand versucht hatte, die Toilettentür zu öffnen, noch bevor der Schuss gefallen war. »Danach geschah alles ganz schnell. Wegen meiner Medikamente und meiner Kopfschmerzen habe ich den zeitlichen Ablauf durcheinandergebracht, als ich mit den Detectives sprach.«

			»Ihnen ist das erst später aufgefallen?«, fragte der Sheriff.

			»Ja. Als ich mich nicht mehr so benommen fühlte.« Wenn sie ihnen erklären würde, dass ein Albtraum ihre Erinnerung wachgerufen hatte, würde man sie für verrückt halten. »Aber inzwischen bin ich ganz sicher, dass schon vor dem ersten Schuss jemand die Tür öffnen wollte.«

			»Das muss einer der Angreifer gewesen sein.«

			»Mag sein«, sagte sie. »Aber die kamen erst nach dem Schuss aus dem Wohnzimmer, nicht schon davor. Und sie waren nicht gerade leise, ich konnte jeden ihrer Schritte hören.«

			»Und als zum ersten Mal jemand an der Tür war, haben Sie zuvor keine Schritte gehört?«, fragte einer der beiden Ranger.

			»Nein. Dass jemand da war, merkte ich erst, als der Knauf klapperte.«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass noch jemand, ein dritter Verdächtiger, im Haus war?«

			»Ich will gar nichts andeuten. Ich erzähle Ihnen nur, woran ich mich inzwischen erinnere.«

			Sekundenlang sagte niemand etwas, dann wandte sich der zweite Ranger an sie: »Wie lange waren Sie mit dem Major allein, nachdem Ihr Team losgefahren war und bevor Sie auf die Toilette gingen?«

			»Fünfzehn oder zwanzig Minuten.«

			»Und die ganze Zeit waren Sie beide im Wohnzimmer?«

			»Ja. Keiner von uns hat es verlassen, bis ich mich entschuldigte.«

			»Es hätte demnach jemand durch eine Tür oder ein Fenster auf der Rückseite ins Haus kommen können?«

			»Das nehme ich an.«

			»Brannte in den anderen Zimmern Licht?«

			»Nein.« Sie lächelte hilflos. »Unsere Scheinwerfer brauchen extrem viel Strom. Wir haben sicherheitshalber mehrere Stromkreise angezapft. Der Major beschwerte sich, dass ihn das bei der nächsten Abrechnung teuer zu stehen kommen würde. Er meinte das ironisch, aber auch deswegen hat das Team gewissenhaft alle Lichter gelöscht, als wir fertig waren. Als ich aus dem Wohnzimmer in den Flur trat, war es dort stockfinster.« Sie erzählte ihnen, wie sie das Licht im Bad vor dem Schließen der Tür eingeschaltet hatte, und wie sie es sofort wieder gelöscht hatte, als sie begriff, dass es sie verraten würde.

			»Sie haben nichts Verdächtiges oder irgendwie Merkwürdiges bemerkt, was Sie jetzt denken lassen würde, dass jemand in einem der hinteren Zimmer war?«, fragte jetzt der Sheriff.

			»Nichts.«

			Kerra war nicht sicher, was sie von dem Blick halten sollte, den die drei Männer austauschten, ehe sich der Sheriff an sie wandte. »Kerra, was ich Ihnen jetzt erzähle, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

			»In Ordnung.«

			»Es geht um etwas, das wir bislang zurückhalten, weil wir nicht wissen, wie wir es einordnen sollen, und wenn wir irgendwann einen Verdächtigen befragen …«

			»Wollen Sie feststellen, ob er davon weiß, was auch immer es ist.«

			»Genau. Als die Sanitäter eintrafen, lag die Jagdflinte des Majors in Reichweite seines Arms.«

			»Wahrscheinlich wollte er sie wieder wegstellen.«

			Die drei Männer sahen sich erneut an, und ein Ranger fragte: »Er hatte sie aus dem Schrank geholt, während Sie bei ihm waren?«

			»Ja.« Sie erklärte ihnen, was den Major mit der Waffe verband. »Nachdem er sie mir gezeigt hatte, lehnte er sie an die Wand und ging an die Bar, um sich einen Drink zu machen. Wahrscheinlich wollte er sie gerade wegstellen, als er überfallen wurde.«

			Die drei lehnten sich zurück. Ihre Körpersprache sagte deutlich, dass diese Schilderung eine glaubhafte Erklärung für etwas war, was sie bisher vor ein Rätsel gestellt hatte.

			»Wir hatten überlegt, ob er vielleicht gehört hatte, wie jemand hinten ins Haus kam oder wie die Täter die Verandastufen hochkamen«, meinte Sheriff Addison, »und ob er sich mit der Flinte schützen wollte. Sie war nicht geladen, aber er hätte damit durchaus jemanden einschüchtern können.«

			»Wenn er nur Gelegenheit dazu gehabt hätte«, merkte Kerra leise an.

			Er nickte düster, räusperte sich hinter vorgehaltener Faust und sagte dann: »Was ist das zweite Detail, das möglicherweise von Bedeutung sein könnte?«

			Sie zog die Lippe zwischen die Zähne und spürte dabei die wunde Stelle im Mundwinkel, was ihr unangenehm bewusst machte, warum sie sich so vor dieser Aussage fürchtete und warum sie sie keinesfalls gemacht hätte, wenn sie sich nicht moralisch und rechtlich dazu verpflichtet fühlte. »Dabei geht es um meine verschwundene Tasche.«

			»Ist sie wiederaufgetaucht?«

			»Nein, Sheriff. Aber ich habe etwas zurückbekommen, das ich unter Garantie hineingelegt hatte.«

			Addison sah sie erstaunt an. »Von wem?«
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			Anders als erwartet, war es Kerra kein bisschen leichter ums Herz, als sie entlassen wurde und das Sheriff’s Office verlassen durfte; stattdessen hockte sie verzagt und niedergedrückt auf dem Rücksitz des Streifenwagens, der von einem Deputy gefahren wurde.

			Ihr Schädel dröhnte dumpf und ohne Pause. Ihren Mantel hatte man ihr zurückgegeben, nur half der kaum gegen den sibirischen Nordwind, der über die Ebenen von Nordtexas fegte. Im Lauf des Nachmittags waren die Straßen immer tückischer geworden.

			Ihr inzwischen in Eis gepackter Wagen stand immer noch auf dem Motelparkplatz, wo sie ihn am Sonntagvormittag hatte stehen lassen, bevor sie gemeinsam mit ihrem Team im Produktionswagen die kurze Strecke zu dem weitläufigen Grundstück des Majors gefahren war. Inzwischen schien das Wochenende eine Ewigkeit her zu sein.

			Gracie hatte sie in ihr altes Zimmer eingecheckt, wo bereits eine Willkommensfeier im Gang war, als der Deputy sie ablieferte. Angesichts der unpassenden Überraschungsparty leicht vor den Kopf geschlagen, mischte sich Kerra unter ihr Team, das trotz des unbarmherzigen Wetters Hamburger und Bier beschafft hatte und dazu eine Ladung Heliumballons, die nun an verschiedenen Ankern in dem überfüllten Zimmer schaukelten und hüpften.

			Sie war bemüht, sich dankbar zu zeigen und in Feierlaune zu kommen, aber offenbar spürte Gracie schnell, wie niedergeschlagen Kerra war. Sobald die Burger vernichtet waren, scheuchte die Produzentin alle anderen aus dem Zimmer.

			»Vielleicht war unsere Feier ein bisschen übertrieben, wo du gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen bist«, sagte sie und platzierte sich im Schneidersitz mitten auf Kerras Bett, den Laptop zwischen ihren Schenkeln. »Aber wir müssen noch ein paar Einzelheiten wegen morgen besprechen.«

			»Gracie, wenn du damit das Interview meinst, dann wird es vielleicht kein ›morgen‹ geben.«

			»Ich wette auf ein Okay. Und für diesen Fall müssen wir vorbereitet sein.«

			Kerra hatte lange mit sich gerungen, ob sie sich über ihre vertraulichen Minuten mit dem Major interviewen lassen sollte oder nicht. Nachdem sie alle Vor- und Nachteile abgewogen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Gracie ihr einen durchaus brauchbaren Rat gegeben hatte. Musste sie diese tragischen, aber doch einmaligen Ereignisse nicht zu ihrem Vorteil nutzen? Wozu hatte sie so lang gearbeitet und sich so angestrengt, wenn sie nun alles in den Wind schlug? Die Branche war gewissen- und gnadenlos. Eine solche Gelegenheit nicht zu nutzen, käme vielleicht einem beruflichen Selbstmord gleich.

			Doch genau wie Trapper vorhergesagt hatte, hatten weder Sheriff Addison noch die Rangers noch irgendjemand sonst aus dem ermittelnden Team besonders begeistert reagiert, als sie gegen Ende ihrer Befragung das Thema angeschnitten hatte.

			Die Beamten hatten eine Reihe von Einwänden und Bedenken vorgebracht. Alle Aspekte waren intensiv diskutiert worden, und beide Seiten hatten Kompromisse gemacht. Letztendlich hatte man Kerra jedoch nur zugesichert, dass man ihren Wunsch überdenken und sie morgen früh informieren würde, wie man sich entschieden hatte.

			Doch Gracie ging schon ihre Checkliste durch, als wäre alles geklärt. »Das Interview will unbedingt seine Hoheit persönlich führen. Er ist immer noch angefressen, dass du zum Major durchgedrungen bist und er nicht.« Sie sprach von dem altehrwürdigen Nachrichtenmoderator, der seine Fragen aus der Senderzentrale im New Yorker Studio stellen würde.

			»Aber lass ihm bloß nicht zu viel Raum, Kerra. Die Leute wollen dich sehen. Dich. Deinen Unglauben, deine tiefe Erschütterung, dein … du weißt schon. Sei einfach menschlich. Wenn du auf Kommando weinen kannst, wären ein, zwei Tränen super. Ich dachte, wir senden aus der Krankenhauslobby im ersten Stock«, plapperte sie weiter. »Damit es sich echt anfühlt. Das Leben eines Helden am seidenen Faden. Fans aus aller Welt, die um ein Wunder beten. Und so weiter.«

			Danach ging es um die Kleidung, die ein Problem darstellte, da Kerras Koffer im Kofferraum ihres Autos steckte, zu dem sie keinen Schlüssel mehr besaß.

			»Ich überlege mir was«, verkündete Gracie lebhaft und sprach dann die Blutergüsse in Kerras Gesicht an. »Gleich morgen früh fahre ich los und besorge einen guten Concealer, aber wenn ich es mir recht überlege, würden die blauen Flecken …«

			»Gracie, bitte, mach mal Pause«, fiel Kerra ihr ins Wort. »Ich weiß, was von mir erwartet wird, und ich werde liefern. Aber wir sollten darüber nicht aus dem Blick verlieren, dass im Krankenhaus immer noch ein großartiger Mensch um sein Leben ringt. Er könnte sterben, und ich war dabei, als der tödliche Angriff ausgeführt wurde.« Sie senkte den Kopf in ihre Hand und presste die Fingerkuppen gegen die Stirn.

			»Genau diese Art von Emotion will ich morgen von dir sehen«, rief Gracie. »Genau das. Du bis ins Mark erschüttert. Untröstlich.«

			Kerra war fassungslos, wie unsensibel ihre Kollegin war.

			»Natürlich ist mir klar, dass du wirklich erschüttert bist«, beeilte sich Gracie zu betonen. »Ich will dir einfach nur etwas Enthusiasmus einimpfen. Wo ist die Draufgängerin geblieben, mit der ich sonst immer arbeite? Wo ist der Elan, den du sonst immer zeigst?«

			»Tut mir leid. Der Elan ist erlahmt«, antwortete Kerra. »Außerdem führen wir diese Unterhaltung möglicherweise umsonst. Darum schmeiße ich dich jetzt raus. Ich muss mich ausruhen.«

			Gracie begriff, dass sie zu weit gegangen war, packte ihre Sachen zusammen und ging zur Tür. »Bitte entschuldige. Manchmal lasse ich mich so mitreißen, dass ich alles andere aus dem Blick verliere.«

			»Schon okay. Das passiert mir auch.« Kerra hoffte, dass sie sich nie dermaßen vergessen würde; sie hatte das eigentlich nur gesagt, um Gracie schneller loszuwerden.

			»Brauchst du noch irgendwas? Kommst du zurecht?«

			»Ich brauche bloß eine Nacht Schlaf, dann bin ich wieder fit.« Kerra zog die Tür auf.

			»Du weißt«, meinte Gracie auf dem Weg nach draußen, »ich schlafe nie, wenn du also irgendwas brauchst … Wer ist das?«

			Kerra drehte den Kopf, um festzustellen, wer Gracie so fasziniert hatte.

			Er hatte seine Lederjacke gegen eine schwerere aus Lammfell getauscht. Der Kragen war hochgeschlagen bis zum Kinn, das wie ein Granitfelsen vorragte.

			Er kam über den Parkplatz auf sie zu und tauchte dabei aus dem wirbelnden, eisigen Dunst auf wie ein Rächer in einem Apokalypse-Film, immun gegen den Regen, mit sicherem Tritt trotz des vereisten Untergrunds. Trapper war so zielstrebig in seiner Haltung und seinem Gang, dass es aussah, als könnte ihn keine Macht der Welt stoppen – höchstens eine göttliche. Oder dämonische.

			»Das ist John Trapper.«

			Die Augen hinter Gracies orange getönter Brille wurden riesig. »Der Sohn?«

			»Genau.«

			»Du kennst ihn?«

			Kerra schluckte. »Flüchtig.«

			Unter dem niedrigen Vordach musste er sich beinahe ducken. Als wäre Gracie unsichtbar, setzte er wortlos zwei Zeigefinger auf Kerras Brustbein und schob sie rückwärts ins Zimmer, bevor er die Tür zuschlug.

			Trapper schob sich an ihr vorbei und sah sich um. »Gehört das Bier jemandem?« Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, riss eine Dose aus dem Plastiknetz und öffnete sie.

			»Bedien dich.«

			Ohne ihre sarkastische Bemerkung einer Reaktion zu würdigen, nahm er einen großen Schluck und sie dabei in Augenschein. »Du kommst mir nicht so vor«, sagte er, nachdem er die Dose wieder abgesetzt hatte, »als würdest du Bier trinken. Oder Ballons mit dummen Gesichtern darauf sammeln.«

			»Mein Team hat mir eine Feier gegeben.«

			»Feier, wie? Wenn du mich fragst, gibt es nicht viel zu feiern.«

			»Ich habe dich aber nicht gefragt, oder? Ich will, dass du verschwindest, und wie kommst du eigentlich darauf, dass du überall auftauchen und reinplatzen kannst?«

			»Du hast dich nicht gewehrt, als ich reingeplatzt bin. Wieso nicht?«

			»Mir fehlt es an Elan.«

			»Vielleicht. Aber das ist es nicht. Du fürchtest dich vor mir.«

			»Tue ich nicht.«

			Er registrierte ihr trotzig vorgerecktes Kinn, ihre trotzige Haltung, und schnaubte. »Immerhin versuchst du, nicht ängstlich zu klingen, das muss ich dir lassen.«

			»Wieso sollte ich mich vor dir fürchten?«

			»Wenn ich das bloß wüsste.« Er kaum auf sie zu, bis er so nahe war, dass sie die Eiskristalle auf seinen Schultern und in seinen Haaren schmelzen sehen konnte. »Sag du es mir, Kerra. Wieso mache ich dir Angst?«

			»Ich habe keine Angst, nur keine Kraft mehr.« Sie ging an ihm vorbei. »Und Schmerzen. Meine Schulter tut weh. Bei jeder zweiten Bewegung werde ich an mein angebrochenes Schlüsselbein erinnert. Ich habe Kopfschmerzen. Immer wieder wird mir schwindlig. Es war ein langer Tag, und ich bin müde. Und vor allem habe ich es satt, dass du mich bedrängst.«

			Er zog eine Braue hoch. »Ich bedränge dich?«

			Sie ließ das im Raum stehen. »Ich möchte, dass du jetzt gehst, damit ich ins Bett gehen kann.«

			»Damit du morgen frisch für dein großes Interview bist.«

			Das ließ sie innehalten. »Woher weißt du, dass ich zugesagt habe?«

			Seine Miene verhärtete sich. »Wusste ich gar nicht.« Er leerte das Bier, zerdrückte die Dose in einer Hand und warf sie in den Mülleimer. »War nur geraten.«

			»Sehr clever.«

			»Ich bin nicht umsonst Privatdetektiv.« Er wartete eine Sekunde. »Tatsächlich war das nicht schwer zu erraten. Ich wusste, dass du es machen würdest.«

			»Nein, wusstest du nicht. Das wusste nicht mal ich. Ich habe das erst entschieden, nachdem ich die ganze Nacht und heute den ganzen Tag darüber nachgedacht habe. Maß dir nicht an, dass du mich kennen oder irgendwas über mich wissen würdest. Das tust du nicht.«

			»Ach ja?«, fragte er gedehnt. »Mal sehen. Ich weiß, dass du Kräuterbäder nimmst. Ich weiß, dass du innen am Schenkel, ein Stück über deinem linken Knie, eine fünf Zentimeter lange alte Narbe hast. Ich sage alt, weil sie so blass ist, dass sie kaum noch zu sehen ist.« Sein Blick senkte sich auf ihre Brust. »Und du frierst leicht.« Er ließ seine Worte wirken, und als er ihr wieder in die Augen sah, fragte er: »Was willst du noch wissen?«

			Dass ihr so heiß wurde, war reiner Zorn. Da war sie ganz sicher. Eigentlich sollte sie ihn auf die unangebrachten Zwischentöne ansprechen, doch hätte er Gewissheit, dass sie seine erotischen Anspielungen registriert hatte, und damit würde sie ihm ein Mittel in die Hand geben, sie noch stärker einzuschüchtern als ohnehin schon.

			Stattdessen drehte sie den Spieß um und ging zum Angriff über. »Wie bist du an meine Tasche gekommen? Wann? Und wo?«

			»Komisch, gestern Abend haben wir uns so gründlich ausgesprochen, und trotzdem hast du kein Wort davon gesagt, dass deine Tasche verschwunden war. Warum?«

			»Warum sollte ich? Das ging dich nichts an. Dachte ich jedenfalls.«

			»Tja, jetzt geht es mich auf jeden Fall etwas an.« Er riss seine Jacke so unvermutet von den Schultern, dass Kerra zusammenschreckte, und warf sie in einen Sessel. »Da sitze ich ganz friedlich im Wartebereich der Intensivstation, mit taubem Hintern vom langen Sitzen, warte darauf, ob sich der Major weiter erholen oder doch noch abnippeln wird, und lese ganz friedlich zum dritten Mal eine uralte Ausgabe des Outdoorsman. Du kannst mich inzwischen alles über das Brunftverhalten des Weißwedelhirschs fragen.«

			Sein Geduldsfaden wurde gefährlich dünn. Und wenn er riss, fürchtete sie eine Explosion. Als er angefangen hatte, hatte er noch ganz normal geredet, aber mit jedem Wort war er lauter geworden. »Und was ist dann passiert?«, fragte sie.

			»Auf einmal kommen zwei Deputys hereingeschlendert und erklären mir, dass Sheriff Addison mich sehen will. Ich sage ihnen, dass Glenn meine Handynummer hat. Er weiß, wie er mich erreichen kann, wenn er mit mir reden will. Aber neeein, ein Anruf würde nicht reichen, meinten sie. Wir müssten uns persönlich sprechen.«

			»Sie haben dich festgenommen?«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich heute schon persönlich mit Sheriff Addison getroffen hätte, vielen Dank, und wollte dann weiter von rammelnden Hirschen lesen. Aber ein Deputy nahm mir das Heft aus der Hand und meinte, das hier sei mehr als eine freundliche Einladung. Ich könnte ihnen mit meinem eigenen Auto zum Sheriff’s Office folgen, aber ich müsste ihnen folgen, und zwar sofort. Also habe ich die armen Hirsche mitten im Liebesakt zurückgelassen und bin den zwei Deputys zum Sheriff’s Office hinterhergefahren, wo ich mich zwei Stunden lang grillen lassen durfte.« Wie nicht anders zu erwarten kochte er vor Wut. Aber er endete nicht mit einem Brüllen, sondern einem kehligen Knurren, was viel bedrohlicher wirkte.

			Sie trat einen Schritt zurück. »Sie haben dich vernommen, weil ich ihnen das erzählt hatte?«

			Er stemmte die Hände in die Hüften und verkürzte den Abstand wieder, den sie zwischen ihnen geschaffen hatte. »Was glaubst du denn?«

			»Trapper …«

			»Traust du mir zu, meinen eigenen Vater umbringen zu wollen?«

			»Nein.«

			»So klingt es aber. Ich weiß, dass ich keinen besonders guten ersten Eindruck gemacht habe, Miss Louis Vuitton, aber Jesus!« Er fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare. »Du hast bei deiner Aussage den Ablauf der Ereignisse verändert …«

			»Ich habe nichts verändert. Ich hatte mich nicht korrekt erinnert.«

			»Bis wann, Kerra? Vor oder nach unserem Gespräch gestern Abend?«

			Sie wich seinem Blick aus.

			»Dachte ich mir.«

			Sie wollte die Anschuldigung hinter seiner spöttischen Bemerkung nicht auf sich sitzen lassen. »Ich war gestern Abend nicht ganz aufrichtig zu dir, denn ich hatte …«

			»Angst.«

			»Na schön, richtig! Du kamst in mein Zimmer geschlichen, nachdem du mit dem Sheriff rausgegangen warst, was schon beängstigend genug war, aber dann wolltest du noch dazu wissen, ob ich die Männer gesehen hätte, die den Major umbringen wollten. Was sollte ich da glauben?«

			»Du solltest glauben, dass ein Sohn natürlich wissen will, wer seinen Vater umbringen wollte.«

			»Ein Sohn, der seit Jahren nicht mit seinem Vater gesprochen hat und eine solche Feindseligkeit ausstrahlt, dass man sie mit Händen greifen kann? Dieser Sohn?«

			Er sah sie finster an, wandte sich dann ab und murmelte ein paar Worte vor sich hin, die sie nicht verstand. Kerra ließ ihnen beiden kurz Zeit zum Abkühlen, bevor sie erklärte: »Ich musste es ihnen sagen, Trapper.«

			»Du hast getan, was dir dein Gewissen befohlen hat, und« – er schnippte mit den Fingern – »ehe ich michs versehe, glauben alle, ich würde im Haus des Majors durch dunkle Hinterzimmer schleichen und an Türen rütteln.«

			»Ich kann verstehen, dass du diese Unterstellung persönlich nimmst, aber die wird sich erledigt haben, sobald du ein Alibi für Sonntagabend vorweist.«

			»Richtig. Richtig.« Er rieb sich den Nacken. »Ich werde mir was ausdenken.«

			Entsetzt öffneten sich ihre Lippen.

			Er verdrehte die Augen. »Das war ein Witz, Herrgott noch mal!«

			»Das war nicht komisch.«

			»Du hast recht. Rein gar nichts ist komisch, seit du an meine Bürotür geklopft hast.«

			»Also, das tut mir leid, aber du hast dir auch keinen Gefallen getan. Wie bist du an meine Tasche gekommen?«

			Er breitete die Arme aus. »Ich habe deine Tasche nicht! Glenn und diese Rangers haben mich wirklich lang genug bearbeitet. Ich habe immer wieder beteuert, dass ich nichts darüber weiß.«

			»Haben sie dir geglaubt?«

			»Ich bin nicht so lang geblieben, als dass ich das erfahren hätte. Ich habe ihnen erklärt, dass ich ohne Anwalt kein verdammtes Wort mehr sagen würde, dann bin ich aufgestanden und rausspaziert.«

			»Sie haben dich gehen lassen?«

			»Mussten sie. Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Und falls du dich das immer noch fragst, ich habe sehr wohl ein Alibi. Ich war in einer Sportsbar, in der ich früher Stammgast war. Ich hatte Chicken Wings und Pommes mit Käse zum Abendessen, habe dabei ein Spiel geschaut, das in die Verlängerung ging, und bin erst nach dem Abpfiff gegangen. Der Barkeeper kennt mich. Er kann das bezeugen. Außerdem habe ich mit der Kreditkarte gezahlt, und die Uhrzeit muss auf dem Beleg stehen. Zufrieden?«

			»Hat der Sheriff es überprüft?«

			»Er war noch damit beschäftigt, als ich ging.«

			»Was ist mit dem Ohrring? Wie hast du erklärt, woher du ihn hattest?«

			»Ich habe ihn gestern Abend unter deinem Krankenhausbett entdeckt, während ich darauf gewartet habe, dass du aus dem Bad kamst.« Er wartete kurz ab und ergänzte dann: »Nach Badeschaum duftend.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Ist es wohl. Babybadeschaum, würde ich tippen.«

			»Nicht das«, fauchte sie. »Das mit dem Ohrring.«

			»Ach so. Ja, das war gelogen. So habe ich mich gerechtfertigt, wie ich an ihn gekommen bin. In Wahrheit habe ich ihn draußen hinter dem Haus des Majors gefunden.«

			Sprachlos vor Überraschung ließ sie sich auf die Bettkante sinken und starrte ihn an.

			»Nachdem ich dich am Montagmorgen im Krankenhaus besucht hatte, bin ich zurückgefahren und habe mich umgesehen.«

			»Waren da nicht schon die Leute von der Kriminaltechnik bei der Arbeit?«

			»Ziemlich gründlich sogar. Aber da war die Sonne noch nicht aufgegangen, und außerdem war es bedeckt. Es fing an zu regnen, und kurz darauf wurde ein Eisregen daraus. Alle waren bis unter die Augenbrauen in Winterklamotten gepackt. Ich fiel nicht weiter auf unter den Sturschädeln, die immer noch da draußen herumstolperten. Den Ohrring habe ich in einem Rasenstück mit abgestorbenem Gras gefunden, etwa zwanzig Schritte vom Haus entfernt.«

			»Wie kann er da hingekommen sein?«

			»Du hast Glenn erzählt, dass du ihn hundertprozentig in ein Innenfach deiner Handtasche gesteckt hast.«

			»Genau.«

			»Mit Reißverschluss?«

			»Nein. Die Ohrringe waren in einer Innenfuttertasche ohne Verschluss.«

			»Und deine Tasche hat ebenfalls keinen Verschluss. Das weiß ich noch von deinem Besuch in meinem Büro. Also könnte der Ohrring rausgefallen sein, als derjenige, der die Tasche hatte, vom Haus wegrannte.« Er legte den Kopf schief. »Denkbar?«

			»Denkbar. Aber warum hast du den Ohrring nicht den Leuten des Sheriffs übergeben?«

			»Weil ich erst begriffen hatte, dass er dir gehört, als ich das Interview anschaute und sah, wie du ihn getragen hast.«

			»Mach mir nichts vor, Trapper. Du warst an einem Tatort und hast etwas gefunden. Du wusstest, dass der Ohrring nicht dem Major gehören konnte. Du hättest ihn liegenlassen und die Kriminaltechniker darauf aufmerksam machen müssen. Sie hätten ihn einsammeln sollen.«

			»So wäre es vorschriftsmäßig gewesen.«

			»Und wir wissen, was du von Vorschriften hältst. Außerdem hättest du dann erklären müssen, was du dort überhaupt zu suchen hattest.«

			Je ausführlicher er sich erklärte, desto unsicherer wurde sie. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Mühe- und nahtlos verschmolz er Fakten mit Fiktion, Ironie mit Ehrlichkeit.

			Sie war inzwischen oft genug mit ihm zusammen gewesen, um die Abwehrmauern zu erahnen, hinter denen er seinen lang siedenden Groll und den verletzten Stolz versteckte. Und er setzte vollkommen schamlos Schlagfertigkeit und Charme ein. Um sie zu entwaffnen, arbeitete er abwechselnd mit Einschüchterung oder seinem Wolfslächeln, und sie hatte sich schon für beides empfänglich gezeigt.

			»Hast du noch weitere Beweisstücke gefunden, während du mit den anderen ›Sturschädeln‹ im Dreck gewühlt hast?«, fragte sie.

			»Nein.«

			»Wieso sollte ich dir das glauben?«

			»Das musst du nicht. Aber es ist die Wahrheit. Wenn ich etwas gefunden hätte, das ich für wichtig erachtet hätte, hätte ich es sofort den Behörden übergeben. Ehrenwort.«

			Sie musste ihn beim Wort nehmen. Wenigstens vorerst. »Was glaubst du, wie die Täter entkommen sind? Wohin sind sie geflüchtet?«

			»Sie glaubten, der Major ist tot. Du warst verschwunden, und sie hatten keine Zeit mehr, nach dir zu suchen, wahrscheinlich, weil sie den Übertragungswagen mit dem Team zurückkommen sahen. Also sind sie hinten aus dem Haus und abgetaucht. Sie hatten in sicherer Entfernung ein Fahrzeug abgestellt, mit oder ohne einen Komplizen am Steuer. Während dein Team in Panik geriet, den Notarzt rief und so weiter, fuhren die Täter unentdeckt weg. Es gibt da draußen unzählige winzige Landstraßen und Feldwege. Genug, um sich zu verirren, selbst wenn du weißt, wohin du willst.« Er lächelte kurz über seine ironische Bemerkung. »Sie hatten Glück, dass es erst zu regnen anfing, nachdem sie längst weg waren, sonst hätten wir Fußabdrücke oder Reifenspuren gefunden. Jetzt liegt alles, was sie womöglich zurückgelassen haben, unter Schneematsch begraben. Und falls man doch noch etwas finden sollte, werden die Spuren so ausgewaschen sein, dass alles, was der Staatsanwalt als Beweis anführen könnte, völlig verwässert wird.« Er sah ihr in die Augen. »Du hattest wirklich Glück, dass dein Team in genau diesem Moment zurückkam. Wenn die Täter mehr Zeit gehabt hätten, hätten sie weitergesucht, bis sie dich gefunden hätten. Und von dem Abhang über dem Bachbett aus hättest du ihnen ein leichtes Ziel geboten.«

			»Daran dachte ich auch, als ich dort lag.«

			»Hast du sie gesehen, Kerra?«

			Sie war in die Erinnerung an dieses grauenvolle Erlebnis versunken, doch seine unvermutete Frage ließ ihren Kopf hochzucken. »Nein.«

			»Du hast mir gestern Abend etwas verschwiegen? Was genau?«

			»Die Tatsache, dass jemand noch vor dem Schuss die Toilettentür zu öffnen versuchte.«

			»Du glaubst also, es gab insgesamt drei Attentäter? Dass zwei vor der Haustür standen, wo der Major erschossen wurde? Während ein dritter von hinten ins Haus gelangte und dich in der Toilette verschwinden sah? Er wusste, dass du da drin warst, aber seine Kumpel haben das erst mitbekommen, nachdem der Major am Boden lag? Glaubst du das?«

			»Ganz ehrlich, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

			Sie verstummten beide, doch dann entspannte sich seine grimmige Miene, während sein Blick sie abtastete. »Also, ganz ehrlich, ich für meinen Teil glaube, du solltest dir was anderes anziehen, bevor du dich vor eine Kamera stellst.«

			Gracie hatte ihr den Frottee-Jogginganzug und die Turnschuhe gekauft, damit sie überhaupt etwas anzuziehen hatte, wenn sie das Krankenhaus verließ. Sie sah an sich herab. »Guter Rat. Der ist wirklich hässlich.«

			Er stimmte nicht in ihr selbstironisches Lachen ein, sondern meinte ganz ernst: »Und noch besser wäre es, wenn du deine Meinung ändern würdest, Kerra. Gib das Interview nicht.«

			»Niemand im Sheriff’s Office ist von der Vorstellung begeistert, vielleicht wird das Interview ohnehin untersagt. Und dann hast du umsonst getobt. Du hast mir gar keine Gelegenheit gelassen, dir das zu sagen, bevor du in mein Zimmer geplatzt bist und dich an meinem Bier bedient hast.«

			»Ich war sauer.«

			»Das war nicht zu übersehen.«

			»Und ich bin ein echter Arsch, weil ich dich nicht einmal gefragt habe, wie es dir geht.«

			»Das habe ich dir doch gesagt. Ich bin müde, ich habe Schmerzen und Schwindelanfälle. Aber ich habe ein bisschen dabei übertrieben«, gab sie zu und lächelte verlegen. Sie stand auf und kam auf ihn zu. »Es tut mir leid, dass sie dich in die Mangel genommen haben. Aber ich bereue nicht, dass ich ihnen von dem Ohrring erzählt habe. Das musste ich, und ich weiß, dass du das verstehst, Trapper.«

			»Tue ich. Natürlich. Ich bewundere dich sogar dafür. Ich habe nur Probleme mit Autoritäten.«

			»Auch das ist nicht zu übersehen.«

			Sie lächelten sich an. Er ging zur Tür, doch statt sie zu öffnen, blieb er stehen und drehte sich um. »Ach ja, ich habe mir noch mehr Kerra-Bailey-Videos angeschaut und …«

			»Wirklich?«

			»Auf dem Computer. Um im Wartebereich die Zeit totzuschlagen.«

			»Ich hoffe, ich bin mindestens so faszinierend wie ein Weißwedelhirsch.«

			»Keine Ahnung«, erwiderte er mit einem trägen Lächeln. »Erzähl mir was über deine Brunftrituale.« Auf ihren strafenden Blick hin zuckte er mit den Achseln. »Den Versuch war es wert. Jedenfalls habe ich mir ein Interview angesehen, das du mit Thomas Wilcox geführt hast.«

			»Es war einer der ersten längeren Beiträge, die ich hier in Texas gedreht habe.«

			»Wie bist du auf ihn gekommen?«

			»Er ist megaerfolgreich.«

			»Das war der einzige Grund?«

			»Wieso fragst du? Kennst du ihn?«

			»Nicht persönlich. Aber in jedem Artikel, den ich über ihn gefunden habe, stand zu lesen, dass er die Öffentlichkeit meidet. Seine Geschäfte im Verborgenen macht. Die Medien scheut.«

			»Stimmt alles. Ich musste ihn kirre machen.«

			Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das klingt jetzt wirklich nach schmutzigem Vorspiel.«

			Sie lachte, doch ihr Lachen erstarb, als er zurückkam, seine Hände unter die Haare in ihrem Nacken schob und sie herumdrehte, bis ihr Rücken gegen die Tür gedrückt wurde. Er beugte sich vor, strich mit den Lippen über ihren Schönheitsfleck, ließ seinen Mund weiterwandern zu ihrem Ohr und flüsterte dann: »Ich würde mich zu gern von dir kirre machen lassen.«

			Sie sagte nichts, bewegte sich nicht, tat rein gar nichts, außer sich seiner Körperwärme, seiner Größe, seiner Männlichkeit, seinem Eros hinzugeben, einer Mixtur, die ihr gesamter Körper aufsog wie ein potentes Kräftigungsmittel. Er hatte sie eingeschüchtert, bedrängt, belogen, ausgetrickst. Trotzdem wollte sie nichts lieber, als seine Haut zu spüren. Sie legte den Kopf in den Nacken, bot ihren Hals seinen suchenden Lippen dar.

			»Mache ich dich damit kirre?«

			Sie reagierte mit einem Laut, der alles und nichts bedeuten konnte, aber er interpretierte ihn als Ja.

			»Gut«, knurrte er kehlig und zwängte im selben Moment sein Knie zwischen ihre Schenkel. »Denn du machst mich höllisch kirre.«

			Sein Schenkel rieb über ihren und löste dabei ein Leiden ganz anderer Art aus, über dem sie all ihre Schmerzen und Qualen vergaß. Dieses Leiden war ein brennendes Begehren, das sich unerträglich gut anfühlte und alle entscheidenden Stellen kribbeln und pulsieren ließ.

			Er hob die Hand aus ihrem Nacken an ihren Hinterkopf und hielt sie so fest, während sich ihre beiden Münder öffneten. Unter einem intensiven, gierigen Kuss schob er seine freie Hand unter ihre Joggingjacke und in den elastischen Saum ihrer weiten Hose. Sein Handballen massierte leicht ihren Hüftknochen, während sich seine Finger über die Wölbung unterhalb ihrer Taille vorarbeiteten. Er drückte ihre Hüfte an seinen Unterleib. Scheinbar willenlos folgte sie seiner Einladung, und ihre Körper fügten sich gleich beim ersten Kontaktversuch nahtlos zusammen.

			Er stöhnte auf. »Jesus, Kerra. Bitte sag mir, dass ich dich ficken werde.«

			Von der Zimmertür klopfte es energisch.

			Ihr angespannter Körper erschlaffte sofort. Trapper pflasterte die Wand mit wüsten Flüchen, während er die eine Hand von ihrem Hinterkopf löste und die andere aus ihrer Hose zog.

			Sie strich ihre Haare glatt, drehte sich um und zog die Tür auf.

			Sheriff Addison stand vor ihrer Schwelle, mit finsterem Blick, der aber nicht auf sie, sondern an ihr vorbei auf Trapper zielte.

			Trapper sah ebenso finster zurück. »Was ist jetzt schon wieder? Fehlt ein Silberlöffel aus der Besteckschublade?«

			»Es geht um den Major.«
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			Major Franklin Trapper konnte genau hören, wie über seinen Gesundheitszustand gesprochen wurde.

			In einer Menschenmenge hätte er den Arzt nicht wiedererkannt, weil er ihn nie tatsächlich gesehen hatte, aber er kannte die Stimme, nachdem der Arzt vorhin mit den Schwestern gesprochen hatte. »Er reagiert inzwischen auf Befehle«, hörte er ihn gerade sagen. »Wackeln Sie mit den Zehen. Heben Sie den Zeigefinger. Ich weiß, das hört sich nicht nach einem Durchbruch an, aber glauben Sie mir, das ist einer.«

			»Kann er uns jetzt hören?«, fragte John.

			»Major Trapper«, sagte der Arzt und hob dabei die Stimme. »Falls Sie uns hören können, dann öffnen Sie bitte die Augen.«

			Der Major tat wie geheißen, und man hätte meinen können, er hätte ohne Sauerstoffflasche den Mount Everest bestiegen. Der Arzt war ein verschwommener Fleck in einem weißen Laborkittel, sein Gesicht ein fleischfarbenes Etwas mit Nasenlöchern und Augenhöhlen, aber darunter konnte der Major ein breites Grinsen erkennen. Er lachte sogar leise. »Willkommen zurück. Ihr Sohn ist hier und kann es kaum erwarten, Sie zu sehen.«

			Er trat zur Seite, und John tauchte vor ihm auf. Er überragte den Arzt um einen halben Kopf und trug eine Lammfelljacke, unter der seine Schultern noch breiter wirkten. Sie blendeten alles andere im Blickfeld des Majors aus.

			»Hey. Schön, dich wieder wach zu sehen. Wir waren alle krank vor Sorge.«

			Der Major registrierte weniger, was John gesagt hatte, als wie er es gesagt hatte: als würde er es ernst meinen. Ganz ohne seine übliche Aufsässigkeit.

			»Es hat dich übel erwischt«, fuhr er fort und drehte dann den Kopf zur Seite, um den Arzt anzusprechen. »Kann er sich überhaupt daran erinnern?«

			»Bei Kopfverletzungen erinnern sich die Patienten nur selten an das Ereignis selbst. Er wird Ihnen vielleicht sagen können, was er am Morgen zum Frühstück gegessen hatte, aber …«

			»Haferbrei«, krächzte der Major.

			Es waren seine ersten Worte. Sie überraschten John, aber auch den Arzt, der John beiseiteschob und fragte: »Sie haben an diesem Morgen Haferbrei gegessen?«

			»Jeden Morgen.«

			»Aha, ich verstehe«, sagte der Arzt. »Und welches Jahr haben wir?«

			Er antwortete.

			»Können Sie mir Ihr Geburtsdatum sagen?«

			Er murmelte es. Der Arzt sah John fragend an, und als der mit einem knappen Nicken reagierte, begann der Arzt wieder zu strahlen. »Exzellent.«

			»Wie sieht es mit seiner Brustverletzung aus?«, wollte John wissen.

			»Es gab während der OP keine Komplikationen. Er atmet selbstständig, darum konnten wir den Tubus entfernen. Es ist wirklich ganz bemerkenswert.«

			»Wir hatten großes Glück, dass Sie an diesem Abend in der Notaufnahme Dienst hatten«, sagte John. »Wenn ihn jemand mit weniger Erfahrung und Wissen operiert hätte, wäre er nicht durchgekommen. Sie haben ihm das Leben gerettet.« John reichte dem Arzt die Hand, der sie stolz schüttelte.

			»Danke, aber ich glaube, Ihr Dad hatte auch etwas damit zu tun. Er hat eine geradezu unzähmbare Lebenskraft. Gutes Karma. Vielleicht einen Schutzengel.«

			»Er blutet wie jeder andere Mensch«, kommentierte John in seiner unverblümten Art. »Und er wäre um ein Haar verblutet.«

			»Ich weiß nur, dass er damit schon zweimal dem Tod um Haaresbreite entkommen ist. Jetzt wird er eine noch größere Legende als zuvor, und zwar, sobald ich es unten bekanntgebe.«

			»Wem denn?«

			»Der Presse. Ich habe sie abgewimmelt, bis ich etwas zu berichten hatte, gut oder schlecht. Die Krankenhaussprecherin hat schon angedeutet, dass es neue Entwicklungen gibt. Die Presse versammelt sich in diesen Minuten in einem Konferenzraum und wartet auf mich. Sie können mich gern begleiten. Tatsächlich wäre es etwas ganz Besonderes, wenn Sie dabei wären.«

			»Nein danke«, antwortete John, ohne lange zu überlegen. »Das ist Ihre Show.«

			Der Arzt wandte sich wieder dem Major zu, schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und erklärte, dass er später wieder nach ihm sehen würde. »Sie können noch ein paar Minuten bei ihm bleiben«, meinte er schließlich zu John, »aber setzen Sie ihn nicht mit allzu vielen Fragen unter Druck. Wir sollten sein Angstlevel auf einem Minimum halten.«

			»Natürlich. Danke noch mal.«

			Der Arzt verschwand und ließ ihn mit seinem Sohn allein. Sie sahen sich schweigend an, bis die Situation allmählich unangenehm wurde, vor allem für John, der irgendwann seine Jacke von den Schultern rutschen ließ und über seinem Arm faltete. »Wir sind mitten in einem Eissturm.«

			Der Major wollte nicht über das Wetter reden. »Wie lange bin ich schon …?«

			»Hier? Knapp achtundvierzig Stunden. Es stand Spitz auf Knopf. Glenn, Linda, Hank und Emma sind draußen und warten. Sie sind sofort hergefahren, als sich rumsprach, dass du wieder bei Bewusstsein bist.«

			»Was ist denn passiert?«

			»Weißt du das nicht mehr?«

			»Nur ungefähr. Kerra …«

			»Ist den Männern entkommen, die auf dich geschossen haben. Sie ist ins Bachbett gestürzt und hat sich dabei verletzt. Zum Glück nur leicht. Sie wurde schon entlassen. Es geht ihr so weit gut.« Der Major atmete tief aus, während er das zu verarbeiten versuchte.

			John verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, wechselte die Jacke von einem Arm auf den anderen und studierte die Phalanx von piepsenden und blinkenden Geräten, bevor er zuletzt wieder seinen Vater ansah. »Ich sollte jetzt gehen, damit du dich ausruhen kannst. Es war wirklich verflucht knapp. Halt die Ohren steif, okay?«

			Doch auch, nachdem er das gesagt hatte, blieb er stehen und sah mit betroffener Miene und dem durch Mark und Bein gehenden Blick, den der Major nur zu gut kannte, auf ihn herab. Sein Sohn tat gern so, als würde er allen Hindernissen auf seinem Lebensweg mit blasiertem Hochmut gegenübertreten, als wäre es ihm gleichgültig, ob er alle Steine aus dem Weg räumte oder nicht.

			Viele Menschen ließen sich von seiner gespielten Teilnahmslosigkeit täuschen. Doch in Wahrheit hatte John schon als kleiner Junge nie etwas unvollendet, halb fertig oder unbeantwortet lassen können. Wenn etwas verloren gegangen war, hatte er danach gesucht, bis er es gefunden hatte. Er konnte kein kaputtes Spielzeug weglegen, bevor er es repariert hatte. Er grübelte über Rätsel nach, bis er sie gelöst hatte. Er hätte nur mit seiner Nase einen Felsbrocken zum Gipfel geschoben, wenn es anders nicht gegangen wäre.

			Jetzt beugte er sich vor, bis ihre Gesichter dicht voreinander waren, und flüsterte ihm zu: »Habe ich dich nicht genau davor gewarnt? Und nur weil du nicht hören wolltest, hätten sie dich um ein Haar umgebracht und Kerra dazu.«

			Er war gerade aus dem Koma aufgewacht, und John zog mit ihm die »Ich hab es dir doch gleich gesagt«-Nummer ab? Das sah ihm ähnlich. Aber er hatte weder die Ausdauer noch den Wunsch, sich ausgerechnet jetzt mit seinem sturköpfigen Sohn anzulegen. Er schloss ihn aus, indem er die Augen schloss.

			»Major?« John sprach ihn immer wieder an, bis er schließlich aufgab und die Augen wieder aufschlug. John sah wütender und unversöhnlicher aus, als er ihn je gesehen hatte. »Hast du die Hurensöhne sehen können? Kannst du sie identifizieren?«

			Er hauchte ein stummes Nein und hielt dem starren Blick seines Sohns sekundenlang stand, bevor er die Augen wieder schloss und sie diesmal eisern geschlossen hielt, bis John aus dem Zimmer stapfte.

			Trapper drückte auf den großen roten Knopf an der Wand, und die Automatiktüren öffneten sich. Wie nicht anders zu erwarten, war er von mindestens zwei Dutzend Menschen umringt, sobald er in den Wartebereich trat. Neben Glenn, Hank und ihren beiden Frauen waren auch die Putzfrau des Majors gekommen und der verknöcherte alte Rancher, der auf dem Grundstück nebenan lebte.

			Die Übrigen kannte Trapper nicht. Er nahm an, dass sie Hanks Gemeinde angehörten oder Bekannte des Majors waren, die er nie kennengelernt hatte. Alle wollten hören, was es Neues gab.

			»Er ist wach, er kann sich auf Kommando bewegen und sprechen«, erklärte er vorab, dann wiederholte er, was der Arzt über die Fortschritte des Majors gesagt hatte, allerdings ohne das Karma oder die Schutzengel zu erwähnen, an die Trapper nicht glaubte.

			Nach mehreren erleichterten Freudenkundgebungen verkündete eine Lady am Rand der Gruppe, dass die Genesung des Majors an ein Wunder grenzte, woraufhin zustimmendes Gemurmel einsetzte. Hanks Frau Emma lud alle ein, ihr zu der Sitzgruppe zu folgen und dort mit ihr zu beten. Ein paar Besucher schlossen sich ihr an. Andere verschwanden in Richtung der Aufzüge, aber erst, nachdem sie Trapper umarmt oder ihm die Hand gegeben und ihn gebeten hatten, dem Major ihre besten Wünsche auszurichten, was er jedem Einzelnen versprach.

			Bald standen nur noch er, Hank und Glenn zusammen.

			Hank sah ihn besorgt an. »Alles in Ordnung? Du kommst mir ein bisschen wacklig vor.«

			»Posttraumatische Entlastung. Es geht mir gut.«

			»Gut wäre vor allem, wenn du in Zukunft dein gottverdammtes Handy anlassen würdest«, grummelte Glenn. »Damit ich nicht im Schneesturm die ganze Stadt abfahren und überall nach dir suchen muss.«

			Das ließ Trapper nicht auf sich sitzen. »Ich habe es dir erklärt. Ich hatte mein Handy lautlos gestellt und in meine Jackentasche geschoben, während du und die Texas Rangers überlegt habt, ob ich eher auf Daumenschrauben oder Waterboarding anspreche. Und in Kerras Zimmer war es heiß wie in einem verfluchten Treibhaus, darum habe ich die Jacke ausgezogen und das Handy nicht gespürt, als es vibriert hat.« Er hob kapitulierend die Hände. »Stehen die Anschuldigungen noch?«

			Hank sah vom einen zum anderen. »Habe ich was verpasst?«

			»Der Blechstern hier hatte mich zum Verhör einbestellt.«

			Hank sah seinen Vater überrascht und verständnislos an.

			Glenn verteidigte sich sofort. »Was sollte ich denn glauben, nachdem Kerra mir das mit dem Ohrring erzählt hat?«, wollte er von Trapper wissen.

			»Diese Frage hat man mir heute Abend schon einmal gestellt, und ich werde sie nicht noch einmal beantworten. Du kannst glauben, was du verflucht noch mal willst.«

			»Was wolltest du in Kerras Motelzimmer?«

			»Ihr meine Meinung geigen, weil sie hinter meinem Rücken Unterstellungen verbreitet hat.«

			»Danach sah es für mich aber nicht aus.«

			Trapper sagte nichts darauf.

			Glenn war noch nicht fertig. »Sie hat uns wichtige Informationen zukommen lassen, was man auch als kooperatives Verhalten bei einer Ermittlung bezeichnet. Wovon bei dir keine Rede sein kann.«

			»Frag mich irgendwas.«

			»Hab ich schon getan. Du hast mir gesagt, ich soll mich verpissen, und bist dann abgerauscht. Ich konnte die Rangers nur mit Mühe davon abhalten, dich vorläufig festzunehmen.«

			Trapper stemmte die Hände in die Hüften, sah kurz Hank an und wandte sich dann an Glenn. »Mag sein, dass der Major und ich seit Jahren nicht miteinander gesprochen haben, und dass unsere Abneigung auf Gegenseitigkeit beruht, aber glaubst du tatsächlich, ich würde zu ihm rausfahren, mich in der Dunkelheit verstecken und dann auf ihn schießen?«

			»Natürlich nicht.«

			»Also, wozu dann das Kreuzverhör?«

			Hank hatte inzwischen in groben Zügen mitbekommen, was vorgefallen war, und hob in einem Vermittlungsversuch die Hand. »Dad hat nur seinen Job gemacht, Trapper.«

			»Ich weiß«, murrte er. »Trotzdem hat es genervt.«

			»Ich konnte dir keine Sonderbehandlung zukommen lassen, nur weil wir befreundet sind«, brachte Glenn vor. »Es war eine offizielle Befragung.«

			»Gut. Trotzdem hättest du einfach anrufen und mich bitten können vorbeizukommen. Du musstest mich nicht von zwei Deputys abholen lassen.«

			Glenn fluchte mit hochrotem Kopf halblaut vor sich hin und klopfte dabei rhythmisch mit dem Cowboyhut gegen seinen Schenkel, doch schließlich holte er tief Luft und entspannte sich. »Ich gebe zu, das kam etwas offizieller rüber, als es gemeint war.«

			Trapper war noch nicht völlig versöhnungsbereit und schwieg.

			»Was glaubst du, wann lassen sie mich mit dem Major reden?«, wechselte Glenn das Thema.

			»Nicht meine Abteilung. Das musst du den Arzt fragen.«

			»War er aufnahmefähig?«

			»Benommen, aber bei Verstand.«

			»Hat er gesehen, wer auf ihn geschossen hat?«

			»Ich habe ihn gefragt; er hat Nein gesagt. Dann hat er nach Kerra gefragt. Er war erleichtert, dass ihr nichts passiert ist. Wirst du ihr erlauben, morgen Abend das Interview zu geben?«

			»Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen. Mit Leuten in Schlüsselpositionen darüber gesprochen. Wir kamen zu dem Schluss, dass es tatsächlich nützlich sein könnte. Nervöse Verdächtige begehen dumme Fehler. Wir stellen jemanden außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera auf, der Kerra ein Zeichen geben wird, nicht zu antworten, sobald eine Frage unsere Ermittlungen erschweren oder beeinträchtigen könnte.«

			»Was ist mit ihrer persönlichen Sicherheit?«

			»Die Bude wird gerammelt voll mit Uniformen sein. Und mit Beamten in Zivil. Sie hat schon jetzt rund um die Uhr Personenschutz.«

			»Ach ja, was das angeht«, sagte Trapper. »An dem bin ich einfach vorbeigerauscht, als ich in ihr Motelzimmer gestürmt bin, um sie zu erwürgen.«

			»Der Deputy kennt dich. Außerdem sagte er, sie hätte dich in ihr Zimmer ›eingelassen‹.«

			»Aber er ist mir nicht gefolgt. Er hat nicht nach ihr geschaut. In der Zeit, in der ich mit ihr allein war, bevor du gegen die Tür gehämmert hast, hätte ich sie ein Dutzend Mal erwürgen können.«

			»Das würdest du aber niemals tun. Nicht wenn vorn ein Streifenwagen steht und dich so viele Zeugen in ihr Zimmer gehen sahen.«

			Glenns ironische Antwort auf seine ernste Beobachtung frustrierte Trapper so, dass er den älteren Mann am liebsten durchgeschüttelt hätte, damit er Vernunft annahm. »Glenn …«

			»Moment.« Der Sheriff griff nach seinem Handy, bellte seinen Namen hinein, lauschte kurz und sagte dann: »Bin gleich unten.« Er steckte das Handy wieder ein und erklärte Trapper und Hank: »Pressekonferenz. Sie wollen von mir was über den Tatort hören. Hank, fahr bitte deine Mutter nach Hause. Sag ihr, ich komme, sobald ich kann. Trapper, lass dein verfluchtes Telefon an und … Ach, zum Teufel.«

			Er rauschte ab zu den Aufzügen, und glücklicherweise traf sofort einer ein, als er den Abwärtsknopf drückte, denn er sah aus, als könnte er jeden Moment explodieren.

			»Eigentlich hätte ich jedes Recht, stinksauer zu sein«, meinte Trapper zu Hank, während sich die Aufzugtüren schlossen. »Sein bester Freund steht nicht mehr mit einem Bein im Grab. Eigentlich sollte er Freudentänze aufführen. Wieso steht er so unter Dampf?«

			»Da kommt einiges zusammen«, sagte Hank. »Die Ermittlungen kommen nicht voran. Sie haben keine erfolgversprechenden Spuren. Keine Verdächtigen. Die Rangers lassen ihre Muskeln spielen. Das FBI hat schon seine Dienste angeboten, falls sie benötigt würden, und das heißt, dass sie davon überzeugt sind.«

			Trapper hatte das Gefühl, dass Hank nicht alles ausgesprochen hatte. »Und?«, fragte er deshalb.

			»Und« – Hank dehnte das Wort in die Länge – »… er hat Angst, dass deine Absichten Ms. Bailey gegenüber nicht gerade ehrenhaft sind.«

			»Er glaubt, dass ich sie, äh, in Priestersprache, fleischlich erkennen möchte?«

			Hanks Miene war ein stummes Fragezeichen.

			»Es ist mir in den Sinn gekommen«, gestand Trapper. Ungefähr tausendmal. In seinen Fantasien hatte er Kerra auf jede nur denkbare Weise fleischlich erkannt, und falls Glenn im Motel nicht dazwischengefunkt hätte, hätten sie sich womöglich in genau diesem Moment erkannt.

			»Also«, sagte Hank, »dann warte damit bitte, bis sie wieder sicher in Dallas und nicht mehr in Dads Zuständigkeitsbereich ist.«

			»Wieso interessiert ihn das überhaupt?«

			»Er hat Angst, dass ihr was zustoßen könnte, während sie unter seiner Obhut steht und die ganze Welt auf uns schaut.«

			»Ihr ist bereits was zugestoßen.«

			»Was Schlimmeres.«

			»Ich bin schlimmer, als auf der Flucht vor zwei Mördern in einen Abgrund zu fallen?«

			Hank verzog das Gesicht. »Sei nicht sauer.«

			»Sauer, von wegen. Ich bin geschmeichelt.«

			Genau in diesem Moment löste sich, wie Trapper bemerkte, Emmas Gebetsgruppe auf, und einzelne Teilnehmer bewegten sich in Richtung der Aufzüge, was ihm Gelegenheit gab, sich ebenfalls zu verabschieden. Er drückte Hanks rechte Hand. »Danke, dass du gekommen bist. Nimm du mit deiner Herde die Aufzüge. Ich nehme die Treppe.«

			Ehe Hank ihn aufhalten konnte, drehte Trapper sich um und joggte ins Erdgeschoss hinunter. Er drückte eben die Tür zur Lobby auf, als Kerra durch die Automatiktür am Haupteingang hereinkam.

			Sie trug einen Mantel über ihrem wenig schmeichelhaften Jogginganzug. Und sie hatte Schnee in den Haaren. Ihre Wangen und die Nase waren vor Kälte gerötet. Sie sah Trapper und kam zu ihm. »Dich habe ich gesucht.«

			»Und ich wollte dich finden.«

			»Der Major?«

			»Es sieht so aus, als würde er gegen alle Wahrscheinlichkeit durchkommen.« Er beantwortete kurz alle Fragen, die ihr ins Gesicht geschrieben standen, und wollte dann von ihr wissen: »Dein Wagen ist ein einziger Eiszapfen. Wie bist du hergekommen?«

			»Ich bin mit dem Team hergefahren. Die anderen sollen von der Pressekonferenz berichten. Ich habe mich hier vorn absetzen lassen, dann sind sie weiter auf den Parkplatz.«

			»Ich dachte, du würdest von einem Deputy bewacht.«

			»Er ist uns in seinem Streifenwagen gefolgt.« Sie deutete durch die Glastüren. Am Randstein stand ein Wagen des Sheriff’s Office mit laufendem Motor und eingeschaltetem Blaulicht. »Er wird dort warten. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht lange dauern wird.«

			Trapper schloss die Hand um ihren Ellbogen und schob sie in einen Korridor. »Und du bist nicht bei der Pressekonferenz?«

			»Den Bericht hat ein anderer Reporter übernommen. Außerdem führe ich stattdessen ein Exklusivgespräch mit dem Sohn. Wie geht es dem Major?«

			»Das habe ich dir doch gesagt.«

			Sie blieb so plötzlich stehen, dass er sich umdrehen musste. »Ich will Einzelheiten.«

			Er gab ihr eine kurze Zusammenfassung und beantwortete dann ein Dutzend Fragen. Als sie überzeugt war, dass er ihr alles erzählt hatte, was er wusste, stellte sie verwundert fest: »Ich kann das nicht glauben. Es ist ein Wunder.«

			»Kein Wunder. Ein hervorragender Chirurg.« Trapper nahm wieder ihren Arm und zog sie ans Ende des breiten Korridors, wo er die schwere Eisentür eines Angestelltenausgangs aufdrückte und sie nach draußen führte.

			»Wohin gehen wir?«

			»Ich fahre dich zurück ins Motel.«

			»Ich hatte gehofft, ich könnte den Major sehen.«

			»Zu dem werden sie dich heute Abend nicht mehr lassen.«

			»Nur kurz, um ihm Hallo zu sagen und …«

			»Sie werden dich nicht zu ihm lassen.«

			Sie bestand nicht weiter darauf. »Na gut. Dann probiere ich es morgen früh. Aber du brauchst mich nicht zu fahren. Ich kann warten, bis die Pressekonferenz zu Ende ist, und dann mit meinem Team oder dem Deputy zurückfahren.«

			»Ich dachte, du wolltest ein Exklusivgespräch mit ›dem Sohn‹.«

			Sie drehte sich zu dem Gebäude um, das sie eben verlassen hatten. »Können wir drinnen reden? Vielleicht bei einer heißen Schokolade?«

			»Wenn dich da drinnen einer sieht, löst das eine Stampede aus. So wie bei mir vorhin. Und unter vier Augen können wir uns dort nirgendwo unterhalten.«

			Sie überlegte unschlüssig ein paar Sekunden, nahm dann ihr Handy aus der Manteltasche, tippte eine Nummer ein und sagte dem Menschen am anderen Ende, dass sie auf andere Weise ins Motel zurückkommen würde. Während des kurzen Wortwechsels lenkte Trapper sie um die Glatteispfützen auf dem Parkplatz herum. Kurz vor dem SUV entriegelte er mit der Fernbedienung die Türen, dann half er ihr auf den Beifahrersitz.

			Dabei strich er zufällig über ihren Schenkel. Er wünschte sich, seine Hand wäre noch in ihrer Jogginghose, und seine Handfläche auf ihrer Hüfte würde sie an seinen Körper drücken und festhalten. Er nahm an, dass ihr etwas Ähnliches durch den Kopf ging, denn als sich ihre Blicke trafen, war es, als würde die Zeit mit Lichtgeschwindigkeit zurückgedreht, und sie ständen wieder Mund an Mund, Unterleib an Unterleib hinter der Zimmertür des Motels.

			Dann holte sie schnell und kurz Luft und wandte das Gesicht ab.

			Während er plötzlich mit Hagelkörnern bombardiert wurde.

			Er drückte die Beifahrertür zu und ging um den Wagen. Sobald er hinter dem Steuer saß, ließ er den Motor an und schaltete die Scheibenwischer ein. Sie scharrten mehrmals über die vereiste Scheibe, doch über dem voll aufgedrehten Gebläse war die Schneekruste bald so weit aufgebrochen, dass er genug sah und losfahren konnte. Er setzte rückwärts aus der Parklücke, steuerte den Wagen über den Parkplatz und bog dann auf die Straße.

			»Hast du dein Handy noch zur Hand?«, fragte er Kerra.

			»Wo ist deins?«

			»Akku ist leer.« Er streckte die rechte Hand aus, und sie legte ihr Handy hinein. Beide Unterarme auf das Steuer gestützt, öffnete er die Abdeckung auf der Rückseite, nahm den Akku heraus und ließ ihn in seine linke Jackentasche rutschen.

			»Was tust du da?«

			»Ich verhindere, dass du irgendwas von dem, was ich gleich erzählen werde, aufnehmen kannst.«

			»Ich hatte nicht die Absicht, irgendwas aufzunehmen!« Sie reckte die Hand vor. »Gib mir mein Handy zurück.«

			Er legte es in ihre Hand, behielt den Akku aber bei sich. »Bis auf Weiteres bleibt alles, was ich sage, unter uns. Okay?«

			Sie nickte knapp.

			»Sprich es laut aus.«

			»Fick dich.«

			»Das genügt mir.« Er lachte auf und ließ sie ein paar Sekunden köcheln. »Du hast mich schon mehrmals gefragt, weshalb ich mich mit dem Major zerstritten habe.«

			Immer noch vergrätzt wegen ihres Handys, antwortete sie steif: »Eine absolut naheliegende Frage.«

			»Es war der Bombenanschlag auf das Pegasus Hotel.«

			Ihr Ärger kippte sofort in gebanntes Interesse um.

			»Außerdem wolltest du wissen, wieso ich damals aus dem ATF ausgeschieden bin.«

			»Genau.«

			Er sah sie kurz an. »Aus demselben Grund.«

			Er hielt ihren Blick mehrere Sekunden fest, dann sah er wieder auf die eisige Straße. Der SUV kam mit diesen Straßenverhältnissen besser zurecht als sein eigener Wagen. Das musste er Carson zugutehalten.

			Eine halbe Meile fuhren sie schweigend dahin, schließlich hielt Kerra es nicht mehr aus. »Und? Sprich mit mir. Du hattest dich mit dem ATF und dem Major über den Anschlag gestritten.«

			»Genau.«

			»Kannst du das auch ausführen?«

			»Werde ich.«

			»Wann?«

			»Bald.«

			Er passierte das Motel, ohne auch nur abzubremsen. Sie drehte den Kopf und beobachtete, wie das Neonschild hinter ihnen im diesigen Eisnebel verschwamm und dann verschwand. »Du bist am Motel vorbeigefahren.«

			»Wirklich?«

			»Das weißt du genau, Trapper. Was ist los?«

			»Ich konzentriere mich. Ich tue mein Bestes, damit dieses Ding nicht von der Straße schlittert und wir trotzdem das Tempo halten.«

			»Wir brauchen kein Tempo zu halten.«

			»Sehr wohl, wenn sie uns nicht erwischen sollen.«

			»Erwischen? Was redest du da? Wer ist hinter uns her?«

			»Noch niemand. Aber das wird sich ändern, sobald du als vermisst gemeldet wirst.«

			»Ich werde aber nicht vermisst.«

			Er sagte nichts.

			»Trapper, was soll das? Dreh sofort um. Fahr mich zurück.«

			»Kann ich nicht.«

			»Das kannst du sehr wohl!«

			Er fuhr weiter, den Blick auf die Straße gerichtet.

			»Was soll das werden? Bin ich jetzt deine Geisel?«

			»Nein, keine Geisel.«

			»Als was würdest du mich denn bezeichnen, wenn du mich, ohne zu fragen und gegen meinen Willen, weiß Gott wohin verschleppst?«

			Trapper warf ihr einen kurzen Seitenblick zu.

			»Als Köder.«
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			Gracie klopfte dreimal an. »Kerra? Kerra, bist du da drin?« Sie wartete fünfzehn Sekunden ab und klopfte dann erneut. Als sie nichts hörte, drehte sie sich zu dem jungen Mann um, auf dessen Plastiknamensschild »Travis« stand. Gracie hatte ihn von der Rezeption hergeschleift und ihm erklärt, dass ihre Freundin auf keinen ihrer Weckversuche reagierte. »Sie antwortet immer noch nicht. Schließen Sie die Tür auf!«

			»Vielleicht sollten Sie Ihre Freundin erst anrufen.«

			»Puh, warum ist mir das nicht eingefallen?« Sie funkelte ihn böse an. »Ich habe sie angerufen. Dutzende Male.«

			»Es könnte verschiedene Gründe geben, warum sie nicht antwortet.«

			»Ja, und ein Grund könnte sein, dass sie bewusstlos ist.«

			Er trat ans Fenster, schirmte mit beiden Händen die Scheibe gegen das Licht ab und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. »Es brennt kein Licht. Wahrscheinlich schläft sie. Vielleicht hat sie die Ohrhörer drin.«

			»Schließen Sie die Tür auf.«

			»Falls wir reinplatzen und sie was, ähm, Intimes …«

			»Das hoffe ich bei Gott.«

			»Dann schmeißen sie mich raus.«

			»Ich übernehme die volle Verantwortung.«

			»Die oberste Regel für unseren Chef ist, die Privatsphäre unserer Gäste zu wahren.«

			»Und meine oberste Regel ist es, mich zu überzeugen, dass meine Freundin noch atmet! Öffnen. Sie. Die. Tür!«

			»Wir dürfen eigentlich nicht …«

			Gracie packte ihn am Hemdkragen und riss ihn zu sich. »Die Frau hatte eine schwere Gehirnerschütterung, Sie Volltrottel! Falls Sie nicht sofort die Tür aufschließen, dann schlage ich mit Ihrem Kopf die Fensterscheibe ein.«

			»Okay, okay.« Sie ließ ihn los, und er fummelte mit dem Schlüssel herum, schaffte es aber schließlich, die Tür zu entriegeln. Doch dann öffnete er sie nur eine Handbreit und rief leise durch den Spalt: »Ms. Bailey?«

			»Herr im Himmel!« Gracie schubste ihn zur Seite, stieß die Tür auf und marschierte, eine Hand am Lichtschalter, ins Zimmer. Es war leer.

			Der junge Mann war erleichtert, doch Gracies Angst verzehnfachte sich. Zwei Mitglieder des Produktionsteams erschienen in der offenen Tür. Einer, der Beleuchtungstechniker, war frech genug, sie zu fragen: »Sie ist nicht hier?«

			»Sieht es so aus, als wäre sie hier?«, zeterte Gracie. »Und das ist deine Schuld, denn du bist ohne sie zurückgefahren.«

			»Sie ist eine erwachsene Frau. Was hätte ich denn machen sollen? Und sollte nicht dieser Deputy sie bewachen? Er ist uns in seinem Streifenwagen zum Krankenhaus gefolgt. Vielleicht ist sie bei ihm.«

			»Sag noch mal, was genau sie gesagt hat, als sie dich angerufen hat«, verlangte Gracie.

			»Sie meinte: ›Ich habe eine andere Mitfahrgelegenheit‹.«

			»Aber bei wem, hat sie nicht gesagt? Sie hat nicht ausdrücklich von diesem Deputy gesprochen?«

			»Nein.«

			»Ruf im Sheriff’s Office an. Und frag nach.«

			»Du weißt schon, dass es nicht mein Job ist, Kerra zu überwachen.«

			Gracie stemmte die Hände in die Hüften. »Dein nächster Job könnte es sein, Dixieklos zu putzen.«

			Er verzog sich, um anzurufen.

			Sein Kollege mischte sich ein. »Vielleicht ist sie mit diesem Typen zusammen. Dem mit dem heißen Schlitten.«

			Gracie war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Kerra mit John Trapper unterwegs sein könnte. Ihr war noch gut im Gedächtnis, wie wütend er gewesen war, als er sie vor Kerras Zimmer praktisch über den Haufen gerannt hatte. »Hast du ihn im Krankenhaus gesehen?«

			»Nein. Der Arzt hat bedauert, dass er nicht an der Pressekonferenz teilnehmen konnte.«

			»Ähm …« Travis der Junge vom Empfang räusperte sich. »Wenn Sie von dem Typen mit dem heißen Schlitten sprechen, meinen Sie dann Mr. Trapper?«

			Gracie fuhr herum. »Reden Sie!«

			Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Er hat hier auch ein Zimmer gemietet. Es ist im anderen Flügel. Ich weiß nicht genau, welche Zimmernummer er hat, aber wenn Sie mit mir zur Rezeption zurückkommen, können wir dort anrufen.«

			Als sie abmarschiert waren, atmete Harvey Jenks zum ersten Mal seit Minuten auf.

			Er hatte gehört, wie die Harpyie den armen Jungen terrorisiert hatte, damit er endlich die Tür öffnete, und hatte während der folgenden Diskussion, die kein Ende nehmen wollte, reg- und atemlos im Kleiderschrank in Kerra Baileys Zimmer ausgeharrt.

			Irgendwer, wahrscheinlich der eingeschüchterte Motelangestellte, hatte beim Hinausgehen gewissenhaft das Licht gelöscht, und so lag das Zimmer im Dunkeln, als Jenks lautlos aus seinem Versteck kam.

			Eigentlich hatte er hier im Zimmer warten wollen, bis Kerra Bailey zurückkam.

			Dieser Plan war wohl gestorben.

			Er hatte nur knapp in den Schrank gepasst und dankte seinem Glücksstern, dass sie ihn nicht entdeckt hatten. Er schlich zur Tür, öffnete sie einen Spaltweit und vergewisserte sich, bevor er hinaushuschte, dass die Luft rein war und die Fernsehfuzzis nicht gerade aus der Rezeption des Motels traten.

			Obwohl er sich keine allzu großen Sorgen machte, dass ihn jemand sehen könnte. Das Wetter schreckte die meisten Autofahrer ab. Und selbst wenn ihn ein Passant sah, was sollte schon sein? Er war Deputy Sheriff. Jeder würde annehmen, dass er Kerra Bailey beschützte.

			In ihrem Zimmer?

			Falls ihn tatsächlich jemand zur Rede stellen sollte, würde ihm schon eine Erklärung einfallen, die jedem Zivilisten plausibel erscheinen würde, auch wenn sie völliger Unfug war. Doch er war zuversichtlich, dass niemand seinen Ein- und Ausbruch in Kerras Zimmer beobachtet hatte. Er rutschte hinters Lenkrad und zog sein Handy heraus.

			Die Reaktion auf seinen Anruf war ein barsches: »Erledigt?«

			»Sie ist nicht zurückgekommen.«

			»Was?«

			»Ich war an Ort und Stelle. Und bereit. Nur kehrte sie nicht mit den Fernsehleuten vom Krankenhaus zurück.« Er schilderte den Rest der Geschichte. »Das heißt, sie kann nur mit dem Deputy zusammen sein. Oder mit Trapper.«

			»Scheiße!«

			»Ihre Kollegen überprüfen das gerade.«

			Jenks hatte die Gunst des Mannes am anderen Ende der Leitung gewonnen, als er allein, ohne Petey Moss, von ihrer frühmorgendlichen Exkursion zurückgekehrt war. Er hatte für jeden, der nach Petey fragen sollte, eine Geschichte parat: Petey hätte eilig nach Tennessee abzischen müssen, wo er sich bei einem Cousin versteckte, bis seine Ex, die inzwischen in Wisconsin oder einem anderen Fleck irgendwo am Ende der Welt lebte, ihn nicht mehr mit den ausstehenden Unterhaltszahlungen für seine Kinder nerven konnte.

			Es war wenig wahrscheinlich, dass irgendwer Petey vermisste. Seine Ex war schon lang weggezogen. Er sah seine Kinder nie und suchte auch keinen Kontakt zu ihnen. Er hatte allein gelebt und nur wenige Freunde gehabt.

			Jenks hatte leise Gewissensbisse, wenn er daran dachte, wie vertrauensselig Petey ihn zum Baggersee begleitet hatte. Vor vielen Jahren hatte das County die ehemalige Kiesgrube zu einem kleinen Badesee umgestaltet. Gleich im ersten Sommer nach der Eröffnung waren zwei Vierzehnjährige mitten in der Nacht hingeschlichen, um Gras zu rauchen und miteinander rumzumachen. Und dann beim Nacktbaden ertrunken.

			Die Eltern hatten einen Schuldigen gesucht, das County verklagt und gewonnen. Nach diesem finanziellen Debakel hatte der Gemeinderat nicht mehr das nötige Geld gehabt, um den Badesee wiederzueröffnen. Nun gab es dort draußen nur noch einen rostigen, zwei Meter hohen Maschendrahtzaun mit noch rostigeren »Betreten verboten«-Schildern. Es war ein guter Ort, um die Dinge zu erledigen, bei denen man keine Zeugen brauchen konnte.

			Um Petey dorthin zu locken, hatte Jenks ihm versprochen, gemeinsam mit ihm ein Sixpack Bier zu leeren und den Sonnenaufgang anzuschauen, während sie sich gegenseitig für die verpasste Abreibung bemitleiden würden, weil sie den Job beim Major derart in den Sand gesetzt hatten.

			Natürlich hatte sich alles ganz anders entwickelt, als sie dort angekommen waren. Petey hatte nicht einmal ein einziges Bier trinken können. Jenks bereute es nicht, dass er Petey reingelegt hatte. Wenn nicht er gehandelt hätte, wäre Petey ihm zuvorgekommen. Und dann würde nun sein Leichnam am Boden des Lochs vermodern.

			Jedenfalls war die Sache erledigt, und nun sah er sich neuen Ärgernissen ausgesetzt, zum Beispiel der Enttäuschung und Wut, die der Mann am anderen Ende der Leitung bis zu ihm auszustrahlen schien.

			»Es ist ganz entscheidend, dass es noch heute Nacht passiert, denn morgen Abend will Kerra im Fernsehen auftreten und über das Pegasus, den Mordanschlag auf den Major und alles andere reden.«

			Jenks hielt es für das Beste, sich nicht gegen den subtilen Tadel zu wehren, sondern fragte stattdessen: »Und was soll ich jetzt unternehmen?«

			»Ich überlege noch.«

			O Jesus. Dabei kam nur selten etwas Gutes heraus.
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			Draußen war es eisig, doch Kerra kochte. »Ein Köder?«

			»Na ja, wenn du es so sagst …«

			Sie löste ihren Gurt, warf sich im selben Moment halb über die Mittelkonsole und packte Trappers Arm. Der SUV kam ins Schleudern, drehte sich erst einmal, dann zweimal um die eigene Achse und hing, als er zum Stehen kam, mit den Hinterrädern so tief im Straßengraben, dass die Scheinwerfer nach oben in den Graupel- und Schneeschauer zielten.

			Trapper versuchte sie abzuschütteln. »Was soll das?«

			»Du wendest jetzt dieses Ding und bringst mich zurück in die Stadt.«

			Er wehrte ihre Hände ab und riss gleichzeitig den Kopf von links nach rechts, damit sie ihn nicht ohrfeigen konnte. »Du hättest uns umbringen können.«

			»Ich werde dich umbringen!«

			»Okay, du bist sauer.«

			»Das trifft es nicht mal annähernd.«

			Sie ging wieder auf ihn los. Diesmal traf ihre Hand seine Wange, und es brannte. »Verflucht, Kerra, hör auf! Ich will dir nicht wehtun.«

			Schließlich bekam er ihre beiden Handgelenke zu fassen und drückte ihre Hände unter der Lammfelljacke an seine Brust, dann holte er kurz Luft. »Das war ziemlich dumm.«

			»Ich habe die Beherrschung verloren. Willst etwa du mir das vorwerfen?«

			»Vielleicht war das nicht besonders geschickt von mir.« Sie kochte immer noch, aber das musste ihr als Entschuldigung genügen. »Hörst du mir jetzt zu?«

			Aus ihren Augen schossen immer noch Blitze. »Hast du dir dieses Manöver ausgedacht, weil du mich daran hindern willst, das Interview morgen Abend zu geben?«

			»Die Sache ist viel, viel größer als das.«

			Sie atmete immer noch schwer und wütend, aber zumindest hörte sie ihm zu. Ihr Zorn köchelte nur noch. »Ich will meine Hände zurück.«

			»Wirst du wieder wie eine Verrückte auf mich einprügeln?«

			»Vielleicht.«

			Er ließ sie los, aber sie begann nicht wieder um sich zu schlagen. Stattdessen sank sie auf ihren Sitz zurück. »Na schön, ich höre.«

			Er öffnete das Seitenfenster einen Spaltweit, damit er den Motor problemlos laufen lassen konnte, aber er schaltete die Scheinwerfer aus. Nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, beschloss er, ihr alles schnörkellos darzulegen.

			»Kerra, du bist zweimal in deinem Leben dem Tod um Haaresbreite entkommen. Beide Male warst du mit dem Major zusammen. Also, du kannst dir was vorlügen, dir was einreden, dir Argumente zurechtlegen, von Schicksalsfügungen, Karma und sonstigem Mist schwafeln, an den du glauben magst, aber du weißt, und ich weiß, dass es nur eine einzige Erklärung gibt. Ihr habt beide den Bombenanschlag überlebt, und jemand hat Angst, dass etwas ans Licht kommen könnte, wenn ihr die Köpfe zusammensteckt und miteinander abgleicht, was ihr an jenem Tag gehört und gesehen habt.«

			»Ist das ein ganz allgemeiner Jemand?«

			»Ein ganz bestimmter Jemand. Darum lässt mich die Sache auch nicht los.«

			Sie schüttelte verwirrt den Kopf und betastete den Bluterguss über ihrer Braue.

			Die gedankenlose Bewegung machte ihm Sorgen. »Kerra, wird dir schwindlig? Übel? Hast du Kopfschmerzen?«

			»Ja. Nein. Es geht schon.«

			»Du hättest nicht so auf mich losgehen sollen.«

			»Du hättest mich nicht entführen sollen.«

			»Soll ich dich zurückbringen?«

			»Nicht bevor du mir alles erzählt hast. Ich halte schon durch. Erzähl mir, was du gemeint hast, als du sagtest, ›die Sache‹ würde dich nicht loslassen. Der Anschlag?«

			»Ich habe es von allen Seiten und Winkeln her untersucht.«

			»Während du beim ATF warst?«

			»In meiner Freizeit.«

			»Wozu? Der Fall war gelöst.«

			»›Gelöst‹ ist nicht das Wort, das ich verwenden würde«, widersprach er. »Wer es begangen hat und warum, stand nie infrage. Der Täter hat ein Geständnis abgelegt, dass er zusammen mit zwei anderen Männern die Bomben ins Pegasus Hotel geschmuggelt hätte und sie dort detonieren ließ, weil sie sich an der Muttergesellschaft des Hotels rächen wollten.«

			»Der Ölgesellschaft.«

			»Genau. Alles, was er gestand, deckte sich mit den Ermittlungen von FBI und ATF. Die Sprengsätze waren massiv, sie vernichteten schrecklich viele Menschenleben und Eigentum. Aber was Bomben angeht, waren sie nicht besonders ausgefeilt, und für ein nur sechzehn Stockwerke hohes Gebäude brauchen sie das auch nicht zu sein. C-4, ein hochexplosiver Sprengstoff. Sprengkapseln. Zeitzünder. Einer davon war, Ehrenwort, eine Eieruhr. Der Sprengradius jeder einzelnen Bombe war nicht besonders groß, aber das war auch nicht nötig. Was die Bomben so wirksam machte, war ihre strategische Anordnung. Wenn ein altes Gebäude gesprengt wird, werden die Sprengsätze immer an den wichtigsten Trägern angebracht, entweder am Rand oder im Zentrum, richtig? Dasselbe Prinzip. Sobald die Statik kollabiert, bricht das Gebäude zusammen.«

			»Das klingt beängstigend simpel.«

			»Man muss dafür kein Genie sein. Heutzutage sind wir alle darauf geeicht, bei herrenlosen Rucksäcken und Ähnlichem Alarm zu schlagen. Aber vor zwei Jahrzehnten hätten drei als Geschäftsleute verkleidete Männer mit Aktenkoffern und Handgepäckkoffern keinen Verdacht erweckt. Der geständige Täter war Architekt. Er hatte sich die Pläne des Gebäudes besorgt und alle Schaltpläne dazu und wusste daher, wie sie an die entscheidenden Stellen kamen, und er hatte sich auch eine Fluchtroute zurechtgelegt.«

			»Ich habe mich auch mit dem Anschlag beschäftigt, wie du weißt«, sagte Kerra. »Und absolut unverständlich war für mich, dass er erst die Zeitzünder gesetzt und hinterher seine Mittäter angelogen hat. Er hat ihnen vorgemacht, sie hätten genug Zeit, vor der Explosion aus dem Hotel zu gelangen.«

			»Ganz genau«, bestätigte Trapper leise. »Er hatte alles so geplant, dass er allein den Anschlag überleben würde. Und nur, um später alles zu gestehen? Ergibt das für dich einen Sinn?«

			»Und das hat dein Interesse geweckt und dich nicht mehr losgelassen?«

			»Unter anderem«, sagte er. »Als ich damals zum ATF kam, wollte ich einfach nur mehr über das Ereignis erfahren, das mein Leben beherrscht hatte, seit ich elf Jahre alt war. Ich wollte es besiegen, so wie einen persönlichen Feind, und dort hatte ich Zugriff auf Akten, Berichte, Informationen, die nie an die Öffentlichkeit gelangten, weil sie entweder zu technisch oder zu plastisch, grausam, grässlich sind. Ich kam mir vor wie ein Gelehrter, dem man die Bücher weggenommen hatte und der sich plötzlich in der größten Bibliothek der Welt wiederfindet. Doch je mehr ich mich einarbeitete, je tiefer ich wühlte, desto neugieriger wurde ich.«

			»Wieso?«

			»Spezialisten brauchen Jahre, um eine Katastrophe wie diese ganz aufzuklären. Sie tun es in winzigen Bruchstücken, und selbst wenn sie alle verfügbaren Teile zusammengefügt haben, bleiben gewöhnlich Fragen offen. Explosionen unterliegen den Gesetzen der Physik, aber es gibt immer wieder Anomalien, die jeder Logik und oder wissenschaftlichen Erklärung Hohn sprechen. Wie konnte dieses menschliche Ohr einen halben Kilometer entfernt landen, während sein Gegenstück sechs Straßen weiter in der entgegengesetzten Richtung gefunden wurde? Wieso platzte dieses eine Fenster nicht wie alle anderen auf dieser Seite des Gebäudes? Wieso blieb diese Coladose stehen, wo alles um sie herum in Fetzen gesprengt wurde?« Er machte eine kurze Pause. »Aber beim Pegasus war alles bis zum letzten i-Pünktchen geklärt. Es gab keinerlei Unstimmigkeiten. Jedes winzige Detail passte, alles fügte sich nahtlos ineinander. Es gab keine offenen Fragen mehr. Nicht einmal zu den Attentätern. Der geständige Täter schaffte es nicht mehr bis zum Urteilsspruch. Er starb an seinem Magenkrebs, der schon Monate vor dem Anschlag diagnostiziert worden war.«

			»Und das hat dich zu welcher Schlussfolgerung geführt?«

			»Dass er das Hotel nicht in die Luft gesprengt hat, weil er eine offene Rechnung mit der Ölgesellschaft begleichen wollte, die ihn an der Zapfsäule geschröpft hatte.«

			»Er behauptete, er und seine Freunde hätten ein Zeichen setzen wollen.«

			»Das hat er behauptet, aber was für ein Zeichen hätte das sein sollen? Ich habe die Protokolle studiert, mir die Videos von seinen Vernehmungen angesehen. Er polterte und geiferte, aber er lieferte nie eine stichhaltige Erklärung für seinen heiligen Zorn. Die ganze Welt schaute auf ihn, aber er nutzte die Gelegenheit nicht, um vom Leder zu ziehen?« Er zeigte mit einem Kopfschütteln, dass er das nicht glauben konnte. »Nichts deutete darauf hin, dass er ein religiöser Fanatiker gewesen wäre, ein weißer Rassist oder ein Kämpfer gegen das Establishment. Es gab keine wilden Drohungen, keine gebrüllten Auslöschungsfantasien, keine Hakenkreuze. Und trotz alledem«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »haben drei auf den ersten Blick völlig unauffällige Männer sich derart radikalisiert, dass sie einen Massenmord begingen. Ich glaube, sie wurden indoktriniert.«

			»Indoktriniert? Das klingt wie das Gegenteil von dem, was du gerade gesagt hast. Dass sie keinen Grund gehabt hätten.«

			»Sie hatten einen. Ich weiß nur nicht, welchen. Ich wurde aufs Abstellgleis geschoben, bevor ich ihn finden konnte.«

			»Und kommt hier der zuvor erwähnte ›Jemand‹ ins Spiel?«

			»Er ist der Indoktrinator, wie ich ihn nenne. Ich war so nah an ihm dran. So kurz davor«, wiederholte er und hielt Daumen und Zeigefinger einen Millimeter auseinander, »ihn festzunageln. Ich wurde allen so lästig, dass ich schließlich den Marsch geblasen bekam. Der Pegasus-Fall sei abgeschlossen. Natürlich sei mein Interesse nachvollziehbar; es sei etwas sehr Persönliches.«

			»Du hättest an jenem Tag um ein Haar deinen Vater verloren.«

			Trapper dachte im Stillen, dass er damals seinen Vater verloren hatte, aber das sprach er nicht aus.

			»Warum war er im Hotel?«, fragte Kerra. »Darüber haben wir bei unserem Interview nicht gesprochen.«

			»Nachdem er aus der Armee ausgeschieden war, arbeitete er für einen Software-Entwickler. Seine militärische Vergangenheit war umso nützlicher, als unter ihren Kunden viele Regierungsbehörden waren. Am Tag des Anschlags umwarben er und ein paar andere aus dem mittleren Management einen potenziellen Kunden. Sie hatten gerade beschlossen, eine Nachmittagspause im Café des Pegasus einzulegen. Es lag zwei Blocks von ihrem Büro entfernt.« Wieder versank er kurz in Gedanken. »Als Mom im Fernsehen die Nachrichten sah und hörte, dass die Explosion auch die umliegenden Gebäude beschädigt hatte, rief sie ihn an, weil sein Arbeitsplatz so nahe beim Hotel lag. Sie hatte keine Ahnung, dass er im Pegasus gewesen war, bis zwei Polizisten vor ihrer Tür standen und ihr erklärten, dass man ihn ins Krankenhaus gebracht hatte.«

			»Sie muss außer sich vor Angst gewesen sein.«

			»Ich war damals nicht zu Hause. Ich war in der Schule. Aber sie zitterte und weinte immer noch, als wir drei uns am Abend in seinem Krankenhauszimmer trafen. Er war ziemlich mitgenommen, aber er fragte die Schwestern und Pfleger immer wieder nach seinen Kollegen und Kunden, und als man ihn über ihr Schicksal aufklärte, brachen er und Mom gleichzeitig zusammen. Es war finster.«

			»Sie haben nicht überlebt?«

			»Nur zwei außer dem Major. Einer hatte ein Bein verloren und sich nie wirklich davon erholt. Er starb wenige Jahre später. Der andere war gar nicht so schwer verletzt, aber er entwickelte ein Überlebenden-Syndrom. Er bekam so schwere Schuldkomplexe, dass er sich umbrachte.«

			»O Gott.« Sie brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten. »Und weshalb hast du dich mit dem Major überworfen?«

			»Tatsächlich gab es mehrere Gründe, aber alle hatten mit dem Pegasus zu tun. Bei meiner Arbeit bekam ich ständig vorgehalten, wieso ich immer noch in Dingen wühlen würde, die mich nichts angingen, schließlich wären die Täter doch allesamt tot und begraben. Man ermahnte mich, ich sollte ›diesen Unfug‹ bleibenlassen und nur noch an den mir zugeteilten Fällen arbeiten.«

			»Daraufhin hast du gekündigt.«

			»Bevor sie mich feuern konnten«, gab er mit einem traurigen Lächeln zu. »Sekunden davor.« Er kontrollierte die Straße in beide Richtungen. Immer noch war alles dunkel und kein Auto zu sehen. Schneeregen klatschte gegen die Windschutzscheibe, und Schneeflocken wirbelten durch die Luft.

			»Etwa zur selben Zeit«, fuhr er fort, »wurde dem Major vorgeschlagen, er solle ein Buch schreiben, das dann die Grundlage für einen Film bilden würde. Er hatte schon oft ähnliche Angebote bekommen, aber hinter diesem stand viel Geld, und diesmal klang es nicht so, als wäre es nur das Hirngespinst von irgendeinem Arschloch in Hollywood. Als sich abzeichnete, dass es wirklich zum Vertrag kommen würde, geriet ich in Panik. Ich setzte mich mit dem Major zusammen, erzählte ihm von meiner Theorie und weshalb ich überzeugt war, dass der wahre Verantwortliche für den Bombenanschlag immer noch unter uns weilte. Dieser Jemand behielt – davon war und bin ich überzeugt – alle Überlebenden im Auge, weil er sichergehen wollte, dass nie jemand etwas am Ergebnis der Ermittlungen änderte.« Er atmete tief durch. »Ich beschwor ihn, die Idee mit dem Buch und dem Film zu begraben. Mehr noch, ich setzte ihm zu, er sollte einfach aufhören, über den Anschlag zu reden, nicht mehr im Fernsehen auftreten und sich über das Thema auslassen, sonst könnte der echte Schuldige irgendwann auf die Idee kommen, dass der Major an jenem Tag mehr gesehen und gehört hatte, als er selbst ahnte. Womöglich würde er irgendwann mit einer Kugel im Kopf enden, nur damit sichergestellt war, dass er kein belastendes Detail preisgeben konnte, wenn er bei einem weiteren Mittagsdiner im Rotary Club kluge Reden schwang.«

			»Aber er hielt nichts von deiner Theorie?«

			»Freundlich ausgedrückt. Er behauptete, ich hätte mir das alles nur ausgedacht, weil ich ihm seinen Ruhm nicht gönnen würde. Mich hätte noch nie jemand gebeten, ein Buch zu schreiben, richtig? Niemand wollte einen Film über mein Leben drehen, richtig? Höchstens vielleicht einen Porno. Und damit nicht genug, ich hätte mit dieser grotesken Idee meine ›Karriere an die Wand gefahren‹ und mich zur Lachnummer gemacht. Kein Wunder, dass das ATF mich gefeuert hätte. Unsere Familie könnte nur mit einem einzigen Helden aufwarten, und der sei er.«

			»Trapper.« Ihre Miene wurde weich, fast mitleidig, und das konnte er noch weniger ertragen.

			»Ist egal«, schloss er angespannt und mit Nachdruck. »Er sprach nur aus, was er dachte, und das war zwar nicht besonders schön, trotzdem wollte ich nicht, dass er starb. Und weil er nicht mit sich reden ließ, musste ich ihn mit anderen Mitteln zum Schweigen bringen.«

			»Womit?«

			»Erpressung.«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Ich bin nicht stolz darauf«, sagte er.

			»Womit hast du ihn erpresst?«

			»Mit Moms Tagebuch.« Kerra blinzelte, sagte aber nichts, darum sprach er weiter: »Er stritt ab, dass sie überhaupt eins geführt hätte. Ich fragte, wie er das wissen könne, schließlich würde es ausschließlich von dem anderen Major Franklin Trapper handeln, jenem Mann, der seine Frau und sein Kind vernachlässigte, während er wochenlang irgendwo in der Welt den Helden spielte. Falls er diesen Buchvertrag unterschrieb, dann würde ich meinen eigenen Deal mit der Boulevardpresse schließen und das Denkmal des ach so grandiosen Majors zertrümmern, drohte ich ihm.«

			»Hättest du das wirklich getan? Ich dachte, er hätte deine Mutter geliebt.«

			»Ich weiß, dass er sie geliebt hat. Aber ein Held zu sein hat er noch weit mehr geliebt.« Er starrte sekundenlang vor sich hin und schloss dann: »Jedenfalls nahm er sich meine Drohung zu Herzen. Er zog sich zurück. Von einem Tag auf den anderen.«

			»Bis ich vor seiner Tür stand«, ergänzte sie leise.

			»Du hast die Karotte vor seiner Nase baumeln lassen. Er hätte nicht danach schnappen müssen.«

			»Jetzt begreife ich, warum du mich loswerden wolltest. Du beschützt ihn immer noch.«

			»Genau. Ob er nun je wieder mit mir spricht oder nicht, ich möchte, dass er irgendwann als alter Mann eines natürlichen Todes stirbt und bis dahin für alle ein Held bleibt. Aber nicht nur er braucht Schutz, Kerra. Als du aus heiterem Himmel aufgetaucht bist und erklärt hast, was du vorhast, ist mir das Herz in die Hose gerutscht.«

			Er beugte sich über die Mittelkonsole und strich mit dem Daumen über ihren Schönheitsfleck. »Du hattest ein goldenes Geheimnis und konntest es kaum erwarten, es der Welt zu zeigen. Doch damit hast du dir selbst eine Falle gestellt. Bis dahin hatte sich dieser Jemand nicht für das kleine Mädchen auf dem Foto interessiert. Bis Sonntagabend wusste er nicht einmal, wie es hieß. Doch nun ist das Mädchen nicht nur eine erwachsene Frau mit einem Gedächtnis, sie ist auch noch berühmt. Ausgerechnet eine Journalistin. Eine Reporterin, die den Dingen auf den Grund geht. Als er das erfuhr, hat er keine Zeit vergeudet, oder? Nur Stunden nachdem du mit dem Major im Fernsehen über eure gemeinsame Vergangenheit geredet hattest, tauchten zwei Killer auf, die den Major für alle Zeit zum Schweigen bringen sollten. Wobei sie allerdings versagten. Schlimmer noch, sie ließen die unerwartete Gelegenheit, dich ebenfalls zu beseitigen, ungenutzt verstreichen.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich niemandem gefährlich werden kann.«

			»Das wird er anders sehen. Bestimmt zerbricht er sich den Kopf, was du mit dem Major besprochen hast, während die Kameras nicht liefen. Worüber habt ihr eigentlich gesprochen? Wird es bei dem Interview morgen Abend noch mehr sensationelle Enthüllungen geben? Für diesen Mann bist du zu einer riesigen Gefahr geworden.«

			Sie sah ihn mit großen Augen an. Tatsächlich schaute sie ihn an, als wäre sie hypnotisiert. Doch ehe einer von beiden etwas sagen konnte, läutete sein Handy.

			»Wahrscheinlich ist das Glenn, der wissen will, ob ich dich gesehen habe.« Er zog das Telefon aus seiner Jackentasche. Doch es war Carson, und Trapper nahm den Anruf an. »Ist es wichtig? Ich bin beschäftigt.«

			»Zwei Dinge. Erstens. Wusstest du von Thomas Wilcox’ Kind?«

			Trapper warf einen Blick auf Kerra, die bei dem vertrauten Namen augenblicklich die Ohren spitzte. »Seinem Kind?«, wiederholte Trapper. »Nein, was ist mit ihm?«

			»Ihr. Seine Tochter starb vor anderthalb Jahren.«

			»Wie alt war sie?«

			»Sechzehn. Das Licht seines Lebens. Sein Augenstern. Sein ganzer Stolz und seine größte Freude.«

			»Und woran ist sie gestorben?«

			»Da wird es interessant. Das lässt niemand wirklich raus.«

			»Was hat das zu bedeuten?«

			»Weiß ich doch nicht. Du bist hier der Detektiv. Aber die Umstände ihres Todes sind irgendwie undurchsichtig, und die ganze Geschichte wurde unter den Teppich gekehrt. Darum hast du nichts darüber erfahren.«

			Carson hatte recht. Das war interessant. »Schick mir alle Infos, die du darüber hast. Woher hast du sie, wenn ich fragen darf?«

			»Darfst du, aber tu es nicht. Falls du je in den Zeugenstand musst …«

			»Schon kapiert. Was ist die zweite Sache?«

			»Dabei geht es um den SUV.«

			Trapper wollte ihm lieber nicht erzählen, dass der SUV gerade mit dem Heck im Straßengraben hing. »Entschuldige, dass ich ihn so lange behalten habe. Hast du dem Typen erzählt, dass ich ihm die Miete zahle?«

			»Das ist nicht das Problem.«

			»Was ist dann das Problem?«

			»Das Fahrzeug ist irgendwie, ähm …«

			»Irgendwie was?«

			»Irgendwie gestohlen.«

			In genau diesem Moment schaute Trapper zum Horizont, wo ein oder möglicherweise zwei Streifenwagen mit maximal möglicher Geschwindigkeit über die vereiste Straße in ihre Richtung gefahren kamen.
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			Wie fast jede Nacht, nachdem seine Frau Greta, mit reichlich Wodka und Xanax ruhiggestellt, zu Bett gegangen war, saß Thomas Wilcox auf dem Bett seiner verstorbenen Tochter. Seine Schuldgefühle hielten ihn dort fest.

			Tiffanys Zimmer war eine Gedenkstätte zu ihren Ehren, wie das Grab eines Pharaos. Alles, was sie je geliebt und geschätzt hatte, stand immer noch genau dort, wo sie es zuletzt hingestellt hatte. Ihre Haushälterin hatte strikte Anweisung, nichts zu berühren oder zu verrücken und nur um die verschiedenen Erinnerungsstücke herum Staub zu wischen: die Schneekugel mit dem Karussell; das Bild der Tanzgruppe ihrer Highschool, deren Captain Tiffany gewesen war; die Trophäen und Medaillen der Reitschule, in der sie im Dressurreiten geglänzt hatte. Sie hätte es so gern bis in den Olympiakader geschafft.

			Das Zimmer und alles darin weckte herzzerreißende Erinnerungen an sie, doch Thomas spürte genau, dass ihr Lebensgeist mit jedem Tag etwas weniger zu spüren war, so als würde er durch den undichten Verschluss einer Parfümflasche sickern. Die anfangs noch so deutlich spürbare Essenz ihrer Seele in diesem Raum verflüchtigte sich unaufhaltsam. Bald hätte sie sich endgültig aufgelöst, und dann hätte er sein Kind ganz verloren.

			In seinem Glauben, unantastbar zu sein, hatte Thomas seine Umgebung herausgefordert. Tiffany war der Preis gewesen, den er für seine Fehleinschätzung hatte zahlen müssen.

			Er ließ ein letztes Mal seinen Blick durch das Zimmer und zu ihrem Kissen wandern, auf dem der Teddybär lag, mit dem sie schon als Kleinkind jede Nacht geschlafen hatte. »Gute Nacht, meine Süße«, flüsterte er. Dann stemmte er sich hoch, schaltete das Licht aus, ging hinaus und zog sacht die Tür hinter sich ins Schloss.

			Er schaute durch den Flur auf eine andere geschlossene Tür, die des Gästezimmers, in dem inzwischen seine Frau schlief.

			Anfangs hatte Greta ihre Trauer als Vorwand benutzt, um im Gästezimmer statt im gemeinsamen Schlafzimmer zu nächtigen. Doch achtzehn Monate nach dem Tod ihres einzigen Kindes verbrachte sie immer noch jede Nacht dort und würde es auch weiterhin tun.

			Keiner von beiden sprach diese Entfremdung je an. Inzwischen begegneten sie sich reserviert und förmlich. Sie liebten sich nicht, sie stritten sich aber auch nicht. Jede Emotion hätte sie überfordert. Von Tiffanys Geburt an bis zu ihrem Todestag hatte sich sein Leben und das seiner Frau um ihre Tochter gedreht wie um eine Sonne. Als ihr Leben erlosch, waren sie beide in einem Vakuum zurückgeblieben, ohne Licht, Wärme und Energie.

			Thomas nahm die geschwungene Treppe zum Erdgeschoss und ging zu seinem Arbeitszimmer. Er hatte es gerade betreten, als das Licht an der Gegensprechanlage aufleuchtete. Unter dem blinkenden roten Lämpchen stand Haupttor. Er drückte den Sprechknopf. »Ja?«

			»Hier ist Jenks.«

			Thomas’ Melancholie verpuffte. Seine Körpersprache, seine Haltung und sein Gesichtsausdruck spiegelten den nahtlosen Wechsel von einem trauernden Vater zu einem Mann, der seine Interessen zu wahren verstand. Um jeden Preis.

			Er trat ans Fenster und klappte, immer darauf bedacht, hinter der angrenzenden Wand zu bleiben, einen Flügel des Fensterladens zur Seite. Der weitläufige Rasen war mit Schneematsch bedeckt. Der Brunnen in der Mitte der kreisförmigen Auffahrt war zu einer Eisskulptur gefroren. Aus knapp dreißig Metern Entfernung bohrten sich zwei Scheinwerfer durch die vom eisigen Niederschlag diesige Luft und machten es unmöglich, Fahrzeug oder Fahrer zu erkennen.

			Thomas kehrte an die Gegensprechanlage zurück. »Was tun Sie hier mitten in der Nacht und noch dazu in einem Eissturm?«

			»Ich soll Ihnen ausrichten, dass es ein Problem gibt.«

			»Ich weiß bereits Bescheid. In den Abendnachrichten haben sie die Pressekonferenz im Krankenhaus übertragen. Der Major wird durchkommen.«

			Der Deputy schniefte. »Tatsächlich ist das noch die gute Nachricht.«

			Daraufhin drückte Thomas energisch den Toröffner.

			Er ging zu seinem Schreibtisch, nahm einen Revolver aus der Schublade und überprüfte die Trommel, um sich zu überzeugen, dass in jeder Kammer eine Kugel steckte. Die kleine Pistole war mit Nickel überzogen und hatte einen Perlmuttgriff. Aber so verspielt sie auch aussah, sie war eine tödliche Waffe mit sechs Schuss. Er hielt sie an seinem Schenkel, während er an der Haustür wartete, bis der Deputy aus dem Streifenwagen gestiegen und die Steinstufen heraufgetrampelt war.

			Jenks zog die Lederhandschuhe aus und klatschte sie in seine Handfläche. »Kalt wie der Arsch des Teufels.« Er zerrte sich die nassen Stiefel von den Füßen und stellte sie hinter der Haustür ab. Er nahm auch den Hut ab, legte ihn aber nicht weg.

			Thomas nickte in Richtung seines Arbeitszimmers. Jenks war schon dort gewesen und kannte den Weg. Als sie den Raum betraten, sah Jenks zum Barschrank. »Was würde ich nicht für einen Whiskey geben.«

			Thomas bot ihm keinen an. Jenks hätte ohnehin abgelehnt, aber nicht, weil er Gewissensbisse gehabt hätte, angetrunken zu fahren, sondern weil er keine Fingerabdrücke auf einem Glas oder sonst etwas in diesem Raum, diesem Haus hinterlassen wollte.

			Thomas setzte sich hinter den Schreibtisch und legte die Hand mit der Pistole auf die lederne Schreibmatte. Er war sicher, dass der Deputy den Revolver bemerkt hatte, nachdem er das Haus betreten hatte, auch wenn er nichts gesagt hatte.

			Jenks schaute auf das gerahmte Porträt von Tiffany, das über dem Kaminsims hing. Sie hatte in ihrem Reitdress Modell gestanden. Rote Jacke, glänzende schwarze Stiefel, kleine Damenmelone auf dem platinblonden Zopf, der ihr über eine Schulter hing. Ihr bezauberndes Lächeln war für alle Zeit in Öl gebannt.

			Es war wahrscheinlich, dass der Mann, der jetzt zu ihr aufsah, etwas mit dem Mord an ihr zu tun hatte, und das fand Thomas besonders obszön. Am liebsten hätte er die Pistole gehoben und Jenks, der in seinen Socken vor ihm stand, den Kopf vom Hals geschossen. Thomas tat es nur nicht, weil er genau wusste, dass der Mann, der Jenks über die eisigen Straßen zu ihm geschickt hatte, nichts lieber hätte, als wenn er es versuchte. Denn damit würde Thomas ihm einen Grund liefern, ihn auszuschalten.

			Bis jetzt hatte jener Mann davor zurückgeschreckt, weil Thomas etwas besaß, was er um jeden Preis bekommen wollte. Solange es in seinem Besitz blieb, würde er unangreifbar und am Leben bleiben.

			Dennoch wusste er genau, wie er ihm klarmachen konnte, dass auch er verletzlich war. Thomas hatte ihn auf die Probe gestellt; zwei Tage später war seine Tochter gestorben.

			»Und dazu die riskante lange Fahrt in so einer Nacht?«, fragte Thomas, seinen Hass verbergend und mit betont neutraler Miene. »Hätte ein Anruf nicht genügt, um mir die schlechten Nachrichten zu überbringen?«

			»Er wollte, dass Sie das persönlich hören. Ich soll Ihre Reaktion abschätzen.«

			»Und?«

			»Kerra Bailey wird vermisst.«

			Thomas konnte nicht verhehlen, dass er fassungslos war. »Sie ist getürmt?«

			»Wahrscheinlich wurde sie gekidnappt.«

			»Was? Und wann?«

			»Vor ein paar Stunden. Und es kommt noch schlimmer«, fuhr Jenks beinahe gehässig fort. »Ihr Entführer ist wahrscheinlich John Trapper.«

			Jesus Christus. Innerlich sackte Thomas in sich zusammen. »Der sprichwörtliche faule Apfel.«

			»Nicht wahr?«, fragte Jenks. »Wie kommt’s, dass Sie ihn nicht aus dem Verkehr gezogen haben?« Er hob den Zeigefinger und tippte sich damit gegen die Schläfe. »Ich wette, ich weiß es. Ich schätze, weil Sie nicht wissen, was Trapper gegen Sie in der Hand hat und wo er es versteckt hat.«

			Auch wenn sich seine Gedanken überschlugen, setzte Thomas seine übliche steinerne Miene auf. »Das reimen Sie sich zusammen?«

			Jenks grinste. »Bin ich nah dran?«

			Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, doch das würde Thomas nicht preisgeben. »Sollte man nicht annehmen, dass ich längst im Gefängnis sitzen würde, wenn Trapper irgendwas Belastendes gegen mich in der Hand hätte?«

			»Nur weil das FBI nicht darauf angesprungen ist, heißt das nicht, dass es nichts gibt. Nachdem auf den Major geschossen wurde und …«

			»Vielleicht hätten Sie nicht auf ihn schießen sollen.«

			»Habe ich auch nicht. Das war Petey.«

			»Als würde das irgendwas ändern.«

			»Kaum. Jedenfalls, wie gesagt, was Trapper auch gegen Sie in der Hand hat, er könnte es irgendwann hervorzerren, den Staub abklopfen, es erneut vorlegen und diesmal vielleicht auf Interesse stoßen. Überlegen Sie doch mal, wie es für Sie aussehen würde, wenn Trapper mehr über Sie in der Hand hätte, als Sie glauben.«

			»Hat er nicht.«

			»Hoffen Sie.«

			Thomas sah ihn ärgerlich an: »Niemand nimmt ihn ernst.«

			»Kerra Bailey vielleicht schon.«

			»Das wird sie nicht. Trapper hat nichts vorzuweisen als wilde Spekulationen.«

			»Und hübsche blaue Augen.«

			»Ms. Bailey ist ehrgeizig. Und klug. Sie wird eine Story, vor allem in dieser Größenordnung, nicht allein wegen seiner blauen Augen veröffentlichen und damit ihre Karriere aufs Spiel setzen. Sie würde auf einem Beweis bestehen. Und den gibt es nicht.«

			»Die Wellen, die Trapper vor drei Jahren geschlagen hat …«

			»Damals hat er nur Wasser getreten, ohne eine Handbreit voranzukommen.«

			Jenks verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen. »Da bin ich aber froh, denn genau das wollte ich hören. Sonst hätte es … schmutzig werden können.«

			»Und hatten wir in dieser Woche nicht schon genug Schmutz?«

			Jenks ging nicht darauf ein. »Sie halten Trapper also nicht für gefährlich?«

			»Absolut nicht. Das können Sie guten Gewissens ausrichten.«

			»Guten Gewissens würde ich nicht sagen.«

			»Was würden Sie denn sagen?«

			»Ich würde sagen, dass wir hier über Trapper reden. Zumindest wird er alles Mögliche aufrühren und einige Leute nervös machen.«

			»Ich bin kein bisschen nervös. Und das sollte auch sonst niemand werden, denn wer nervös ist, begeht Dummheiten.« Thomas stand auf und deutete zur Tür. »Das können Sie ebenfalls ausrichten.«
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			»Ich bring dich um, Carson«, knurrte Trapper in sein Telefon. Dann legte er auf und drückte sofort eine Kurzwahlnummer. Mit der freien Hand drehte er den Zündschlüssel.

			»Hat er gestohlen gesagt?«, fragte Kerra.

			»Das hat er gesagt.«

			»Und was wirst du jetzt tun?«

			»Mich stellen.« Noch während er das sagte, bellte eine Stimme seinen Namen aus dem Telefon, und zwar so laut, dass selbst Kerra sie hörte.

			»Hör zu, Glenn«, unterbrach Trapper die Tirade des Sheriffs. »Ruf deine Hunde zurück. Ich schwöre bei Gott, dass ich nichts von der frisierten Karre wusste.«

			»Frisierte Karre? Was für eine frisierte Karre, wovon redest du zum Teufel?«

			»Ach? Vergiss es.«

			»Es geht um Kerra. Ist sie bei dir?«

			»Die Verbindung ist miserabel, Glenn. Sag das noch mal? Scheiße? Bist du noch da? Ich kann dich nicht mehr hören.« Was er allerdings sehr wohl konnte, weil selbst Kerra den Sheriff hörte, der Beschimpfungen in den Hörer brüllte und eine Erklärung von Trapper verlangte.

			Trapper ließ ihn toben und schaltete währenddessen zwischen Vorwärts- und Rückwärtsgang hin und her, um möglichst viel Schwung zu gewinnen und den SUV so aus dem Straßengraben und zurück auf die Straße zu bringen. Schließlich sprang das Fahrzeug mit einem Satz aus dem Graben und schlitterte über das eisige Straßenpflaster. Trapper lenkte scharf nach rechts und damit in die Richtung, in die sie gefahren waren, bevor er die Kontrolle über das Fahrzeug verloren hatte.

			»Glenn? Glenn?«, rief Trapper in sein Handy. »Kannst du mich hören? Verflucht!« Dann ließ er zu Kerras Verblüffung das Fenster auf der Fahrerseite hinunter und schleuderte das Telefon in den Schneesturm hinaus. Noch während er das Fenster wieder hochfuhr, beschleunigte er. Der SUV geriet noch einmal ins Schlingern, doch er brachte ihn wieder unter Kontrolle, und sie rasten weiter in die Dunkelheit.

			Kerra fummelte nervös den Gurt ins Schloss. »Du hast vergessen, die Scheinwerfer einzuschalten.«

			»Nein.«

			»Siehst du denn, wohin wir fahren?«

			»Nein, aber die sehen es auch nicht.«

			Sie drehte sich um und schaute durchs Heckfenster. In dreifarbigen Klecksen blitzten die Einsatzlichter des Streifenwagens durch Dunst und Niederschlag, aber Trapper vergrößerte stetig den Abstand zu ihren Verfolgern.

			»Würdest du mir erklären, was du da tust?«, fragte sie.

			»Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass man sich hier draußen verirren könnte, selbst wenn man sich auskennt?«

			»Ja.«

			»Ich stelle diese Theorie eben auf den Prüfstand. Ich bin sicher, dass Glenns Department mein Handy ortet. Die Typen werden es in ein, zwei Minuten finden, aussteigen und nachschauen, aber bis sie ihre Daumen wieder aus dem Arsch gezogen haben, sind wir schon über alle Berge. Unter diesen Bedingungen sind wir nur schwer zu finden«, erklärte er und deutete dabei auf das Wetter.

			»Reifenspuren.«

			»Die machen mir tatsächlich Sorgen, aber ich habe keine Wahl.«

			»Du könntest einfach anhalten. Umkehren.«

			»Keine gute Wahl.«

			»Du flüchtest vor der Polizei, Trapper. In einem gestohlenen Wagen.«

			»Ich habe ihn nicht gestohlen.«

			»Aber er ist gestohlen gemeldet.«

			»Ich glaube, das ist für sie eine Bagatelle.«

			»Verglichen mit einer Entführung wahrscheinlich schon.«

			»Ich habe dich nicht entführt.«

			»Wie würdest du es denn nennen?«

			»Wir sind erwachsen. Wir sind zusammen weggefahren. Ganz einfach.«

			Der SUV brach kurz hinten aus, als er scharf links abbog. Sie klammerte sich an den Griff über dem Seitenfenster. »Es ist überhaupt nicht einfach, Trapper.«

			»Aber wenigstens glaubhaft. Wir sind nur ein paar Minuten in Zweisamkeit davon entfernt, uns nackig zu machen, das weiß Glenn auch. Er denkt, dass ich unanständige Absichten habe. Sein Sohn Hank hat mir erklärt, dass er sich Sorgen um dich macht, weil dir nichts Schlimmeres passieren könnte, als dich mit mir einzulassen.«

			»Ich würde ihm zustimmen.«

			»Nur weil du dich noch nicht nackig gemacht hast.«

			»Trapper, das ist kein Spaß.«

			Sein Krokodillächeln erlosch. »Ich weiß.«

			Er nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen ausrollen, schob den Automatikhebel in Parkstellung und drehte sich zu ihr um. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann bringe ich dich in die Stadt zurück. Ohne weitere Diskussion. Du kannst ihnen erzählen, die Anspannung der letzten Tage hätte uns so zugesetzt, dass wir eine Atempause gebraucht hätten, oder dass wir vor Erleichterung über die Genesung des Majors eine Landpartie machen wollten. Erzähl ihnen, ich hätte dich an deinen Haaren ins Auto geschleift, aber dass du mich davon abgehalten hättest, über dich herzufallen. Was du ihnen auch erzählst, ich werde es bestätigen. Und Carson wird bestätigen, dass ich nichts von dem gestohlenen Auto wusste.«

			»Und dann was?«

			Er zog die Schultern zu einem halben Achselzucken hoch. »Der Staub wird sich legen, und du gibst morgen Abend dein vereinbartes Interview. Und dann wartest du ab, was passieren wird.«

			»Ich glaube nicht, dass irgendwer einen Mordanschlag auf mich versuchen wird, solange ich im Fernsehen auftrete.«

			»Das glaube ich auch nicht. Aber was wird in einer Woche sein? Oder in zwei Wochen? In einem Monat? Bist du bereit, ständig mit dieser Bedrohung zu leben?«

			»Der Major hat es getan.«

			»Er ahnte nichts davon, bis ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe. Und dann warf er mir vor, dass mich der Neid verblendet hätte. Er tat den bloßen Gedanken als Unfug ab, sodass ich fortan mit der Angst leben durfte, dass jemand ihn ausschalten könnte, und glaub mir, in ständiger Angst zu leben nervt höllisch. Irgendwann trinkst du zu viel, schläfst zu wenig, zerstörst Freundschaften, fickst herum und reißt nur noch zynische Witze, um irgendwie den Tag zu überstehen. Und du willst doch nicht wie ich enden, oder?«

			Sie senkte den Kopf und massierte ihre Schläfe.

			Er legte die Hand auf ihr Knie. »Tut mir leid, dass ich so wild fahren musste. Ist dir schwindlig?«

			»Nein.«

			»Hast du Kopfschmerzen?«

			»Nur wenn ich so angestrengt nachdenken muss.«

			»Dann hör auf nachzudenken. Sag mir, dass ich das durchziehen soll.«

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. »›Das durchziehen?‹ In einem gestohlenen SUV über Land zu rasen? Immer heißt es, Clyde sei der Psychopath, aber wenn du mich fragst, war Bonnie die Verrücktere von beiden.«

			»Willst du die Story hinter dem Bombenanschlag oder nicht?«

			»Natürlich will ich die Story. Aber das hier …« Sie hob hilflos die Hände. »Das ist … Irrsinn.«

			Nicht dass sie an seiner Überzeugung zweifelte oder seine Theorie ausgeschlossen hätte. Aber sie hatte bis jetzt ein strukturiertes, durchgeplantes Leben geführt. Jeder Schritt war vorgezeichnet gewesen. Der einzige Termin, den sie nicht selbst bestimmt hatte, war der Tod ihres Vaters gewesen. Nur der war dem Schicksal überlassen geblieben.

			Kerra Bailey setzte sich Ziele und richtete dann alles darauf aus, sie zu erreichen. Spontan mit einem Mann in tiefster Nacht durchzubrennen, einem Mann von zweifelhaftem Ruf, der rein impulsiv handelte, der als Lügner und Betrüger bekannt war und der, als sie ihn vor einer Woche kennengelernt hatte, zu verkatert gewesen war, um auch nur aufrecht zu stehen, sah ihr gar nicht ähnlich.

			Was also zum Teufel tat sie hier? »Ich könnte die Story auch bekommen, ohne dass ich vor der Polizei flüchten müsste.«

			»Könntest du. Möglicherweise. Du wirst mit mir und ohne mich berühmter werden, als du es jetzt schon bist.«

			»Stinkt dir das? Dass ich das Lob für Nachforschungen einstreichen würde, die du angestellt hast?«

			»Nein«, erwiderte er gehässig. »Ich dachte nur, wie schade es ist, dass deine Mutter nicht mehr am Leben ist und sich in deinem Erfolg sonnen kann.«

			Sie wich zurück. »Das war herzlos.«

			»Ganz recht, das war es, Kerra«, bestätigte er zornig. »Und noch herzloser ist der Drecksack, der hinter dem Mord an ihr steckt. Willst du nicht, dass er zur Verantwortung gezogen wird? Die drei, die du als Pegasus-Attentäter kennst, waren nichts als Laufburschen. Sie wurden losgeschickt, um die Drecksarbeit für einen Mann zu erledigen, der deine Mutter und hundertsechsundneunzig andere Menschen auf dem Gewissen hat. Und ich bin sicher, dass er auch die zwei am Sonntagabend losgeschickt hat, den Major umzubringen.«

			»Es hätten auch Einbrecher sein können, die überreagiert haben, als er die Tür öffnete.«

			»Es waren Marionetten. Entbehrlich und, nachdem sie versagt haben, wahrscheinlich schon entsorgt.«

			»Das sind nur Vermutungen, Trapper. Das weißt du nicht. Vielleicht waren es Landstreicher. Zwei …  zwei …  Junkies auf der Suche nach Drogengeld. Oder …«

			Sie überlegte, doch ihr wollte keine plausible Alternative zu seiner Erklärung einfallen, und tief im Herzen wusste sie genau, dass die Männer vor der Toilettentür keine Wegelagerer oder Cracksüchtigen gewesen waren. Trapper behielt sie im Auge, als würde er ihre Gedanken lesen können. »Du glaubst also wirklich, dass ich für diesen Jemand hinter dem Anschlag unerwartet auf die Bühne gesprungen bin wie ein Schachtelteufel?«

			»Genau das glaube ich. Wenn du nur eine x-beliebige Reporterin wärst, die den Major endlich zu einem Interview beschwatzt hat, würden wir dieses Gespräch nicht führen. Aber du warst im Pegasus Hotel, als es in die Luft gesprengt wurde.«

			»Ich war noch ein Kind.«

			»Jetzt bist du keines mehr. Du bist eine intelligente, clevere Frau, die im Scheinwerferlicht steht. Solange du lebst, bist du eine Gefahr für ihn.«

			»Und wer ist der Puppenspieler?«

			»Das würdest du mir nie glauben, wenn ich es dir erzählen würde.«

			»Weiß er, dass du ihn verdächtigst?«

			»Vielleicht. Kann ich dir nicht sagen.«

			»Dann bist du ebenso in Gefahr wie ich oder der Major. Wahrscheinlich in noch größerer, weil du ehemaliger Bundesbeamter bist.«

			»Der seinen Job in den Sand gesetzt hat. Vielleicht habe ich ihm vor drei Jahren Angst gemacht, als ich zu wühlen anfing, aber das hat zu nichts geführt außer zu meiner Kündigung. Von da an ging es mit mir bergab, bis ich schließlich ganz unten gelandet bin. Nicht einmal mein eigener Vater will noch etwas mit mir zu tun haben. Ich bin ein Witz. Ausgebrannt. Vor mir hat dieser Mann keine Angst. Jedenfalls bis jetzt nicht.«

			Plötzlich begriff sie, warum er sie als Köder bezeichnet hatte. »Aber jetzt hast du mich.«

			»Jetzt habe ich dich«, bestätigte er tiefernst. »Du plus ich sind ihm doppelt gefährlich. Wenn er erfährt, dass wir zusammen sind, wird er etwas unternehmen. Und genau darauf warte ich.«

			»Um was zu tun?«

			Er wollte antworten, zögerte dann aber und meinte: »Eins musst du verstehen, Kerra. Wenn du bei mir bleibst, bist du in großer Gefahr. Andererseits sind wir zu dem Schluss gekommen, dass dein Leben ohnehin in Gefahr ist, seit du dich als das kleine Mädchen auf dem Bild zu erkennen gegeben hast. Das am Sonntagabend war ein unmissverständliches Zeichen, dass er nicht mit sich spaßen lässt. Er wird alles unternehmen, um dich zum Schweigen zu bringen, und er hat die nötigen Mittel, um jederzeit überall zuschlagen zu können.«

			»Du versuchst mir Angst zu machen.«

			»Ganz recht. Falls ich mich irre, kannst du dich später über mich totlachen. Aber ich habe Angst, dass dir die Zeit davonläuft.«

			»Wenn ich in so großer Gefahr bin, sollten wir zum FBI gehen oder zur Homeland Security, zum …«

			»Das habe ich ja versucht. Dort wird man dir erklären, dass die Attentäter tot sind, dass der Fall vor fünfundzwanzig Jahren abgeschlossen wurde und dass der Vorfall vom Sonntagabend nichts damit zu tun hatte. Man wird behaupten, dass ein Duo von Durchgeknallten berühmt werden wollte, indem sie einen amerikanischen Helden niederschossen. Oder dass es zwei Anti-Amerikaner waren, die alles hassen, wofür der Major steht. Oder Tierrechtsaktivisten, die etwas gegen die Jagdtrophäen an seinen Wänden haben. Irgendwas in der Art.« Er schüttelte den Kopf. »Sobald du die beiden vom Sonntagabend mit einem geheimnisvollen Hintermann in Verbindung bringst, der angeblich das Pegasus in die Luft gejagt hat, wird man dich hinter vorgehaltener Hand auslachen. Ich weiß das. Aus eigener Erfahrung.« Er sah sie eindringlich an. »Oder vielleicht hältst du mich für den Durchgeknallten?«

			»Nein. Aber ich wünschte, du würdest mich einweihen. Verrate mir, worauf deine Theorie beruht.«

			»Erst wenn ich weiß, wo du stehst.«

			»Was hat Thomas Wilcox damit zu tun? Wieso taucht sein Name immer wieder auf?« Doch er sah sie nur stumm an, bis offenkundig war, dass er nicht antworten würde, und sie sich die Antwort selbst gab: »Erst wenn du weißt, wo ich stehe.«

			»Genau. Und deine Bedenkzeit ist eben abgelaufen. Fahre ich dich zurück und setze dich im Motel ab?«

			»Oder was?«

			»Oder ich arrangiere etwas für heute Abend. Und morgen verrate ich dir mehr.«

			Sie hielt ihn nicht für verrückt. Für undiszipliniert und unberechenbar, das schon. Aber nicht für unzurechnungsfähig. Was man über sie nicht unbedingt sagen konnte, denn sie hörte sich antworten: »Na schön, Trapper. Ich bin dein Köder. Unter einer Bedingung.«

			»Schieß los.«

			»Tatsächlich sind es zwei Bedingungen.«

			»Die erste?«

			»Sobald du irgendetwas Illegales von mir verlangst, bin ich aus dem Spiel.«

			»Einverstanden. Aber ich habe ebenfalls eine Bedingung. Von dieser Sekunde an bleibt alles, was wir sagen oder tun, unter uns. Du gehst damit nicht an die Öffentlichkeit, bis ich dir das Okay gebe, und zwar mit großem O. Dann kannst du dich über alles auslassen. Du kannst dich auch über mich auslassen. Wie es auch ausgeht, es ist deine Story. Aber erst, wenn alles vorbei ist.«

			Es war eine Bedingung, die sie nur schwer zugestehen konnte. Sie dachte an Gracie, an ihren Nachrichtenchef, an die Senderchefs in New York, die sie alle schon morgen Abend vor der Kamera sehen wollten. Falls sie eine Story von diesen Ausmaßen zurückhielt, nur weil sie John Trapper – dem möglicherweise wahnhaften Trapper – ein Versprechen gegeben hatte, konnte sie sich dadurch völlig unglaubwürdig machen und ihre Karriere als Fernsehjournalistin an den Nagel hängen.

			Aber sie wog das gegen die Aussicht auf eine reiche Ernte ab, falls die Story tatsächlich so monumental sein sollte, wie es Trapper andeutete.

			»Einverstanden«, sagte sie.

			»Hand darauf?« Er streckte seine über die Mittelkonsole.

			»Du hast meine zweite Bedingung noch nicht gehört.«

			»Ach, richtig. Und die wäre?«

			»Wir machen uns nicht nackig.«

			Er riss seine Hand zurück.

			»Im Ernst, Trapper«, sagte sie. »Das hier ist eine professionelle Vereinbarung zwischen einem Privatdetektiv und einer Journalistin. Ich brauche deinen Input für eine Story, die massiv einschlagen wird, wenn ich sie erzähle. Du brauchst mich als Stimme, damit deine Behauptungen glaubhaft sind und der Hintermann hinter dem Pegasus-Anschlag entlarvt wird. Wir sind Geschäftspartner. Ich sichere dir mein Stillschweigen zu, bis ich ein Okay in Großbuchstaben von dir bekomme, aber wir …«

			»… machen uns nicht nackig.«

			»Genau.«

			»Ach, Mist.«

			»Du hast immer noch die Option, mich in die Stadt zurückzufahren.«

			Er schaute über die dunkle, öde Landschaft, die im Schneegestöber noch abweisender aussah. Nach einem leisen Fluch wandte er sich wieder ihr zu. »Am liebsten würde ich dir viel Glück wünschen und mich vom Acker machen. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustoßen sollte. Also …« Er reckte die Hand wieder vor. Sie schüttelte sie. Dann tastete er unter dem Fahrersitz herum und zog ein Handy hervor.

			»Du hast zwei?«, fragte sie überrascht.

			»Mehrere«, antwortete er, während er gedankenversunken eine Nummer eintippte. »Alle mit nicht registrierten SIM-Karten und Rufnummernunterdrückung.« Dann hielt er den Zeigefinger senkrecht vor seine Lippen. Sie hörte einen Mann antworten. »Hank?«

			»Trapper? Wo steckst du? Dad steht kurz vor dem Schlaganfall, ohne Witz.«

			»Ist er bei dir?«

			»Nein, ich bin zu Hause.« Im Hintergrund war ein Fernseher zu hören und dazu Kinderlachen. »Was treibst du eigentlich?«

			»Es ist kompliziert.«

			»Wie immer bei dir.«

			»Du musst etwas für mich tun.«

			»Trapper …«

			»Hank. Du bist Prediger. Ist das nicht deine Berufung? Menschen in Not zu helfen? Oder ist das nur leeres Gerede?«

			Nach kurzer Pause fragte Hank: »Und was soll ich für dich tun?«

			»Sag mir erst, ob es Neuigkeiten vom Major gibt.«

			»Nach dem letzten Bericht, den Dad bekommen hat, hält er sich. Er spricht sogar etwas mehr.«

			Trapper atmete tief aus, und Kerra begriff, dass ihm wesentlich mehr an seinem Vater lag, als er sich anmerken ließ.

			»Ist Kerra Bailey bei dir?«, fragte Hank.

			»Ja.«

			»Geht es ihr gut?«

			»Hör schon auf, Hank. Glaubst du, ich würde einer Frau wehtun? Oder sie mit Gewalt entführen?«

			»Das will ich von ihr selbst hören.«

			Trapper hielt ihr das Handy hin, und sie sagte: »Hallo.«

			»Geht es Ihnen gut?«

			»Alles in Ordnung.«

			»Hat er Sie übermannt?«

			Vielleicht wurde sie nach dieser unglaublichen Kette von Ereignissen langsam hysterisch, doch seine verquaste Wortwahl brachte sie fast zum Lachen. »Nein. Ich bin aus freiem Willen mitgekommen.«

			Trapper nahm ihr das Handy wieder ab. »Zufrieden? Du bist vom Haken. Niemand wird dir vorwerfen können, du hättest einen Entführer unterstützt, wenn du mir hilfst.«

			»Aber vielleicht einen Autodieb?«

			»Ach, Glenn hat also doch nachgefragt. Das wird mich lehren, meine große Klappe zu halten.«

			»Was soll der Unfug, Trapper? Du hast ein Auto gestohlen?«

			»Nein! Ich werde dir alles erklären, aber erst später. Pass auf, du weißt doch noch, wohin wir damals mit den beiden Mädels gefahren sind? Den beiden mit dem selbstgemachten Pfirsichbrandy?«

			»Der alten Viehtreiberhütte?«

			»Genau. Wo dein Kondom gerissen ist. Schwer zu sagen, wer hysterischer wurde, du oder das Mädchen.«

			»Das war vor meinem ersten Rendez-vous mit Emma.«

			Er klang so empört, dass Trapper Kerra ansah und die Augen verdrehte. »Weißt du noch, wie man dorthin kommt?«

			»Zu der Hütte? Ich denke doch«, antwortete Hank.

			»Kerra und ich müssen ein paar Tage untertauchen. Wir brauchen Proviant. Abgepacktes Essen. Wasserflaschen. Decken. Ich schicke dir eine Liste.«

			»Bist du von Sinnen? Die Straßen sind vereist. Heute Abend fahre ich nirgendwohin.«

			Trapper fluchte und gestand ihm dann widerwillig zu: »Na schön, dann warte bis morgen früh.«

			»Ich kann das überhaupt nicht machen. Erst einmal würde Dad toben, oder er steckt mich gleich ins Gefängnis, was ich für wahrscheinlicher halte.«

			»Nur wenn du erwischt wirst. Oder plapperst.«

			»Zweitens erscheint es mir nicht richtig.«

			»Ich habe keine Gesetze gebrochen, Hank. Weder göttliche, noch menschliche. Na ja, ein paar göttliche schon.«

			»Ich glaube nicht, dass du per se irgendwas Illegales getan hast.«

			»Habe ich auch nicht. Du hilfst mir also?«

			»Trapper, zieh mich da bitte nicht hinein.«

			»Okay. Vergiss, dass ich gefragt habe. Und hör zu, wegen dem Kondom. So was kann jedem passieren. Vor allem in der Hitze des Gefechts. Lust, befeuert von Pfirsichbrandy. Bestimmt werden Emma und deine Gemeinde Verständnis dafür haben.«

			Diesmal war es der Pastor, der fluchte. Dann seufzte er resigniert. »Schick mir deine Liste. Und heute Nacht kommt ihr zurecht?«

			»Es ist nicht das Ritz, aber wir werden schon überleben. Wir sehen uns morgen früh.«

			»Ich kann dir noch keine Uhrzeit nennen. Das hängt vom Wetter ab.«

			»Wann immer du es hinschaffst.« Er wartete eine Sekunde ab. »Und, Hank, mir ist klar, dass ich viel von dir verlange. Ich bin dir was schuldig.«

			Er legte auf, rief die Nachrichten-App auf und begann eine Liste von grundlegenden Dingen zu erstellen. »Irgendwas Bestimmtes?«

			»Toilettenpapier. Kann man Hank trauen?«

			Er lachte leise. »Jetzt schon.«

			»Du kennst wirklich keine Skrupel, Trapper.«

			»Allerdings«, sagte er und schickte die Nachricht ab.

			Gegen drei Uhr morgens begann der Niederschlag nachzulassen. Bis zur Morgendämmerung hatte er ganz aufgehört. Im Osten ging die Sonne hinter einem wolkenverhangenen Horizont auf, aber von Westen her begann der Himmel aufzuklaren, der Tag wurde heller, die vereisten Oberflächen reflektierten das Licht.

			Hank kniff die Augen gegen die Helligkeit zusammen und bremste in einiger Entfernung der Hütte ab.

			Niemand wusste, wer sie gebaut hatte, es musste irgendwann im letzten Jahrhundert oder gar in dem davor gewesen sein. Cowboys hatten sie als Unterschlupf benutzt, wenn sie ihre Herden kontrolliert und verirrte Tiere eingefangen hatten oder die zahllosen Meilen an Stacheldraht abgeritten waren, um nach Lücken zu suchen.

			Inzwischen behielten die meisten Rinderhirten ihre Herden und Weideländer vom Helikopter aus im Auge, und wenn die Hütte überhaupt noch genutzt wurde, dann gelegentlich von einem Landstreicher auf Irrwegen, von Jägern, die vom Sturm überrascht wurden, oder von triebgesteuerten Teenagern, die bis heute die von Trapper gestartete Tradition am Leben erhielten.

			Nachdem der Major und Glenn auf einer Wachteljagd ihre beiden Söhne mit der schlichten Holzhütte bekanntgemacht hatten, hatte Trapper sie zu seinem persönlichen Palast der Lüste erkoren, als ideales Refugium, in das er sich mit einem Mädchen zurückziehen konnte, wenn er zu Besuch in Lodal war. Einmal hatte Trapper Hank zu einem Doppeldate eingeladen. Es war der letzte Fehltritt gewesen, den er in Trappers verderbender Gesellschaft begangen hatte.

			Es war unmöglich, Trapper nicht zu mögen. Er hatte Charisma und strahlte einen lockeren Charme aus, der so untrennbar mit ihm verbunden war wie seine Fingerabdrücke. Sobald er in den Raum trat, lud sich die Atmosphäre mit Lebensfreude auf. Er war der Teufel, der einem ins Ohr flüsterte, welch sinnliche Genüsse das Sündigen bringen konnte, wenn man nur den nötigen Mut aufbrachte.

			Ihre ganze Kindheit hindurch hatte Trapper sich über Hanks Gewissensbisse mokiert. Hank hatte es gehasst, wenn Trapper sich über ihn lustig machte, gleichzeitig hatte er aber tiefen Neid auf Trapper gespürt, der alle Vorschriften in den Wind schlug, und sich oft gewünscht, ebenso nonchalant damit umgehen zu können.

			Doch Unsitten, die bei einem Jugendlichen noch verzeihbar waren, waren bei einem Erwachsenen inakzeptabel. Trappers unverhohlene Verachtung für alle Ideale und jede Moral hatte ihn zu einem einsamen, verbitterten Mann gemacht. Man mochte ihn, aber bewundert wurde er nicht mehr.

			Hank konnte nur nicht begreifen, wieso Trapper die Meinung seiner Mitmenschen überhaupt nicht zu interessieren schien. Tatsächlich wirkte er völlig gleichgültig gegenüber allem, was wirklich zählte, seiner eigenen Selbstzerstörung eingeschlossen.

			Hank nahm langsam den Fuß von der Bremse und fuhr im Schneckentempo auf den gedrungenen, verwitterten Bau zu. Durch den Felsenhügel hinter der Hütte war sie halbwegs vor den Elementen geschützt. Das rostige Blechdach war mit einer dünnen Staubschicht aus altem Schnee überzogen, während auf dem davor geparkten schwarzen SUV ein guter Zentimeter davon ruhte. Die großen, geländegängigen Reifen waren mit gefrorenem Schlamm verklebt.

			Typisch Trapper, einem Blizzard zu trotzen.

			Hank hielt neben dem SUV an, stieg aus und nahm zwei Tüten vom Rücksitz. Als er die Tür der Hütte erreicht hatte, klopfte er mit der Schuhspitze dagegen. »Hey, Trapper, ich bin’s.« Er zog die Schultern hoch, um mit dem Jackenkragen die Ohren gegen den Wind abzuschirmen. »Mach schon. Es ist eiskalt hier draußen.«

			Als nichts geschah, stellte er die Tüten ab und rüttelte an der Tür. Sie schwang auf, wurde vom Wind erfasst und flog so heftig zur Seite, dass sie gegen die Wand schlug.

			In der Hütte war niemand. So wie es aussah, stand sie schon länger leer. Die am Türstock klebenden Spinnweben flatterten Hank ins Gesicht.

			Er atmete zischend in einem wütenden Pfeifen aus, das wie ein Echo des vom Felsen herabwehenden Windes klang. Er zog das Handy aus der Brusttasche seiner Jacke und drückte eine Kurzwahltaste. Sein Anruf wurde beim ersten Läuten entgegengenommen. »Sie sind nicht hier.«

			»Was? Und du bist sicher, dass er diese Hütte gemeint hat?«

			»Ja, Dad. Der Wagen steht hier, aber sie sind beide nicht da. Du kannst hochkommen.«

			Sekunden später erschien am Horizont der Streifenwagen des Sheriffs, der knapp außer Sichtweite gewartet hatte. Glenn kam auf die Hütte zugerast, hielt an, sprang aus dem Wagen und stürmte an Hank vorbei durch die offene Tür.

			Sofort stand er wieder draußen und schnaubte wütend, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie können sie verschwunden sein, wenn der Wagen noch hier ist?«

			»Na ja«, sagte Hank. »Dass Trapper zum Himmel aufgefahren ist, halte ich für unwahrscheinlich.«

			»Verfluchter Dreck.« Glenns wütender Blick ging über die offene Landschaft. »Wo zum Teufel steckt er?«
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			Das vergammelte Motel lag an der Nebenfahrbahn parallel zur Interstate 20 in Richtung Osten.

			Trapper lag seitlich auf dem Bett und schaute Kerra beim Schlafen zu. Er lag auf der Decke, sie darunter, eine weitere Bedingung, die sie postuliert hatte, nachdem Carson sie beide mitten in der Nacht hierhergefahren und eingecheckt hatte. Er hatte sie unter falschem Namen angemeldet und bar bezahlt. Der Nachtportier war einer seiner Mandanten, der zurzeit auf Bewährung war und keine Fragen stellte.

			Kerra hatte getrennte Zimmer verlangt, doch Trapper hatte ihr erklärt, dass das nicht in Frage kam. Sie hatte kapituliert, wie Trapper vermutete, weil sie einfach zu erschöpft gewesen war, um sich noch weiter zu streiten. Doch als sie ins Zimmer gekommen war und das Doppelbett gesehen hatte, hatte sie ihn schwören lassen, dass er sich benehmen würde. Er hatte es ihr feierlich beteuert.

			Minuten nachdem Carson abgefahren war, hatte sie nur schnell ihre Schuhe abgestreift, war ins Bett geklettert und hatte die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Gleich darauf war sie eingeschlafen. Trapper hatte sich das Fenster im Bad angesehen und war zu dem Schluss gekommen, dass es zu klein war, als dass ein Erwachsener hindurchklettern konnte. Er hatte das Türschloss getestet, die Kette vorgelegt und sich gewünscht, beides wäre massiverer Bauart. Er hatte das Licht ausgeschaltet und dann eine halbe Stunde lang durch die fadenscheinigen Vorhänge den Parkplatz beobachtet, um sich zu vergewissern, dass ihnen nicht doch jemand auf wundersame Weise gefolgt war.

			Endlich zufrieden, dass er Glenn abgeschüttelt hatte – denn Hank hatte unter Garantie seinem Vater postwendend erzählt, dass er Trapper am nächsten Morgen an der Hütte treffen würde –, hatte er die Pistole aus dem Holster an seinem Rücken gezogen, beides auf den Nachttisch gelegt, seine Stiefel ausgezogen und sich so dicht wie möglich an Kerra gekuschelt. Und war ebenfalls sofort eingeschlafen.

			Jetzt, sechs Stunden später, hatte sie offenbar gespürt, dass er wach war, denn sie rührte sich, schlug die Augen auf und sah ihn verschlafen an. Sein bereits halb erigierter Schwanz verwandelte sich augenblicklich in einen Rammbock und ließ ihn schwer mit seinem Keuschheitsgelübde hadern. Er beugte sich über sie.

			»Trapper, wir hatten eine Vereinbarung.«

			»Wir sind nicht nackig.«

			»Du hast mir versprochen, dass du dich benehmen würdest.«

			»Ich tue auch nichts.«

			»Du bedrängst mich.«

			»Du hast die ganze Decke. Mir ist kalt.«

			»Du bist wie ein Backofen.« Plötzlich spannte sie sich an. »Wo kommt die her?«

			Erst dachte er, sie würde seine Erektion meinen, aber dann begriff er, dass sie an ihm vorbeischaute, und folgte ihrem Blick über seine Schulter auf den Nachttisch. »Die Zahnfee hat sie wohl kaum hiergelassen.«

			»Du hattest die ganze Zeit eine Waffe?«

			»Die ganze Zeit.«

			»Oh.«

			»Ich habe dir gesagt, dass ich eine habe.«

			»Ich dachte, du wolltest dich nur wichtigmachen.«

			»Stimmt. Trotzdem war es wahr.« Er fuhr mit dem Finger zwischen ihren Brauen abwärts, um die Sorgenfalten glatt zu streichen, und schob dann eine lose Haarsträhne von ihrer linken Wange. »Du hast mich nie gefragt, was ich mir gedacht habe.«

			»Wann?«

			»In meinem Büro, während du mir so prüde und herablassend gegenübergesessen hast. Hast du dir je überlegt, was mir da im Kopf herumging?«

			Betont prüde und herablassend erklärte sie: »Das will ich lieber nicht wissen.«

			Er grinste. »Ich habe über deinen Schönheitsfleck nachgedacht.«

			»Nur das?«

			»Enttäuscht?«

			»Überrascht. Ich hätte gedacht, deine Gedanken wären unanständiger gewesen.«

			»Nein. Meine Gedanken waren nur bei deinem Schönheitsfleck, ich fand, dass er wie ein Klecks dunkler Schokolade aussieht, und ich habe mich gefragt, ob er wohl unter meiner Zunge schmelzen würde.« Er tupfte mit der Zungenspitze erst einmal, dann noch einmal darauf. »Hmm. Immer noch da. Ich schätze, ich muss es weiter probieren.« Er tat es ein drittes Mal, und im nächsten Moment senkten sich seine Lippen auf ihre.

			Es war ein langer, sehnsüchtiger Kuss, tief und voller Verheißung, und er endete erst, als sich seine Hand um ihre Brust schloss. Jeder Protest, den sie hätte vorbringen wollen, verwandelte sich in ein leises Seufzen, als seine Finger ihren Nippel umspielten. Selbst durch mehrere Lagen Stoff war er nicht zu verfehlen.

			»Vielleicht habe ich doch nicht nur an deinen Schönheitsfleck gedacht«, flüsterte er. Er rutschte näher, bis er halb über ihr lag, schob dann mit seiner Nasenspitze den Kragen ihres Jogginganzugs beiseite und bearbeitete ihre Halsbeuge mit vorwitzigen Küssen, bevor er den Kopf noch tiefer senkte und ihre Brust in seinen Mund nahm, mit geöffneten Lippen über die feste Brustwarze strich, sie zärtlich durch das T-Shirt hindurch biss, mit der Zunge dagegenstieß.

			»Du würdest rot werden, wenn du wüsstest, wohin mich meine Gedanken getragen haben. Ich habe dich berührt, dich geschmeckt …« Er schob seine Hand an ihr herunter zwischen ihre Beine. »… und zwar überall.«

			Unter seinem sanften Druck öffneten sich ihre Schenkel. Sie rückte ihre Hüfte zurecht, um es ihm leichter zu machen. Er zog seine Hand kurz zurück und schob sie gleich darauf in ihre Hose, über die glatte Haut und erst auf ihr Spitzenhöschen, dann darunter, durch die feuchten Haare, bevor sich seine Finger zwischen die weichen, offenen Lippen vortasteten, die sich honigsüßer anfühlten als in all seinen Tagträumen.

			Er ließ den Daumen in sie gleiten. Sie wölbte sich ihm entgegen, bettelte um weitere Berührungen; er ließ sie ihr zukommen, dann zog er sich aus ihr zurück und drehte mit dem Daumenballen über ihrer empfindsamsten Stelle winzige Kreise, die sie zum Wahnsinn trieben. Ohne in diesem Kreisen innezuhalten, schickte er zwei Finger auf Erkundung, und o Gott, sie fühlte sich so unglaublich gut an, dass er es nicht fassen konnte und sich überzeugen musste, wie gut sie sich tatsächlich anfühlte, indem er seine Finger kurz zurückzog, nur um sie dann gleich wieder hineingleiten zu lassen.

			Ihr stockte der Atem. Sein Daumenballen legte sich fester auf ihre Klitoris. Noch einmal stockte ihr der Atem, und sie zog sich um seine Finger zusammen. Sie stöhnte leise seinen Namen.

			»Warte. Komm noch nicht.« Er stemmte sich hoch und riss seine Hosenknöpfe auf.

			Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Kerra ihn weggestoßen, strampelte die Decke zur Seite und stand auf. Neben dem Bett blieb sie stehen, während er auf dem Rücken lag, und sekundenlang starrten sie sich schwer atmend und schweigend an. Sie wirkte genauso verdutzt über ihre Reaktion wie er.

			Dann brach es aus ihm heraus: »Was soll das?«

			Kerra schloss hastig die Jacke und zog den Reißverschluss über ihrem T-Shirt zu, damit er den feuchten Fleck auf ihrem Nippel nicht sah. »Ich bin niemand zum ›Herumficken‹.«

			Er sah sie verständnislos an, dann begriff er, worauf sie sich bezog, stand auf und baute sich vor ihr auf. »Darum geht es also bei diesem Interruptus?« Er breitete die Arme aus. »Das habe ich nur gesagt, um etwas klarzumachen.«

			»Ach, dann stimmt es also nicht?«

			Er öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Seine Arme senkten sich wieder.

			Sie lachte leise, aber ohne jeden Humor.

			Trapper fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, ging frustriert einmal im Kreis herum und besah das Bett. Dann blickte er auf ihre Brüste, als könnte er den feuchten Fleck durch die Jacke hindurch erahnen. »So ist es nicht«, meinte er, als er den Blick wieder hob.

			»Nein?«

			»Nein, verflucht noch mal.«

			»Und was hebt mich von den anderen ab, Trapper? Was macht mich zu etwas Besonderem?«

			Er stellte sich in Positur. »Was weiß ich? Mal sehen. Könnte es dein Gesicht sein? Das seidige Haar, das ich so gern auf meinem Bauch spüren würde? Dieser unglaubliche Körper, den ich am liebsten mit Fingerfarben verzieren würde? Deine Art, dich zu bewegen? Deine Stimme? Such dir was aus. Ich weiß nur, seit ich dir begegnet bin, steht er mir von morgens bis abends.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Und verzeih mir, dass ich dich praktisch mit der Nase darauf gestoßen habe …«

			»Nicht!« Sie wehrte ihn mit erhobener Hand ab. »Bitte sag nichts Obszönes, das mich noch wütender macht.«

			»Moment mal. Du bist auf mich wütend?«

			»Nein, auf mich.«

			Er köchelte leise vor sich hin und wippte mit dem massigen Körper leicht vor und zurück, während er darauf wartete, dass sie das ausführte.

			»Ich habe beobachtet, wie Frauen auf dich reagieren«, erklärte sie. »Und nicht nur das, ich habe auch beobachtet, wie du spürst, dass sie auf dich reagieren. Du bist der fleischgewordene böse Junge, und darum umso begehrenswerter. Und ja, ich wusste genau, dass ich deinem sexy Charme nicht verfallen durfte, und bin es trotzdem.« Sie deutete zum Bett. »Aber es war nicht fair, dass ich es so weit kommen ließ. Das tut mir leid.«

			Er verschränkte die Arme und knickte die Hüfte ein, was riskant war, da die Jeans immer noch offenstand und tief über seiner Hüfte hing. Ein Auge leicht zusammengekniffen, sah er sie an. »Aber weißt du, was ich außer einem bösen Jungen und dem ganzen anderen Kram auch noch bin? Schlau. Und ich habe einen eingebauten, unfehlbaren Bullshitdetektor, und alles, was du gerade gesagt hast, ist reiner Mist.«

			Sie wollte widersprechen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Du wolltest genauso wie ich, dass ich das zu Ende bringe. Du bist nicht aus dem Bett gesprungen, weil dich plötzlich die Vernunft überkommen oder weil dich meine Straßenkaterart abgestoßen hat. Nein, du bist aus dem Bett gesprungen, weil du mir immer noch nicht vertraust. Du hast Angst. Du hältst mich entweder für einen paranoiden Irren, der wirre Verschwörungstheorien spinnt, oder für einen verbitterten Sohn, der einen solchen Zorn auf seinen berühmten Vater aufgestaut hat, dass er ihn umbringen wollte.«

			»Das ist nicht wahr!«, rief sie.

			»Nein?«

			»Wäre ich hier, wenn ich dir nicht vertrauen würde, wenn ich mich immer noch vor dir fürchten würde?«

			»Was ist es dann, Kerra?«

			Genauso wütend wie er fuhr sie ihn an: »Ich weiß nicht, wie das alles endet.«

			»Was? Dieser Streit? Dieser …«

			»Die ganze Geschichte. So wie du es gestern Abend dargestellt hast, schweben wir in Lebensgefahr. Falls die Sache wirklich so gefährlich ist, wie du angedeutet hast, dann könnten wir am Ende beide tot sein.«

			Auf einmal wirkte er nicht mehr ganz so aggressiv. »Eine berechtigte Sorge. Aber das wusstest du schon gestern Abend. Bevor du dich entschieden hast, bei mir zu bleiben, habe ich klargestellt, dass du eine Menge aufs Spiel setzt, wenn du es tust.«

			Mein Leben, ja, aber nicht mein Herz.

			Sie hörte die Worte in ihrem Kopf, sprach sie aber nicht aus.

			Schon wenn sie ihn so halb angezogen dastehen sah, begannen ihre Beine zu flattern. Sie wollte nichts lieber, als ihn berühren, ihn zu sich heranziehen, ihn in ihrem Inneren spüren und jenes sehnsüchtige Ziehen stillen, das so wunderschön und gleichzeitig so grausam war. Hätte sie geglaubt, dass sie nur mit ihm schlafen musste, um das Problem zu lösen, dann hätte sie es mit Freuden gelöst.

			Aber neben der erotischen Anziehung fühlte sie sich auch emotional zu dem Mann hingezogen, der im Schatten seines übergroßen Vaters leben musste.

			Trapper beschwerte sich nicht darüber. Er erzählte keine Trauergeschichten, um Mitleid zu wecken. Tatsächlich wies er alles zurück, was nach Mitleid oder Trauer schmeckte. Und er schien auch nicht eifersüchtig auf den Major zu sein. Trapper wetteiferte nicht mit seinem Vater darum, im Rampenlicht zu stehen. Im Gegenteil, er mied es, so gut er konnte.

			Er tat zwar so, als würde er auf Anständigkeit pfeifen und gegen jede Autorität aufbegehren, doch Kerra spürte, dass unter seinem Charme, der Arroganz und der »Ihr könnt mich alle!«-Haltung ein Junge steckte, der mit elf Jahren alleingelassen worden war. Der junge John Trapper hatte unmöglich mit den Verlockungen des Ruhmes konkurrieren können, denen sein Vater erlegen war.

			Natürlich war ihr klar, dass sie das nicht ansprechen durfte. Ein verwundetes Tier schnappte nach der liebevollen Hand, die ihm entgegengestreckt wurde. Er würde sie hassen, wenn sie die Qualen, die er nach jenem Tag erleiden musste, zur Sprache brachte.

			Er lebte in Trauer, nicht um seine tote Mutter, sondern um seinen lebenden Vater.

			Wenn sie so verrückt war, ihr Herz von Trapper stehlen zu lassen, würde er es brechen. Und genau das wollte sie nicht riskieren.

			Beide reagierten auf das unvermittelte Klopfen an der Tür, allerdings ganz unterschiedlich. In der einen Sekunde, in der Kerra erschrocken nach Luft geschnappt und die Hand auf ihr pochendes Herz gepresst hatte, war Trapper übers Bett gehechtet, hatte seine Pistole geschnappt und sich ans Fenster gestellt.

			»Es ist Carson.« Trapper ließ den Vorhang wieder fallen, schob die Türkette zurück und öffnete die Tür.

			Der Anwalt, den Kerra am Vorabend kennengelernt hatte, kam mit zwei Beuteln Fastfood in der Hand herein. In der anderen Hand hielt er zwei Einkaufstüten. Sein Blick wanderte über das ungemachte Bett, Trappers offene Jeans und ihren aufgelösten Zustand.

			»Komme ich zur Unzeit?« Er wandte sich an Trapper und sah ihn finster an. »Das hoffe ich doch schwer. Ich bin dir noch mindestens fünf Unterbrechungen schuldig.«

			Ohne jede Verlegenheit knöpfte Trapper seine Hose zu. »Hast du ein Auto mitgebracht?«

			»Hattest du es nicht so bestellt?«

			»Was für eins?«

			»Findest du es nicht ziemlich dreist, wählerisch zu sein?«

			»Also, mir wäre es lieb, wenn es diesmal nicht geklaut wäre.«

			»Ist es nicht.« Carson wandte sich an Kerra. »Ich habe John erklärt, dass mir das mit dem SUV leidtut. Aber der undankbare Mistkerl kann keine Entschuldigung annehmen.«

			Sie sah Trapper an. »Nein, kann er nicht.«

			Sie maßen sich mit Blicken, bis die Stille peinlich wurde. Carson lachte leise. »Da bin ich wohl in was reingeplatzt. Sehr schön.« Er stellte die Essenstüten auf den Tisch unter dem Fenster und warf die übrigen Einkaufstaschen aufs Bett. »Ich habe alles gekauft, was auf der Liste stand, die du mir geschickt hast. Bei Ihrer Größe musste ich raten«, sagt er zu Kerra. »In dem ausgeleierten Zeug, dass Sie gerade tragen, ist sie nur schwer einzuschätzen.«

			»Ich bin sicher, dass alles passen wird. Danke.«

			Er zeigte auf den Tisch. »Esst lieber, solange es noch warm ist. Ich setze mich hierher.« Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich habe nicht viel Zeit. Die Missus ist mir hinterhergefahren und bringt mich gleich nach Fort Worth zurück. Sie wartet im Wagen.«

			»Sie kann gern reinkommen«, sagte Trapper, während er das Essen aufteilte.

			»Auf keinen Fall«, sagte Carson. »Sie kann dich nicht ausstehen. Sie sagt, du bist unhöflich und bringst nur Ärger, und du hast ihre Brautjungfer nicht zurückgerufen, obwohl du es versprochen hattest.«

			Kerra sah über den Tisch und Trapper an. Trapper versenkte die Zähne in seinem Frühstücksandwich, ohne ihren Blick zu erwidern.

			Carson hob abwehrend beide Hände auf Brusthöhe. »Wirklich, Trapper, ganz im Ernst, du brauchst mir nicht so überschwänglich zu danken, nur weil ich für dich eingekauft habe. Oder für das Frühstück. Oder dafür, dass ich gestern Nacht im Schneesturm durch die Prärie gerast bin, um deinen Arsch zu retten. Ich meine, wozu hat man schließlich Freunde?«

			»Danke. Und ich werde nicht darauf herumreiten, dass du anderthalb Stunden später bei der Hütte warst, als du gesagt hast.«

			»Es hat geschnei-heit.« Carson machte eine Pause und fragte dann: »Glaubst du, der Priester ist heute Morgen dort aufgekreuzt?«

			Trapper nickte. »Unbedingt. Mitsamt einem Einsatzkommando.«

			Als sie bei der Hütte angekommen waren und Trapper Kerra erklärt hatte, wie er das gestohlene Fahrzeug loswerden und Sheriff Addison abschütteln wollte, hatte sie ihn fassungslos angestarrt.

			»Du hast Hank so raffiniert manipuliert, dass sogar ich dir geglaubt habe«, hatte sie ihm gestanden. »Woher wusstest du, dass er dich verpetzen wird?«

			»Weil er noch nie ein Geheimnis für sich behalten konnte. Bestimmt hat er schon Sekunden später mit Glenn telefoniert.«

			Er hatte ihr versichert, dass Glenn und Hank vernünftigerweise bis zum Morgen warten würden, bevor sie zu der Hütte fuhren, und dass er und Kerra bis dahin längst verschwunden wären. Hinter der Windschutzscheibe war absolut nichts zu sehen gewesen als Dunkelheit, Schneegestöber und die verschwommene Silhouette eines ungastlich wirkenden Schuppens. »Und wohin verschwunden?«

			Erst da hatte er ihr die zweite Hälfte seines Plans offenbart, und sie hatten angefangen, eine gefühlte Ewigkeit auf Carson Rime zu warten, der auf ihre GPS-Daten zurückgreifen musste, um sie zu orten. Trapper hatte den Motor laufen lassen, damit der Wagen nicht auskühlte. Und er hatte sie gedrängt, die Lehne ihres Sitzes zurückzuklappen und zu schlafen, während er Wache hielt.

			Sie hatte den Sitz so weit wie möglich nach hinten geklappt, aber schlafen konnte sie nicht. Obwohl völlig übermüdet, war sie doch zu verängstigt, dass sie sich womöglich auf etwas eingelassen hatte, das in einer Katastrophe enden musste.

			Schließlich hatte der Anwalt sie gefunden. Auf der Rückfahrt hatte er geredet wie ein Wasserfall und Anekdoten über seine Mandanten erzählt, bis sie das Motel erreicht hatten, das er als »perfekt für diesen Zweck« beurteilt hatte.

			Jetzt schlang Trapper sein Sandwich hinunter, nahm einen Schluck Kaffee und sagte zu Carson: »Erzähl mir von Thomas Wilcox’ Tochter.«

			»Sie hieß Tiffany. Kam erst nach vielen Jahren Ehe. Er und seine Frau Greta vergötterten die Kleine. Eigentlich sollte man erwarten, dass sie zu einem verwöhnten reichen Fratz herangewachsen wäre. Aber so wie es aussieht, war sie alles, was Eltern sich wünschen können. Exzellente Schülerin. Viele Freunde.« Er zählte ihre Leistungen auf und kam dann darauf zu sprechen, dass sie eine ausgezeichnete Reiterin gewesen sei. »Schwerpunkt Vielseitigkeitsreiten. Mit Sattel, komischen Hüten, Hindernissen.«

			»Ein Freund?«

			»Du weißt doch, wie sich diese privaten Mädchenschulen mit privaten Jungenschulen zu Tanzabenden zusammenschließen? So was in der Art. Aber kein fester Freund, kein Fehlgriff, niemand, den ihr Daddy als schlechten Umgang betrachtet hätte.«

			»Also auch keine Sexskandale, Abtreibungen, etwas in der Art?«

			»Falls es so was gegeben haben sollte, hat mein Rechercheassistent nichts darüber finden können.«

			Trapper sah ihn scheel an. »Und hat dein Rechercheassistent irgendwas darüber finden können, ob Tiffany Wilcox je Ärger mit der Polizei hatte?«

			»Nie. Nicht mal ein Strafzettel.«

			»Drogen?«

			»Nichts außer der Überdosis, die sie umgebracht hat.«

			Trapper sah kurz zu Kerra und dann wieder Carson an. Der Anwalt zuckte mit den Achseln. »Im Nachruf stand, sie sei an ›Atemwegskomplikationen‹ gestorben, dabei war es ein Atemstillstand. Im Grunde hat sie einfach zu atmen aufgehört und ist erstickt. Und sie hörte zu atmen auf, nachdem sie eine massive Dosis Heroin verpasst bekommen hatte. Die offizielle Todesursache lautete auf intravenöse Überdosis.«

			»Selbst gesetzt?«

			»Genau das wollten die Wilcoxes offenbar unter den Teppich kehren.«

			»Also möglicherweise schon? Oder …?«

			»Du bist der Ermittler von uns beiden, Trapper. Das liegt alles unter einem dichten Flokati begraben.«

			»Ist dieser Rechercheassistent zuverlässig?«

			»Zuverlässig kriminell. Aber ich halte seine Informationen für glaubhaft, weil er mir noch einen Gefallen schuldet.« Er sah Kerra an und ergänzte: »Mir ist es gelungen, seine letzte Haftstrafe so weit runterzuhandeln, dass sie mit der Untersuchungshaft abgegolten war.«

			Trapper fuhr sich mit der Hand über das Stoppelkinn. »Wo war sie?«

			»Die Kleine? Als sie starb? Keine Ahnung. Das hat mein Assistent nicht nachgeforscht.«

			»Wer hat sie gefunden?«

			»Auch das kann ich dir nicht sagen. Sie wurde im Presbyterian Hospital eingeliefert und sofort für tot erklärt. Nach der Obduktion wurde die Leiche eingeäschert. Keine Trauerfeier. Kein gar nichts. Ihr Pferd wurde einer Ranch gespendet, die ein Reitprogramm für autistische Kinder hat, und es war keine alte Mähre, sondern ein richtig edles Ross. Der Musiksaal in ihrer Schule wurde nach ihr benannt, aber auf Wunsch der Wilcoxes gab es auch da keine Feierlichkeiten. Es ist, als wäre Tiffany …« Er flatterte mit den Fingern, um anzudeuten, dass sie sich in Luft aufgelöst hatte.

			Draußen hupte es plötzlich. »Das ist mein Zeichen.« Carson stand auf, sah besorgt auf die beiden und mahlte mit den Zähnen. »Wilcox dreht das ganz große Rad. Und ihr wisst genau, was ihr da tut?«

			Keiner von beiden antwortete.

			»Was tut ihr da eigentlich?«

			Keiner von beiden antwortete.

			»Na ja, falls ihr irgendwann einen Anwalt brauchen solltet …« Er ging zur Tür.

			Trapper fragte ihn, ob er in der Nähe ihres Büros irgendwen gesehen hätte, der dort nicht hingehörte.

			»Niemanden. Ich schätze, jeder weiß, dass du in Lodal bei deinem Daddy sein würdest.«

			Es hupte noch einmal. Trapper zog die Tür auf und winkte Mrs. Rime, ungeachtet ihrer Antipathie, freundlich zu, woraufhin sie umso entschlossener auf die Hupe drückte. Trapper lachte nur.

			Auf dem Weg nach draußen drückte Carson ihm einen Autoschlüssel in die Hand. »Er sieht nicht besonders gut aus, aber mein neuer Schwager schwört, dass er läuft wie ein Schweizer Uhrwerk.«

			»Also, was das Aussehen angeht, hat er nicht gelogen.« Trapper schaute auf den Wagen und verzog das Gesicht. »Also, wirklich und wahrhaftig, Carson: vielen, vielen Dank.«

			»Ich tue nie irgendwas aus reiner Herzensgüte. Hast du schon mal was von anrechenbaren Stunden gehört? Ich sammele sie.« Er hauchte Kerra einen Kuss zu und eilte dann zu seiner ungeduldigen Braut.

			Trapper schloss die Tür und verriegelte sie wieder. Dann untersuchte er den Inhalt der Tüten, die Carson auf das Bett geworfen hatte, und hob mit jeder Hand eine hoch. »Boxer oder Slips?«

			»Slips.«

			Er reichte ihr eine Tasche. »Slips und anderer Mädchenkram. Du kannst zuerst duschen, aber lass mir ein Handtuch übrig.«

			»Wir haben unser Gespräch noch nicht zu Ende geführt.«

			»Doch. Die Botschaft ist angekommen. Du bist mir moralisch überlegen und willst niemanden wie mich vögeln. Schön. Gelegentlich frage ich, aber ich habe noch niemals, wirklich niemals gebettelt.«

			»Trapper …«

			»Ich muss einen Anruf machen.« Er drehte ihr den Rücken zu, griff nach seiner Jacke und holte aus einer Innentasche eines der Handys, die er unter dem Sitz des SUV hervorgezaubert hatte.

			Er tippte eine Nummer ein. »Hallo, hier ist John Trapper. Wie geht es dem Major heute Morgen?« Er lauschte länger, dann fragte er: »Wirklich? Das kann er? Das ist ein gutes Zeichen, oder? Sicher. Halten Sie ihm den Hörer ans Ohr.« Dann: »Hey. Es geht dir noch besser. Die Schwester meinte …«

			Er verstummte, und Kerra sah, wie sein lächelnder Mund langsam zu einem dünnen, strengen Strich zusammenschnurrte. »Ja, ich schätze, man könnte das als wilde Jagd bezeichnen.« Er lauschte wieder. »Du hast dein Urteil doch bereits gefällt, ganz gleich, was ich zu meiner Rechtfertigung vorbringe.« Ein paar Sekunden später sah er Kerra scharf an. »Steht neben mir.«

			Er ging zu ihr und streckte ihr grimmig das Telefon entgegen. »Der Major will mit dir sprechen.«
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			Trapper fegte an ihr vorbei, verschwand im Bad und knallte die Tür zu.

			Sie hob das Handy ans Ohr. »Major?«

			»Kerra. Ich bin außer mir vor Sorge, seit ich gehört habe, dass Sie verletzt wurden. Sind Sie wieder wohlauf?«

			Er klang schwach und heiser, aber seine Stimme brachte sie zum Lächeln. »Fast. Sie sind auch bald wieder auf dem Damm. Ich freue mich so für Sie.«

			»Sie wären beinahe gestorben.«

			»Ich habe überlebt. Wir haben überlebt. Stellen Sie sich lieber nicht vor, was hätte sein können.« Sie lachte zittrig. »Natürlich muss ich mir das auch immer wieder vorsagen.«

			»Zum Glück für mich war die Schwester«, sagte er nach kurzer Pause, »die John betört hat, gerade in meinem Zimmer, als er auf deren Handy angerufen hat.«

			»Ein glücklicher Zufall.«

			»Es überrascht mich, dass er sich nach mir erkundigen wollte.«

			»Wieso überrascht Sie das? Er macht sich schreckliche Sorgen um Sie.«

			»Warum ist er dann nicht hier, sondern macht … was treibt er eigentlich?«

			Während sie noch an ihrer Antwort feilte, deckte der Major das Handy ab und bat die Krankenschwester, ihn kurz allein zu lassen. Dann fragte er Kerra, ob sie ebenfalls allein wäre. »Können wir offen reden?«

			Sie hörte hinter der geschlossenen Badezimmertür die Dusche laufen. »Ja.«

			»Ich weiß zum Teil, was hier abläuft, denn Glenn war vorhin bei mir«, erklärte der Major immer noch heiser. »Er hat getobt. Hat mir erzählt, wie John seinen Sohn aufs Kreuz gelegt hat.«

			»Er war heute Morgen bei der Hütte?«

			»Zusammen mit Glenn. Wie John vorhergesehen hat. Hank war immer leicht an der Nase herumzuführen, aber diesmal hat John auch Glenn zum Narren gehalten.«

			»Das war nicht von Trapper beabsichtigt. Er brauchte nur etwas Zeit.«

			Der Major holte abgehackt Luft. »Kerra, jagt er immer noch dieser fixen Idee mit dem Pegasus nach?«

			Ihr Schweigen war Antwort genug.

			Der Major seufzte. »Als er gestern Abend hier war, war ich kaum bei Bewusstsein, trotzdem legte er sofort los. Er behauptete, ich hätte nicht auf ihn und seine Warnungen gehört, und infolgedessen wären Sie und ich beinahe gestorben.«

			Im Unterschied zu Trapper wollte sie keinesfalls mit ihm streiten und wählte ihre Worte darum mit Bedacht. »Selbst wenn der Vorfall am Sonntag tatsächlich nichts mit unserer Begegnung und dem Anschlag auf das Pegasus zu tun haben sollte, wäre es ein beklemmender Zufall.«

			»Richtig, aber es ist weder an uns noch an John, das zu entscheiden. Falls er glaubt, dass die beiden Vorfälle verknüpft sind, sollte er sich an die Behörden wenden. Bundesbehörden.«

			»Das hat er versucht«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

			»Ja«, bestätigte er mit hörbarem Bedauern. »Das ärgerte mich damals, und ich lag falsch. Aber John ist sich selbst sein schlimmster Feind. Ein Vorgesetzter zieht seine Methoden in Zweifel, John widerspricht ihm vorlaut, bekommt Ärger und bringt so sich und alle in seiner Nähe in Schwierigkeiten.«

			Kerra hatte das selbst schon erlebt, aber der Major atmete inzwischen so schwer, dass sie sich Sorgen machte. »Wir sollten ein andermal darüber sprechen. Sie regen sich zu sehr auf.«

			»Ich rege mich schon seit drei Jahren auf. John war ein richtiger Star beim ATF, bis er diese fixe Idee über das Pegasus entwickelte. Er ließ nichts unversucht, um zu beweisen, dass er recht hatte und alle anderen sich täuschten. Er missachtete so lange alle Anordnungen, den Fall ruhen zu lassen, bis ihn das die Karriere kostete. Und Mariannes, womit ihre gemeinsame Zukunft in Scherben lag.«

			Die letzte Bemerkung traf Kerra wie ein Vorschlaghammer. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts und ließ sich auf die Bettkante sinken.

			Ohne zu wissen, was er gerade von sich gegeben hatte, fuhr der Major fort: »Dass er versagt hatte, machte ihm schwer zu schaffen. Wir hatten einen schlimmen Streit. Wir hatten schon länger Probleme miteinander, die nun zum Ausbruch kamen und … Hat er Ihnen von Debras Tagebuch erzählt?«

			Marianne war Trapper offenbar sehr wichtig gewesen. Das irritierte Kerra weniger als die Tatsache, dass er sie mit keinem Wort erwähnt hatte. Vom Tagebuch seiner Mutter und wie er es als Waffe gegen seinen Vater eingesetzt hatte, hatte er hingegen ganz offen berichtet, trotzdem wäre es ein Vertrauensbruch gewesen, wenn sie jetzt zugegeben hätte, dass sie davon wusste.

			Als sie nicht antwortete, keuchte der Major: »Nun, auch egal. Wir sagten beide sehr verletzende Dinge.«

			»Ich finde das sehr schade.«

			»Ich auch. Für John kann ich allerdings nicht sprechen.«

			»Ich glaube, er bedauert das Zerwürfnis. Zutiefst.«

			»In dem Fall lässt er sich das aber nicht anmerken.«

			»Ich glaube nicht, dass es irreparabel ist.«

			»Weil Sie John nicht kennen. Er gibt nie einen Fußbreit nach. Er kann gnadenlos sein. Schroff. Sogar grausam.«

			Kerra wurde die Kehle eng. »Warum erzählen Sie mir das?«

			»Glenn hat mir berichtet, Sie hätten ›sich mit ihm eingelassen‹. Sie sind erwachsen. Die Sache geht mich nichts an, nur dass ich mich – wahrscheinlich, weil ich Sie damals gerettet habe – irgendwie für Sie verantwortlich fühle, Kerra.«

			»Was ist mit Trapper? Fühlen Sie sich für ihn nicht verantwortlich?«

			»Natürlich. Ich liebe meinen Sohn, aber er weist meine Liebe zurück«, erklärte er mit brechender Stimme. »Er hat allem und jedem, dem er etwas bedeutet, den Rücken zugekehrt. Er hat einen Weg der Selbstzerstörung eingeschlagen und ist wild entschlossen, ihn nicht mehr zu verlassen. Und sei es nur, um mir zu trotzen«, fügte er grollend hinzu.

			Sie sah die Angelegenheit anders. Trappers Motiv war weder Trotz noch Eifersucht noch die Kleinlichkeit, die der Major ihm unterstellte. Aber sie würde sich nicht in den Konflikt der beiden einmischen, denn der war auch ohne sie kompliziert genug. »Trapper glaubt, dass er richtigliegt.«

			»Falls er richtig liegt, macht ihn das zur Zielscheibe. Begreifen Sie das nicht? Genau wie mich am Sonntagabend. Genau wie Sie an jenem Abend und heute noch. Nehmen Sie sich meine Warnung zu Herzen, Kerra. John ist rücksichtslos und wird auf niemanden hören, und solange Sie mit ihm zusammen sind …« Er verstummte. »Die Krankenschwester ist wieder da und möchte ihr Telefon zurückhaben. Ich muss Schluss machen.« Er atmete rasselnd aus. »Passen Sie um Gottes willen auf sich auf.«

			»Tue ich. Und jetzt ruhen Sie sich bitte aus.«

			Sie verabschiedeten sich bedrückt voneinander. Noch Minuten nach dem Auflegen saß Kerra zusammengesunken auf dem Bett und ließ sich deprimiert alles durch den Kopf gehen, was der Major ihr erzählt hatte.

			Sie merkte erst, dass die Dusche verstummt war, als Trapper die Tür zum Bad öffnete und in einer Dampfwolke ins Zimmer trat. »Ich hoffe, ich habe nicht das heiße Wasser aufgebraucht.«

			Er trug nichts als ein Handtuch um die Hüften, und aus dem nassen Haar tropfte es auf seine Schultern. Sein Oberkörper war mager, die Haut spannte sich straff über der Muskulatur und den Rippen. Das feuchte, leicht lockige Dreieck von Haaren über seinen Brustmuskeln verjüngte sich unter dem Nabel zu einem dünnen, verheißungsvollen Strich. 

			Er hätte zum Anbeißen ausgesehen, hätten seine Augen nicht so wütend gefunkelt, als er vor das Bett trat und die Hand ausstreckte. »Gib mir das Telefon.«

			Sie legte es in seine Hand. Er entfernte die Abdeckung und nahm den Akku heraus. »Ich dachte, die Nummer wäre unterdrückt«, meinte sie tonlos.

			»Ich will trotzdem kein Risiko eingehen. Hast du nett mit dem Major geplaudert?«

			»Nicht wirklich.«

			Es war nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Er hörte auf, mit dem Handy zu hantieren, und richtete die kalten blauen Augen auf sie.

			»Er meinte, ich sollte mich in Acht nehmen.«

			»Wovor?«

			»Dir.«

			»Das passt.«

			»Er nannte dich rücksichtslos, er sagte, du kannst schroff und sogar grausam sein und hättest einen Pfad der Selbstzerstörung eingeschlagen.«

			Er hörte sich das stumm an und schmunzelte dann. »Du weißt, wo die Tür ist.«

			Dann trat er vom Bett weg und zog ein Paar Levis aus einer der Einkaufstüten, die Carson mitgebracht hatte. Den Rücken ihr zugewandt, ließ er das Handtuch fallen und stieg ohne Boxer oder Slips in die Jeans.

			Kerra stand auf. »Wer ist Marianne?«

			Er erstarrte volle fünf Sekunden, dann zerrte er die Jeans über seinen Hintern und knöpfte sie zu, bevor er sich wieder umdrehte. »Ich hasse neue Jeans«, grummelte er und begann in der Tüte zu wühlen.

			»Trapper?«

			»Hm?« Er riss das Preisschild von einem langärmligen schwarzen T-Shirt und zog es über den Kopf, als hätte er vergessen, dass seine Haare nass waren. Nachdem er die Arme durch die Ärmel geschoben und das Shirt über seine Brust gezerrt hatte, bückte er sich, hob das Handtuch vom Boden auf und rubbelte sich damit über seinen Kopf.

			»Antwortest du mir?«

			»Offenbar erholt sich der alte Mann prächtig, wenn er so gesprächig ist. Ich sollte mir keine unnötigen Sorgen mehr um ihn machen.«

			»Antworte!«

			Er ließ das nasse Handtuch wieder fallen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie wütend über das Bett hinweg an.

			Sie ließ sich nicht einschüchtern.

			Er hob die Hände zu einer Geste, die kein großes Ding sagte. »Marianne Collins. Sie war genau wie ich beim ATF.«

			Kerra wartete reglos ab, ohne etwas zu sagen.

			Trapper blieb sekundenlang so stehen, dann hob er die Tüte hoch und leerte sie über dem Bett aus. Er fand ein Paar Socken unter den Einkäufen, riss die Packung mit den Zähnen auf, ließ sich auf einen der Stühle am Tisch fallen und zog sie an.

			Während er nach seinem Stiefel griff, sah er kurz zu Kerra, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte. Unter einem leisen Fluch streifte er den Stiefel über. »Wenn er schon ihren Namen ins Spiel gebracht hat, hätte er dir auch gleich die schmutzigen Details erzählen können. Oder hat er das getan?«

			»Er meinte, deine fixe Idee über das Pegasus hätte Marianne ihren Job gekostet.«

			»Stimmt. Sie verteidigte mich und stützte meine These, dass es einen Hintermann gegeben hatte. Das Büro war der Auffassung, dass sie zusammen mit mir ausscheiden sollte, wenn sie mir gegenüber loyaler war als ihrem Arbeitgeber. Der Unterschied war nur …«, fuhr er fort, während er den anderen Fuß in den zweiten Stiefel schob, »… dass ihr das scheißegal war.« Er stand auf, testete, wie sich die Stiefel und die steifen neuen Jeans anfühlten, und sah sie dann an. »Inzwischen müsste es wieder heißes Wasser geben.«

			»Marianne war nicht nur eine Kollegin, habe ich recht, Trapper?«

			»Zu blöd, dass darüber nichts in den Internet-Artikeln stand, die du über mich gelesen hast. Du solltest jetzt eine schöne heiße Dusche nehmen und mich verflucht noch mal in Frieden lassen!«

			»Du warst mit ihr zusammen?«

			Er zischte einen Fluch, holte dann tief Luft und erklärte knapp: »Wir waren verlobt.«

			»Sie hat die Verlobung aufgelöst, als sie gefeuert wurde?«

			»Nein, das war ich.«

			»Warum?«

			»Weil sie da allmählich begriff, wie das Leben an meiner Seite aussehen würde. Wie rücksichtslos, schroff, grausam und … was war das Letzte?« Er schnippte mehrmals hintereinander mit den Fingern. »Selbstzerstörerisch ich bin.«

			Plötzlich sackte sein Kopf nach vorn. Er presste Daumen und Mittelfinger in die Augenhöhlen. Als er die Hand wieder wegnahm, trat er ans Fenster und schaute durch die Vorhänge nach draußen. Kerra wusste, dass er nicht die Landschaft bewunderte. Draußen gab es nichts zu sehen als einen Parkplatz voller Schlaglöcher und ein paar Steppenhexen, die sich in einem schiefen, zahnlöchrigen Zaun verfangen hatten.

			Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde nicht weitersprechen. »Eines Tages kam ich nach Hause«, begann er schließlich monoton. »Mitten am Tag. Marianne lag weinend im Bett. Sie schluchzte. Aus tiefstem Herzen. Untröstlich. Sie hörte überhaupt nicht mehr auf zu weinen.« Er holte kurz Luft. »Während ich im Bad das Blut vom Boden wischte.«

			Kerra fühlte sich, als hätte sie einen Stein verschluckt. Sie stand jedenfalls so reglos da wie einer.

			»Marianne hatte mir nicht erzählt, dass sie schwanger war, weil ich in der Arbeit schon genug unter Druck stand und sie nicht noch dazu beitragen wollte. Aber damit verstärkte sie nur den Druck, unter dem sie selbst stand. Der ganze Stress, die Verbitterung, die Zukunftsangst waren keine gesunde Umgebung für ein ungeborenes Kind.«

			Eine volle Minute verstrich. Als er sich endlich zu ihr umdrehte, hatte er wieder seine undurchdringliche Maske aufgesetzt. »Also ja, zerstörerisch stimmt eindeutig. Ich hatte Angst, dass ich Marianne noch mehr Trauer und Leid zufügen würde, wenn ich bei ihr blieb, und aus ihrem vorwurfsvollen Blick las ich, dass auch sie das fürchtete. Also packte ich meine Sachen und verschwand noch in derselben Nacht. Was du auch tun solltest. Du hast die Warnung des Majors gehört. Geh.«

			Er ging zum Schrank und förderte aus den diversen Jackentaschen die Einzelteile ihres Handys zutage. Nachdem er es zusammengesetzt hatte, überzeugte er sich kurz, dass es Empfang hatte, und warf es direkt vor ihr aufs Bett.

			»Ruf ein Taxi«, sagte er. »Ruf die Frau mit den wilden Haaren und der orangefarbenen Brille an und sag ihr, sie soll dich abholen. Oder nimm einfach die Rostbeule, die Carson von seinem Schwager geborgt hat. Die Schlüssel liegen auf dem Tisch. Und später sagst du Carson, wann und wo er den Wagen abholen soll.«

			Kerra suchte in seinen Augen nach einer Spur der Leidenschaft und Glut, die darin gebrannt hatten, als er sie vorhin beinahe verführt hatte. Doch in den Augen, die sie jetzt anstarrten, war keinerlei Gefühl mehr zu erkennen.

			Sie griff nach ihrem Mobiltelefon.

			Gracie antwortete nach dem ersten Läuten. »Kerra?«

			»Ja, ich bin’s.«

			»Gott sei Dank! Bist du okay? Kannst du dir vorstellen, wie panisch ich war? Das ist schätzungsweise die vierte Herzattacke, die ich diese Woche deinetwegen hatte. Wo steckst du?«

			»Entschuldige, dass ich nicht früher angerufen habe. Ich wollte dir keinen Herzanfall bescheren.«

			»Sag mir nur, dass du okay bist.«

			»Ich bin okay.«

			Gracie war der Argwohn anzuhören. »Sagst du das unter Zwang?«

			»Zwang? Nein.«

			»Es geht das Gerücht um, dass John Trapper dich vom Krankenhausparkplatz entführt hätte.«

			»Das ist lächerlich. Ich bin ihm im Krankenhaus über den Weg gelaufen. Die Situation wurde zu beengend. Die ständige Bewachung. Die Presse, die unbedingt was von ihm hören wollte. Wir brauchten beide etwas Freiraum.«

			»Er sollte sich lieber an beengte Situationen gewöhnen. Der Wagen, den er fuhr, war gestohlen.«

			»Das wusste er nicht. Das Ganze war ein ziemliches Tohuwabohu.«

			»Das kannst du laut sagen. Die Polizisten, die ihn aufzuspüren versuchten, waren jedenfalls ziemlich durcheinander. Wo habt ihr gesteckt?«

			Kerra seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, und ich bin zu müde, um sie jetzt zu erzählen. Das Ende vom Lied ist jedenfalls, dass uns der Sturm dazwischenkam und wir in einem Motel an der Interstate gestrandet sind. Ich weiß nicht mal, wie es heißt.«

			Gracie begriff, dass sie eine streng redigierte Version zu hören bekam. »Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Hoffentlich hattest du Spaß mit dem Adonis. An deiner Stelle wäre ich über ihn hergefallen.«

			»Tatsächlich war es nicht besonders spaßig. Ich … Unsere Wege haben sich getrennt. Ich bin zu Hause.«

			»Du bist zu Hause? Ist ja super! Dann kann ich endlich aus diesem Kaff verschwinden und zurückfahren. Und wir führen das Interview heute Abend vom Studio aus.«

			»Ich werde das Interview nicht geben.«

			Gracie fehlten die Worte. »Aber die Polizei oder der Sheriff oder wer hier auch immer das Sagen hat, hat nichts dagegen einzuwenden.«

			»Trotzdem fühle ich mich nicht wohl dabei.«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich rufe im Sender an. Wir stellen dich unter Schutz, und zwar unter besseren als …«

			»Ich habe keine Angst um meine Sicherheit. Es … es geht um alles, Gracie.«

			»Was soll das heißen? Was bedeutet ›alles‹?«

			Kerra holte tief Luft. »Bis auf Weiteres musst du dich damit begnügen, dass ich mich heute Abend nicht interviewen lassen werde. Ich hatte von Anfang an Vorbehalte.«

			»Aber es gibt gute Nachrichten. Der Major schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Es geht ihm von Stunde zu Stunde besser.«

			»Ich weiß. Ich habe vorhin mit ihm gesprochen.«

			»Wirklich?«

			»Übers Telefon. Wir haben uns beide Sorgen umeinander gemacht. Und bei dem Gespräch haben wir uns die Angst genommen.«

			»Genial! Damit ist das Thema Rücksichtnahme abgehakt.«

			»Für mich nicht. Der Major schwebt zwar nicht mehr in Lebensgefahr, aber er klingt immer noch schwach. Er klingt gereizt. Macht sich Sorgen um mich, weil die Männer, die uns umbringen wollten, immer noch auf freiem Fuß sind.«

			»Was das angeht«, sagte Gracie, »hilfst du nicht gerade, sie zu fassen. Du behinderst die Ermittlungen. Hat jedenfalls der Sheriff gesagt.«

			»Wirklich? Wann?«

			»Erst vorhin. Er hat an die Tür von meinem Motelzimmer gedonnert und wollte wissen, ob ich von dir gehört hätte. Mit finsterer Miene, knallrotem Kopf und mit einem Jargon wie aus Law and Order, dass du eine wichtige Zeugin wärst und dich feindselig verhalten würdest.«

			»Ich habe voll und ganz kooperiert und ihm alles erzählt, was ich weiß.«

			»Das FBI wird dich wahrscheinlich ebenfalls befragen wollen.«

			»Das FBI?«

			»Addison – heißt er so? – meinte, inzwischen wären auch die Feds in den Ring gestiegen, und das schiebt er dir in die Schuhe, weil du plötzlich von der Bildfläche verschwunden warst. Er ist stinksauer, milde gesagt.«

			»Wenn ich noch mal befragt werden sollte«, sagte Kerra nach kurzem Schweigen, »dann nur mit einem Anwalt. Aber vorerst ziehe ich mich zurück. Ich habe dem Chef schon eine Mail geschickt, dass ich ein paar Tage zur Erholung brauche.«

			»Die Story ist immer noch heiß, Kerra. Er wird einen Anfall kriegen.«

			»Zu dumm.«

			»Wo ist John Trapper?«

			»Weiß ich nicht. Wie gesagt, unsere Wege haben sich getrennt. Ich lege jetzt auf. Ich bin k.o.«

			»Kerra, warte! Du kannst doch nach der Sendung heute Abend krankmachen. Ich liefere dir alles, was du brauchst, damit du bis dahin über die Runden kommst. Massagen, Martinis. Einen Schuss Vitamin B12. Du brauchst es nur zu sagen.«

			»Sehr großzügig, aber danke.«

			»Aus all den Gründen, die wir schon besprochen haben, beschwöre ich dich, deine Entscheidung zu überdenken.«

			»Tut mir leid, Gracie. Sie ist endgültig.«

			Plötzlich klang Gracie nicht mehr so betörend. »Deine Entscheidung betrifft aber nicht dich allein, ist dir das klar? Hast du darüber nachgedacht? Es geht auch um meine Karriere. Denk an dein Team.«

			»Deren Karrieren werden das überleben, genau wie deine.«

			»Aber was ist mit deiner?«

			»Adieu.«

			Die Leitung war tot.

			Gracie schnaubte und legte auf. »Ich habe sie so lange wie möglich am Apparat gehalten.«

			Sheriff Glenn Addison stand in ihrem Rücken. »Wieso will sie einen Anwalt?«

			»Weil sie nicht auf den Kopf gefallen ist«, schoss Gracie zurück. »Sie hingegen …«

			»Sie hätten noch mal nachfragen können, wo Trapper steckt.«

			»Ist das nicht eher Ihr Job, Sheriff? Sie haben Ihre wichtigste Zeugin aus den Augen verloren und darum mich in ihr famoses Büro geschleift und gezwungen, den ganzen Tag hier herumzusitzen. Hier rumzusitzen und abzuwarten, bis sie anruft, damit Sie Kerra wieder aufspüren können. Kein Wunder«, fügte sie verächtlich an, »dass das FBI den Fall übernommen hat.«

			»Es handelt sich um koordinierte Ermittlungen unter Beteiligung mehrerer Behörden.«

			Gracie schnaubte. »Ein schöne Standardphrase und wie die meisten Standardphrasen nur dazu da, den eigenen Arsch abzusichern.« Schadenfroh beobachtete sie, wie er vor Wut noch röter wurde.

			»Wir danken Ihnen für Ihre Kooperation, Ms. Lambert«, erklärte er steif. »Sie können jetzt gehen.«

			Sie griff nach ihrer Handtasche und ging zur Tür. »Ich schäme mich für das, was ich gerade getan habe. Es war falsch und hinterlistig, aber immerhin weiß ich jetzt, dass Kerra sicher zu Hause ist.«

			»Falls sie das ist.« Der Sheriff wandte sich an den Telefonspezialisten, der am anderen Ende des Raums an seinem Schreibtisch saß. »Hast du sie?«

			»Hab sie. Sie ist in Dallas.«

			Die Adresse, die er vorlas, war die von Kerras Apartmenthaus, wie Gracie wusste. Sie schenkte Glenn Addison ein herablassendes Lächeln und verschwand.

			Sobald Kerra aus dem Haus trat, blendete Trapper die Scheinwerfer auf, damit sie seinen einen Block entfernt am Straßenrand parkenden Wagen bemerkte. Sie eilte über den Bürgersteig auf ihn zu und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er fragte, ob jemand sie beim Verlassen des Gebäudes beobachtet hätte.

			»Der Concierge – nicht das Mädchen, das du kennst, sondern ein Mann – war gerade am Telefon. Wir haben uns nicht gegrüßt. Selbst wenn er mich gesehen hat, wird er das nicht ungewöhnlich finden. Ich gehe öfter zu Fuß zur Arbeit.«

			»Und wie lief’s?«, fragte er.

			»Ich habe die Wahrheit gesagt.«

			»Mir bringt das meistens nur Ärger.« Er lenkte den Wagen vom Randstein weg. »Konntest du feststellen, ob jemand mithörte?«

			»Nein.«

			»Trotzdem wäre es möglich. Du hast deine Anrufe auf diese nicht registrierte Nummer umgeleitet?«

			»So wie du es gesagt hast, und mein Telefon habe ich in der Küche liegen lassen.«

			»Okay. Erzähl mir genau, was sie gesagt hat.«

			Sie gab ihr Gespräch mit Gracie wieder, und als sie fertig war, sah er sie an. »Auf ihre Frage, ob du weißt, wo ich bin, hast du aber nicht die Wahrheit gesagt?«

			»Genau genommen schon. Unsere Wege haben sich getrennt, als du mich am Eingang abgesetzt hast, und ich wusste nicht, wo du warst, während ich in meiner Wohnung telefoniert habe.«

			Er grinste. »Du machst dich. Noch etwas Übung …«

			»Ich will keine Übung darin bekommen. Es war zwar keine Lüge im Wortsinn, aber eindeutig Haarspalterei.«

			Ihm kamen mehrere Bemerkungen in den Sinn, die alle mit Kerras moralischem Kompass und seinem fehlenden zu tun hatten, doch er behielt sie für sich. Seit er sie aus dem Motelzimmer zu schieben versucht hatte, wogegen sie sich energisch gewehrt hatte, bewegte er sich in ihrer Nähe wie auf rohen Eiern.

			»Auch wenn der Major mich gewarnt hat und ich Skrupel habe«, hatte sie verkündet, »werde ich das hier zu Ende bringen.«

			Worauf er geantwortet hatte: »Wie du meinst.«

			Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch in seinem Selbsthass gebadet, so wie immer, wenn Erinnerungen an Marianne und das verlorene Baby wach wurden. Dennoch war er erleichtert und froh gewesen, dass Kerra beschlossen hatte, bei ihm zu bleiben. Er hatte keinesfalls genug von ihr. Noch lange nicht.

			Aber ausnahmsweise war er klug genug gewesen, den Mund zu halten und nicht alles zu versauen. Er hatte seinen natürlichen Impuls unterdrückt, sie zu attackieren oder sarkastisch zu werden. Er hatte keine Erklärung verlangt, warum sie sich für ihn entschieden hatte. Als sie zum Duschen ins Bad verschwunden war, hatte er sich jede anzügliche Bemerkung verkniffen, und als sie sich beschwert hatte, dass Carson ihre Jeans eine Nummer zu klein gekauft hatte, hatte er sich die Bemerkung gespart, wie verflucht heiß ihr Hinterteil darin aussah.

			Erst am Nachmittag hatten sie das Motel verlassen. Noch bevor sie losgefahren waren, hatte Kerra ihm erklärt, dass sie Gracie benachrichtigen musste. »Sonst habe ich morgen vielleicht keinen Job mehr.«

			Er hatte die Notwendigkeit verstanden, aber sie beschworen, damit zu warten, bis sie in Dallas angekommen waren.

			»Ich dachte, wir fahren nach Fort Worth.«

			»Noch nicht«, hatte er ihr eröffnet. »Ruf erst Gracie von deinem Apartment aus an. Auf diese Weise glaubt Glenn, dass du in deiner Wohnung bist, wenn er dein Handy zu orten versucht.«

			Jetzt fragte Kerra, während Trapper durch die Innenstadt von Dallas auf den Freeway in Richtung Westen steuerte, was er davon hielt, dass das FBI sich einmischte.

			»Überrascht mich nicht«, sagte er. »Das war nur eine Frage der Zeit, und ich bin nur glücklich darüber. Sollen sie nur in Lodal Dreck aufwühlen, vielleicht stoßen sie dabei ja auf irgendwas, was meine Funde bestätigt.«

			»Und was hast du damals gefunden?«

			»Keine handfesten Beweise. Nur ein paar Dateien, die mögliche Hinweise enthalten.«

			»Und wo? In deinem Büro? Fahren wir dorthin?«

			»Tun wir, allerdings über Umwege.«

			Wegen einer Massenkarambolage brauchten sie mehr als eine Stunde für die dreißig Meilen zwischen den beiden Städten. Aber die Verzögerung kam Trapper nur gelegen. Er wollte, dass es dunkel war, wenn sie bei seinem Büro ankamen. Um noch mehr Zeit herauszuschinden, steuerte er einen Drive-in an und kaufte Hamburger, die sie im Auto aßen.

			Als er schließlich in die Straße bog, in der sein Büro lag, war es tiefe Nacht, und in dieser düsteren Gegend am Rand der Innenstadt mied oder suchte man die Dunkelheit, je nach Absicht.

			Ein einsames Außenlicht über dem Eingang bestrahlte den aus Blockbuchstaben gebildeten Namen des Gebäudes, doch in keinem einzigen Bürofenster brannte Licht. Sicherheitshalber fuhr Trapper einmal um den Block, bevor er am Straßenrand gegenüber anhielt.

			»Wir sollten eine Weile abwarten«, sagte er und stellte den Motor ab.

			»Warum?«

			»Um festzustellen, ob sich etwas tut. Wenn nicht, dann ist die Luft rein.«

			Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, aber keines bremste ab, als wäre es auf Beobachtungsfahrt. Er suchte die umgebenden Gebäude nach einer Regung hinter den Fenstern ab, versuchte in die schmalen Gassen zu spähen, ob sich jemand darin herumtrieb, aber eine halbe Stunde lang entdeckte er nichts, was irgendwie Verdacht erregt hätte.

			»Okay.«

			Sie stiegen aus. Er führte Kerra eilig über die Straße, an dem beleuchteten Eingang vorbei und in die schmale Gasse neben dem Gebäude. Dort entriegelte er eine schwere Metalltür, indem er auf dem Tastenfeld den Code einhämmerte. Sie schlüpften hinein, und er vergewisserte sich, dass die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

			Er nahm lieber die Treppe als den Lift. Das Treppenhaus wurde nur von roten Notausgangsschildern erleuchtet, trotzdem gelangten sie ohne Schwierigkeiten in den zweiten Stock. Sobald sie in den Korridor traten, sah er die Scherben, die von der oberen Hälfte seiner Bürotür stammen mussten.

			Er gab Kerra ein Zeichen und zog die Pistole aus dem Holster an seinem Rücken. Volle zwei Minuten standen sie reglos da, während er mit gespitzten Ohren auf ein noch so leises Geräusch lauschte.

			Schließlich nahm er Kerras Hand, weil er sie auf keinen Fall aus den Augen lassen wollte, und zog sie hinter sich her zu seinem Büro. Die Tür war nur angelehnt. Die Pistole schussbereit vorgestreckt, schob er sie mit der Schuhspitze auf.

			Durch die halb offenen Jalousien an den Fenstern drang genug Licht, um ihn erkennen zu lassen, dass das Büro verwüstet worden war. Die Aktenordner waren aus den Schränken gezogen und ausgeleert, ihr Inhalt über den ganzen Boden verstreut worden. Die Kissen auf der Couch waren aufgeschlitzt und ausgeweidet. Stühle und Lampen lagen kreuz und quer im Raum.

			Nur sein Schreibtisch war unberührt geblieben. Und in dem Stuhl dahinter saß, in der Hand einen vernickelten Revolver, Thomas Wilcox.
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			Trapper erkannte Wilcox auf den ersten Blick, obwohl sie sich nie persönlich begegnet waren. »Hallo, Wilcox«, begrüßte er ihn mit einer Lässigkeit, die der lebensbedrohlichen Situation Hohn sprach. »Ich glaube, Sie kennen Kerra Bailey bereits.«

			Wilcox lächelte. »Dann sind Sie wohl Sie John Trapper.«

			»Bin ich wohl.«

			»Legen Sie die Waffe auf den Boden und kommen Sie langsam näher.«

			»Ich weiß was Besseres«, sagte Trapper. »Sie legen Ihre Waffe weg, bevor ich Sie abknalle.«

			Kerra neben ihm flüsterte: »Bitte, Trapper.«

			Wilcox’ Blick wanderte von Trapper zu ihr und dann wieder zurück. »Wir machen die Lady nervös. Warum beenden wir dieses lächerliche Duell nicht wie zivilisierte Menschen und legen gleichzeitig die Waffen nieder?«

			»Weil ich nicht zivilisiert bin. Da können Sie fragen, wen Sie wollen. Und im Namen aller, die bei dem Anschlag auf das Pegasus verletzt oder getötet wurden, würde ich nichts lieber tun, als sie geradewegs zur Hölle zu schicken.«

			Wilcox maß ihn von Kopf bis Fuß und kam offenbar zu dem Schluss, dass es ihm ernst war. Er legte den Revolver auf der Schreibtischplatte ab und hob die Hände.

			Auf dem Weg zum Schreibtisch kickte Trapper die Akten und Papiere auf dem Boden beiseite. Er schnappte sich Wilcox’ Pistole, löste die Trommel und leerte die Kammern. Nacheinander klimperten sechs Patronen über den Holzboden.

			Wilcox sah an ihm vorbei und sprach Kerra an. »Das am Sonntagabend war ein Fiasko. Geht es Ihnen gut?«

			»Es geht, aber es ging mir schon besser.«

			Während des gesamten Wortwechsels hatte Trapper insgeheim mit einer Attacke aus dem Hinterhalt gerechnet. Er lauschte und achtete auf jedes Geräusch, jede Bewegung, die auf etwas Derartiges hingedeutet hätte. Aber niemand schlich sich von hinten an. Anscheinend war sein ungebetener Besuch allein.

			Wilcox deutete auf angerichtete Chaos. »Das war ich nicht. Das war schon so, als ich hier ankam.«

			»Was wollen Sie hier?«

			»Ich musste Sie unbedingt sprechen, weil ich befürchte, dass es bald einen Anschlag auf Sie geben wird. Und manch einer nimmt an, dass ich ihn selbst ausführen würde.«

			Trapper grunzte. »Sie denken noch darüber nach?«

			»Ich glaube, ich habe eine bessere Idee. Besser für uns beide. Warum setzen Sie sich nicht? Dann können wir alles besprechen.«

			Trapper überlegte kurz, ob er ihm erklären sollte, dass er ihn am Arsch lecken könnte, um ihn dann zu erschießen. Aber Kerra trat an seine Seite und sah ihn warnend an.

			Er stellte einen der Besucherstühle vor dem Schreibtisch auf und gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Er selbst blieb stehen, wog Wilcox’ Pistole in seiner Hand und studierte die Perlmuttintarsien am Griff und den fein ziselierten Lauf.

			»Während der Prohibition besaß die Puffmutter eines Bordells hier in Fort Worth so eine Pistole. Sie erschoss damit eine diebische Hure, einen falschspielenden Blackjack-Dealer und drei panschende Schwarzbrenner.«

			Wilcox lächelte. »Ich habe die Pistole bei der Nachlassversteigerung erworben. Anonym.«

			»Haben Sie schon mal jemanden damit umgebracht?«

			»Sie wären meine Premiere gewesen«, antwortete Wilcox.

			»Wow. Dann wäre ich Teil der Legende geworden.«

			»Wie gesagt, ich wüsste etwas Besseres, als Sie zu erschießen.«

			»Dann haben Sie uns nur zum Spaß mit der Waffe bedroht?«

			»Nein, um mich vor Ihnen zu schützen. Man sagt Ihnen nach, Sie seien ein Hitzkopf, und bisher haben Sie das bestätigt.«

			»Tja, freut mich ungemein, dass ich Sie nicht enttäusche.«

			»Außerdem hatte ich gehofft, mit Ihnen in einen Dialog treten zu können, Mr. Trapper. Ich fürchte, die Verwüstung in Ihrem Büro hat uns einen Fehlstart beschert.«

			Trapper warf einen kurzen Blick auf die Steckdose über der Fußleiste genau hinter dem Schreibtischstuhl, in dem Wilcox saß. Aus dem ausgerissenen Loch in der Wandverkleidung baumelten lose Drähte.

			Wilcox bemerkte Trappers fassungslose Reaktion, und sein vielsagendes Lächeln hatte zur Folge, dass Trapper rotsah. »Dialog? Sie und ich?«

			Wilcox nickte. »Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen.«

			Trapper schnaubte. »Wohl kaum. Keinesfalls. Lassen Sie uns stattdessen lieber über das Fiasko von Sonntagabend reden. Haben Sie ein Attentat auf den Major angeordnet?«

			»So dumm bin ich nicht.«

			»Es war dumm. Ein vermasselter Anschlag durch zwei Vollidioten, die von einem wesentlich schlaueren Hintermann losgeschickt wurden. Ich würde auf Sie tippen.« Trapper zielte mit der Neun-Millimeter auf die Stirn des Mannes. »Genau wie beim Pegasus.«

			»Sie fantasieren, Mr. Trapper.«

			»Nein, Sie fantasieren. Wenn Sie glauben, es könnte zwischen uns einen Dialog oder gar einen Deal geben.« Trapper holte ein Handy aus der Vordertasche seiner Jeans und tippte die 9-1-1 ein.

			»Sie werden nicht die Polizei rufen«, sagte der Millionär.

			»Glauben Sie nicht?«

			»Das werden Sie nicht tun, weil Sie die Legende der berüchtigten Madame kennen.« Er wandte sich kurz an Kerra. »Sie wurde für keinen der Morde zur Verantwortung gezogen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil mehrere Richter, dazu der Staatsanwalt, der Polizeichef und die Hälfte seiner Truppe Stammgäste in ihrem Etablissement waren.«

			»Damit will er mir erklären«, erläuterte Trapper, »dass er über dem Gesetz steht, weil er Leute in hohen Positionen in der Tasche hat.«

			Und der aalglatte Hurensohn hatte recht. Trapper wollte nicht die Bullen rufen und Wilcox für einen Einbruch oder Hausfriedensbruch verhaften lassen, wenn dieser Mann für mindestens einhundertsiebenundneunzig Morde verantwortlich war.

			Als hätte Wilcox seine Gedanken gelesen, fragte er: »Warum setzen Sie sich nicht?«

			»Warum lecken Sie mich nicht am Arsch?«

			»Trapper.« Kerra legte die Hand auf seinen linken Arm. »Setz dich.«

			Er war nicht gut im Feilschen, hielt nichts davon, mit Schurken zu verhandeln, aber trotz alledem merkte er, dass er mehr über diesen Deal hören wollte, der Wilcox offenbar vorschwebte. Ohne den Blick oder die Waffe von dem Mann abzuwenden, stellte er den zweiten Stuhl mit der Lehne nach vorn auf, setzte sich rittlings darauf und legte die Hand mit der Pistole auf der Rückenlehne ab. »Okay, ich sitze.«

			Wilcox sah Kerra an. »Das ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

			»Selbstverständlich. Davon bin ich ausgegangen.«

			Er sah wieder Trapper an. »Die Leute, die Ihr Büro verwüstet haben, wollen Sie töten. Sie sind Ihnen schon lange ein Dorn im Auge, wenn nicht gar eine ausgewachsene Bedrohung. Sie sollen ein für alle Mal zerquetscht werden.«

			»Danke für die Warnung.«

			»Nur eines wollen diese Leute noch dringender als Sie umbringen – erfahren, wie viel Material Sie bei Ihren Ermittlungen gegen mich sammeln konnten und wie belastend es ist.«

			Wieder blickte Trapper auf das Loch, wo eine Steckdose gewesen war.

			Wilcox ließ seinen Drehstuhl kreisen, folgte Trappers Blick und konstatierte, als er sich ihm wieder zugewandt hatte: »Sie haben Ihr Versteck entdeckt.«

			Trapper kaute auf seiner Wange, sagte aber nichts.

			Kerra murmelte verärgert und enttäuscht vor sich hin.

			»Was war hinter dieser Wand?«, fragte Wilcox.

			»Die Stromleitung und eine lausige Isolierung.«

			Unbeeindruckt durch Trappers spitze Bemerkung, überlegte der Millionär: »Groß kann es nicht gewesen sein. Vielleicht ein paar zusammengerollte Blätter? Ein kleiner Karton? Oder etwas so Kleines wie ein Speicherstick?«

			Trapper rutschte auf seinem Sitz herum, sagte aber nichts.

			Wieder lächelte Wilcox überheblich. »Und das hier?« Er deutete auf den Inhalt von Trappers Aktenschrank, der verstreut auf dem Boden lag.

			»Müll.«

			»Glaube ich Ihnen gern. Ihre Unterlagen über das Pegasus würden Sie besser unter Verschluss halten.« Er deutete hinter sich. »Aber so wie es aussieht, haben die Einbrecher bekommen, wonach sie gesucht haben. Die Frage ist nun, ob sie schlau daraus werden. Ist es verschlüsselt?«

			Trapper kniff die Augen zusammen. »Machen Sie sich Sorgen, Tom? Ich darf Sie doch Tom nennen?«

			»Ich mache mir Sorgen, aber andere, als Sie glauben.« Wilcox beugte sich vor und stützte die Unterarme auf.

			Seine Körperhaltung ließ Trapper kurz auflachen. »Wir kommen also zum geschäftlichen Teil, wie? Werden Sie mir jetzt Ihren Vorschlag unterbreiten? Falls ja, können Sie sich die Puste sparen. Ich habe keinerlei Berechtigung, einen Deal mit Ihnen zu schließen. Ich bin draußen, haben Sie das vergessen? Ausgestoßen. Ausgeschlossen.«

			»Sie haben Freunde in …«

			»Ehemalige Freunde.«

			»Bestimmt glaubten nicht alle Ihre ehemaligen Kollegen, dass Sie falschlagen.« Als Trapper das weder abstritt noch bestätigte, fuhr Wilcox fort: »Sagen Sie mir, was Sie in der Hand haben. Ich werde nichts zugeben. Aber ich werde Sie wieder auf Kurs bringen, wenn Sie davon abirren.«

			»Den Film habe ich auch gesehen«, sagte Trapper. »Die Unbestechlichen, wenn mich nicht alles täuscht.«

			Wilcox sah ihn ärgerlich an. »Ich kann auch gehen, wenn Sie das hier nicht wollen.«

			»Einen Dreck werden Sie. Dazu müssten Sie erst an mir und meiner Waffe vorbei.«

			»Mich zu erschießen würde zu nichts führen.«

			»Doch, das würde es. Ich würde mich dann besser fühlen. Großartig, genauer gesagt.«

			»Nicht lange. In ein paar Tagen würde man Sie ausknipsen. Was wahrscheinlich sowieso geschieht.«

			»Dieses Risiko würde ich eingehen.«

			»Auch für Kerra?«

			Damit brachte er Trapper zum Schweigen. »Was haben Sie anzubieten?«, fragte er schließlich, sosehr es ihm auch aufstieß, Wilcox’ Spiel mitzuspielen.

			»Ich werde mich dafür einsetzen, dass Sie Ihren Job zurückbekommen und den Fall Pegasus weiterverfolgen dürfen. Und ich kann sicherstellen, dass Sie diesmal Gehör finden.«

			Damit hatte Trapper nicht gerechnet, aber er versuchte sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Das würden Sie für mich tun?«

			»Ja.«

			»Obwohl Sie wüssten, dass ich Sie zuerst ins Visier nehmen würde, und zwar gnadenlos?«

			»Ja.«

			»Okay, ich beiße an. Sie kooperieren mit mir im Austausch gegen was? Lebenslänglich statt der Todesstrafe?«

			»Volle Immunität.«

			Trapper lachte bellend. »Sehr witzig.«

			Wilcox lehnte sich zurück. »Wir brauchen einander, Mr. Trapper. Denken Sie darüber nach. Nehmen Sie meinen Vorschlag an. Seien Sie schlau.«

			»Ach, so schlau wie Sie? Allein herzukommen und mit einer feschen Pistole zu wedeln?«

			Wilcox schwieg ein paar Sekunden und meinte dann leise: »Ich hatte gehofft, Sie würden Vernunft annehmen, und es würde nicht hierzu kommen.«

			»Wozu?«

			»Ich bin nicht allein gekommen.«

			Trapper sah ihn so ausdruckslos wie möglich an, doch jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an.

			»Da draußen warten fünf Männer …«, begann Wilcox.

			»Bullshit.«

			»… darauf, mich sicher aus dem Haus zu bringen, nachdem Sie und ich unser Geschäft abgeschlossen haben. Falls wir zu keinem Abschluss kommen, der für mich befriedigend ist, werden sie sicherstellen, dass Sie sterben. Ich hätte die Pistole der Madame nicht wirklich gebraucht. Das war nur Show.« Er lächelte.

			Falls der Mann bluffte, war er verflucht gut.

			»Wie ich sehe, sind Sie nicht überzeugt, Mr. Trapper. Geben Sie Kerra das Handy.« Trapper zögerte, doch Wilcox sagte: »Ich rate Ihnen dringend, es zu tun.«

			Trapper hielt das Handy noch ein paar Sekunden fest, dann reichte er es Kerra.

			»Rufen Sie diese Nummer an.« Wilcox nannte ihr zehn Ziffern, die sie eintippte. »Und nach dem ersten Läuten legen Sie auf.«

			Sie tat es.

			»Gehen Sie jetzt ans Fenster.«

			Sie sah Trapper fragend an. Er hatte den Blick unverwandt auf Wilcox gerichtet. »Falls ihr irgendwas passiert, klebt Ihr Hirn an der Wand.« Wieder nahm er die Stelle zwischen den Augen seines Gegenübers ins Visier.

			Kerra stand auf und trat an das Fenster mit Blick auf die Straße.

			Sekunden später sagte sie: »Zwei Männer kommen von der Straßenecke her. Ein dritter aus der anderen Richtung.«

			Wilcox blinzelte nicht einmal. Es war so still, dass Trapper seine Armbanduhr ticken hörte. Fünfzehn Sekunden verstrichen. »Da kommt noch ein vierter Mann, Trapper«, ergänzte Kerra nach zehn weiteren.

			»Der fünfte ist im Haus gegenüber«, ergänzte Wilcox. »Ich würde vorschlagen, dass Kerra sich möglichst wenig bewegt, weil er sie im Visier hat.«

			Trapper sprang auf.

			»Setzen Sie sich hin oder sie stirbt«, befahl Wilcox.

			»Ich blase dir das Hirn raus.« Trapper rammte die Pistolenmündung zwischen Wilcox’ Brauen.

			»Falls Sie abdrücken, stirbt Kerra nicht einmal eine Sekunde nach mir.«

			»Woher weiß ich, dass es den fünften Mann tatsächlich gibt?«

			»Das wissen Sie nicht. Aber wollen Sie Kerras Leben darauf verwetten?« Trapper blieb, wo er war. »Diese Männer haben Anweisung, auf einen zweiten Anruf zu warten, bei dem ebenfalls gleich aufgelegt wird. Falls dieser Anruf nicht innerhalb von zehn Minuten kommt, werden sie das Gebäude stürmen und Sie töten, Mr. Trapper. Und danach werde ich heimfahren. Ich habe hier nichts angerührt. Nicht einmal die Armlehne dieses Stuhls. Niemand wird je erfahren, dass ich hier war, und die Leute, die Ihnen den Tod wünschen, werden mit größter Freude hören, dass Sie ihnen keinen Ärger mehr machen können.«

			Trapper riskierte einen Blick zum Fenster. Kerra stand immer noch wie festgewachsen und mit dem Rücken zu ihnen davor.

			»Ihr eigenes Leben mag Ihnen egal sein, aber Kerras werden Sie bestimmt nicht riskieren. Und Sie sind zu prinzipientreu, um einen unbewaffneten Mann zu erschießen.«

			»Für Sie würde ich eine Ausnahme machen.«

			»Sie vergeuden wertvolle Zeit, Mr. Trapper.«

			Scheiße! Trapper zog die Pistole zurück und setzte sich. »Eine ganz schön aufwendige Inszenierung. Woher wussten Sie überhaupt, dass wir heute Abend herkommen würden?«

			»Logische Schlussfolgerung. Ich hörte von Ihrem überstürzten Aufbruch aus Lodal gestern Abend. Wann waren Sie zuletzt in Ihrer Wohnung?«

			»Am Sonntagabend, als mir mitgeteilt wurde, dass auf den Major geschossen worden war.«

			»Dort habe ich Sie zuerst gesucht.« Wilcox deutete auf das Chaos. »Verglichen damit sieht es hier noch gut aus. Nachdem in Ihrem Heim offenbar nichts zu finden war, haben meine … Geschäftspartner … genau wie ich daraus geschlossen, dass alles, was Sie gegen mich und dadurch auch gegen sie in der Hand haben, hier zu finden sein muss.« Er sah auf seine goldene Rolex. »Sie haben noch siebeneinhalb Minuten. Warum erzählen Sie mir nicht, was auf dem USB-Stick ist? Womit muss ich rechnen?«

			Trapper dachte an das auf Kerra gerichtete Zielfernrohr und erzählte knapp: »Sie waren zweiunddreißig Jahre und achtundfünfzig Tage alt, als das Pegasus Hotel in die Luft gesprengt wurde. Sie waren das Immobilien-Wunderkind von Dallas. Es lief gut für Sie. Trotzdem blieben Sie immer unter dem Radar. Keine Partygirls, Autos, Privatjets, Jachten, keines der typischen Statussymbole eines Mannes, der tonnenweise Geld scheffelt. Es gab keine Auftritte in der Gesellschaft, keine Publicity, keine engen Freunde. Doch eines Tages bekam ich einen Tipp, dass es doch welche gab. Freunde, meine ich. Oder zumindest gelegentliche Besucher. Ihre Gäste kamen aus allen Bevölkerungsschichten und Altersgruppen, aus den verschiedensten gesellschaftlichen Ebenen. Sie hatten nichts gemeinsam. Außer dass sie sich immer einzeln und unter Personenschutz mit Ihnen trafen, und dass jeder Einzelne zu Beginn des Besuchs eher neugierig wirkte und beim Abschied so, als hätte ihn der Schlag getroffen.«

			»Sechs Minuten«, betonte Wilcox.

			»Mein Tippgeber meinte, dass nach den Treffen mit Ihnen immer irgendwelche Dinge passieren würden. ›Was für Dinge?‹, fragte ich. ›Schlimme Dinge‹, sagte er. ›Wie zum Beispiel?‹ ›Wie zum Beispiel der Anschlag auf das Pegasus Hotel.‹ Ich dachte, er meinte das ironisch. ›Wollen Sie damit sagen, dass Thomas Wilcox hinter dem Bombenanschlag auf das Pegasus steckt?‹ Er bestätigte meine Frage, und zu meiner Schande muss ich bekennen, dass ich ihn auslachte. Laut und lang.«

			Wilcox’ Miene blieb unverändert.

			»Kerra, tut sich irgendwas da draußen?«

			»Nein. Aber die vier stehen immer noch auf der Straße.«

			»Ich schrieb meinen Tippgeber als Wirrkopf ab«, fuhr Trapper fort, »der sich auf mich fixiert hatte, weil ich mit dem Major verwandt war. Ich sagte ihm, dass er seine Medikamente neu einstellen lassen sollte und ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Wochen vergingen, und ich hatte ihn schon fast vergessen. Doch eines Tages rief er wieder an. Völlig aufgelöst. Er erzählte mir von einer Fabrik in Familienbesitz, die auf einem Gelände stehen würde, auf dem eine Investorengruppe eine neue Sportarena errichten wollte. Vorstand des Konglomerats wäre Thomas Wilcox. Er prophezeite, dass die Fabrik damit praktisch Geschichte war. Unmöglich, dachte ich. Entweder war der Typ fehlinformiert, fehlgeleitet, rachsüchtig, bis unter die Haarwurzeln vollgepumpt mit Drogen oder schlicht und ergreifend verrückt.« Er hielt inne und wartete kurz ab. »Ich hatte mich getäuscht.«

			»Auf dem Gelände der Sportarena stand zuvor eine Kleiderfabrik, die auf tragische Weise bei einem Brand zerstört wurde. Das ist allgemein bekannt«, kommentierte Wilcox erstaunlich ruhig.

			Trapper packte seine Pistole fester. »Zwei Nachtwächter starben in den Flammen. Ihre Leichen mussten anhand der Zähne identifiziert werden, denn sonst war nichts von ihnen übrig.«

			Kerra gab einen leisen Klagelaut von sich, doch Wilcox blieb ungerührt, und Trapper ließ sich nicht ablenken. Er redete gegen die Uhr an. In nicht einmal sechs Minuten würde vielleicht überhaupt nichts passieren. Oder eben doch. Und falls es zu einem Schusswechsel kam, würde Kerra als Erste sterben.

			»Ich erzählte meinen Vorgesetzten von dem Tipp mit dem Fabrikbrand, aber ich wollte Ihren Namen noch nicht ins Spiel bringen. Nicht, bevor ich alles überprüft hatte. Ich brauchte Wochen, bevor ich meinen anonymen Anrufer identifiziert hatte. Er hieß Berkley Johnson, Ihr Fahrer und Leibwächter. Er hatte Ihnen geschworen, mit niemandem zu sprechen. Doch dann fand er zu Jesus und konnte nicht mehr mit der Last leben, die Gespräche, die er mithörte, für sich behalten zu müssen. Er und ich trafen uns mehrmals heimlich. Er lieferte mir jede Menge Material, aber er wollte ausschließlich mit mir allein sprechen, bis ich ihn und seine Familie ins Zeugenschutzprogramm bringen konnte.«

			»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Kerra.

			»Frag Mr. Wilcox hier«, schlug Trapper vor.

			»Berkley Johnson starb, während er in meinen Diensten war.«

			»Er starb nicht«, korrigierte Trapper. »Er wurde bei einem Überfall auf sein Auto durch einen Kopfschuss getötet. Seine Familie verlor ihren Ernährer, und ich verlor den einen Zeugen, der Sie hinter Gitter gebracht hätte. Außerdem verlor ich jeden Rückhalt bei meinen Vorgesetzten, die mir erklärten, dass mich ein rachsüchtiger Untergebener an der Nase herumgeführt hätte. Ich wurde gefragt, ob ich ernsthaft glauben würde, dass Thomas Wilcox ein Auto überfallen würde. Worauf ich ›Natürlich nicht‹ antwortete. Thomas Wilcox hat nicht die Eier, seine Schmutzarbeit selbst zu erledigen.«

			»War diese Beleidigung die kostbaren Sekunden wert, die Sie damit verloren haben?«, fragte Wilcox.

			»Sie haben Berkley Johnson exekutieren lassen. Bin ich damit noch auf Kurs, Tom?«

			»Reden Sie weiter.«

			Von ihrem Platz vor dem Fenster aus fragte Kerra entsetzt: »Das alles ist wahr?«

			»Es ist eine fesselnde Geschichte«, antwortete Wilcox schlicht, was alles heißen konnte und nichts bewies.

			»Es wurde nie jemand für den Fabrikbrand vor Gericht gestellt«, sagte Trapper. »Ich bat darum, die Ermittlungen im Fall Pegasus wiederaufnehmen zu dürfen, und brachte dabei zur Erklärung vor, inwiefern das Attentat mit Ihnen in Verbindung stehen könnte. Meine Vorgesetzten fanden meinen Wunsch anmaßend und verboten mir, weiter nachzuforschen. Aber ich konnte nicht anders, ich fing trotzdem zu graben an. Und wer hätte gedacht, auf wen ich beim Graben stieß? Thomas Wilcox. Genau wie Berkley Johnson gesagt hatte.«

			»Zwei Minuten«, mahnte der Millionär.

			»Was hatte Wilcox mit dem Pegasus zu tun?«, fragte Kerra. »Und wieso wurde das nicht schon früher bekannt?«

			»Die Behörden hatten einen geständigen Täter«, erwiderte Trapper. »Wozu noch tiefer graben? Ohne Berkley Johnson hätte ich das auch nicht getan.«

			»Und was genau hast du entdeckt?«

			Trappers Blick lag fest auf Wilcox, während er Kerras Frage beantwortete. »Er wollte das Pegasus zum Mittelpunkt eines Unterhaltungskomplexes machen, den er um das Hotel herum entwickeln wollte. Aber das Hotel gehörte einer Ölgesellschaft, und die wollte nicht verkaufen. Immer wieder gab er Angebote ab, die regelmäßig abgeschmettert wurden. Das Geschacher ging über ein, zwei Jahre. Schließlich erkannte er, dass es ihm eigentlich nur um das Grundstück ging. Das Pegasus konnte auch einem neuen, schickeren Hotel weichen. Darum löschte er es aus. Ohne sich um die Menschen darin zu scheren.« Trapper schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Schon damals hatten Sie Ihren persönlichen Scheitelpunkt erreicht, Tom. Das Pegasus war der Höhepunkt Ihrer Karriere. Ihr Hauptwerk, Ihr größter Triumph. Und auf dem Weg dorthin töteten Sie Elizabeth Cunningham, machten Elizabeths Mann James zum Pflegefall und ein kleines Mädchen im Endeffekt zum Waisenkind.«

			Kerras Stimme bebte vor Zorn und Trauer. »Meine Mutter wurde zu Tode gequetscht.«

			Wilcox sah in ihre Richtung und sprach ihren Rücken an. »Ich habe noch nie einen Sprengsatz gezündet. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Bombe baut. Ein Mann hat gestanden. Das sind die Tatsachen.« Dann wandte er sich wieder an Trapper. »Oder etwa nicht?«

			Seine Kaltschnäuzigkeit brachte Trapper zum Kochen. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will Sie nicht erschießen. Ich will Ihnen die Kehle zerfetzen, nur um zu sehen, ob Ihr Blut genauso warm ist wie das Blut, das damals vergossen wurde. Oder ist es immer kalt?«

			Zum ersten Mal löste Trapper damit eine unfreiwillige Reaktion aus. Wilcox’ rechtes Lid zuckte. »Mein Blut ist immer kalt. Aber es gefriert zu Eis, wenn ich an die Männer denke, die meine Tochter ermordet haben.«
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			Kerra hatte zunehmend entsetzt zugehört, während Trapper in groben Zügen dargelegt hatte, welche abscheulichen Verbrechen er Thomas Wilcox zuschrieb. Ein Unschuldiger hätte bestimmt zornig widersprochen. Und sie war sicher, dass Trapper keine solchen Behauptungen aufgestellt hätte, wenn sie unbegründet gewesen wären. Unbewiesen vielleicht. Aber nicht ohne jede Basis.

			»Die Zeit ist um«, sagte Wilcox hinter ihr. »Kerra sollte noch einmal anrufen, wenn die Männer draußen nicht das Büro stürmen sollen. Wie sieht es aus, Mr. Trapper? Ich möchte einen Deal mit Ihnen, und Sie möchten, dass Kerra am Leben bleibt. Entscheiden Sie sich. Jetzt.«

			Kerra schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste, wie schwer es Trapper fiel, auch nur einen Zentimeter nachzugeben, und dann auch noch ausgerechnet gegenüber dem Mann, der für den Tod so vieler Menschen verantwortlich war?

			Dennoch begriff er offenbar, dass er Wilcox um jeden Preis am Reden halten musste. »Wähl die Nummer, Kerra.«

			»Und keine abrupten Bewegungen«, befahl Wilcox ihr. »Sobald es läutet, halten Sie das Handy so, dass man mich hören kann.«

			Sie drückte die Wahlwiederholung. Sie sah, wie unten einer der Männer ein Mobiltelefon an sein Ohr hielt, aber kein Laut drang aus dem Handy.

			Wilcox erklärte laut: »Wartet vorerst ab.«

			Sofort wurde aufgelegt, und sie sah, wie der Mann unten das Telefon wieder senkte.

			»Was tun sie jetzt?«, fragte Trapper.

			»Sie bleiben einfach stehen.«

			»Sehen Sie?«, sagte Wilcox. »Alles in Ordnung. Sie können jetzt vom Fenster wegtreten, Kerra.«

			Als sie sich umdrehte, sah sie zuerst Trapper an, der immer noch mit der Pistole auf den Millionär zielte. Erst als sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte, fragte er: »Alles okay?«

			»Es geht mir gut.« Sie setzte sich und drückte, weil sie unbedingt Körperkontakt brauchte, ihren Schenkel gegen seinen.

			Sie sah Wilcox an und konnte kaum glauben, wie wenig ihn Trappers Anschuldigungen aus der Ruhe brachten. Seine Unerschütterlichkeit war widerwärtig und machte sie rasend. Am liebsten hätte sie ihm schneidend vorgehalten, dass Trapper ihm gerade einen Mord vorgeworfen hatte – den Mord an ihrer Mutter. Aber sie blieb stumm, weil sie genau wie Trapper hören wollte, was Wilcox zu sagen hatte.

			»Im Lauf der letzten zehn Minuten ist Ihnen bestimmt klargeworden, dass Sie mich brauchen werden, wenn Sie die Ermittlungen wiederaufnehmen wollen«, erklärte Wilcox. »Vor allem jetzt, wo Ihr Versteck entdeckt und geräubert wurde. Ohne meine Zeugenaussage haben Sie rein gar nichts in der Hand.«

			»Und was wollen Sie von mir, außer der Immunität, von der Sie träumen?«

			»Gerechtigkeit für meine Tochter.«

			»Wieso glauben Sie, dass sie ermordet wurde?«, fragte Trapper.

			»Das glaube ich nicht. Das weiß ich.« Er holte Luft. »Wissen Sie, unter welchen Umständen Tiffany starb?«

			»Ich wusste bist gestern Abend überhaupt nichts über ihren Tod«, sagte Trapper.

			»Das überrascht mich nicht. Wir haben die Sache unter den Teppich gekehrt.«

			»Als ich damals das Interview mit Ihnen führte, war sie gerade erst gestorben«, sagte Kerra. »Ich wusste genau wie Trapper nichts von ihrem Tod. Bestimmt fanden Sie es furchtbar aufdringlich, dass ich so kurz nach diesem Schicksalsschlag auf Sie zukam.«

			»Damals war der Schmerz noch sehr frisch.«

			»Warum haben Sie sich dann interviewen lassen?«, fragte sie.

			»Weil ich die Mörder von Tiffany nervös machen wollte. Sie konnten nicht wissen, wie unser Gespräch verlaufen würde, ob Sie mich nach Tiffanys Tod fragen würden oder nicht. Wahrscheinlich dachten sie, es würde hauptsächlich um Tiffany gehen. Ich wollte Ihnen Angst machen, und sei es noch so wenig.«

			Kerra sah Trapper an, der sie mit einem leisen Nicken aufforderte weiterzumachen. Sie beugte sich nach vorn und tastete sich so behutsam vor, wie es dem Thema angemessen war. »Man hat Trapper und mir erzählt, dass Tiffany an einer Überdosis Heroin starb.«

			»Richtig. Die Nadel steckte noch in ihrem Arm, als sie gefunden wurde.«

			»Wer hat sie gefunden?«

			»Ein Polizist auf Streife. Ihr Wagen parkte am Straßenrand vor einem Stadtpark, nur eine Meile von der Reitakademie entfernt, wo sie nachmittags Springreiten geübt und danach ihr Pferd gestriegelt hatte. Sie hatte angerufen und uns ausgerichtet, dass sie ein paar Minuten später zum Abendessen kommen würde, und dass wir ohne sie zu essen beginnen sollten. Ich sagte ihr, wir würden warten. ›Okay, bin bald da. Hab dich lieb.‹ Das war das letzte Mal, dass ich ihre Stimme hörte.«

			Auch wenn dieser Mann Kerra die Mutter geraubt hatte, war seine Trauer aufrichtig, und es fiel ihr schwer, nicht mit ihm zu fühlen.

			Das Gleiche galt auch für Trapper, der durch eine Fehlgeburt ein Kind verloren hatte. Er hatte Mund und Kinn mit der Hand abgedeckt, als wollte er nicht, dass man ihm sein Mitgefühl ansah.

			Wilcox räusperte sich. »Tiffany saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz. Die Droge war so stark und so hoch dosiert und außerdem mit so vielen Giften gestreckt, dass sie innerhalb von fünf bis zehn Minuten nach der Spritze gestorben sein musste, erklärte uns der Gerichtsmediziner damals. Es ist anzunehmen, zu hoffen, dass sie die meiste Zeit davon bewusstlos war.«

			Niemand sagte etwas, bis Kerra mit rauer Stimme das Schweigen brach. »Und sie hatte nie zuvor Drogen genommen?«

			»Nein. Und ich bin kein verblendeter Vater, der das nicht sehen wollte. Selbst wenn sie beschlossen hätte, etwas auszuprobieren, hätte sie sich bestimmt keine Spritze gesetzt. Sie hatte schreckliche Angst vor Nadeln. In ihrem Auto, in ihrem Schließfach in der Schule und im Reitzentrum wurden verschiedene Drogenutensilien gefunden, aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass sie absichtlich dort platziert wurden.«

			»Und es gab nie Hinweise auf irgendeinen Verdächtigen?«, fragte Kerra.

			»Nein. Mehrere Jogger und Radfahrer, die an diesem Tag im Park gewesen waren, wurden befragt und dann nach Hause geschickt. Niemand hatte Tiffany in ihrem Wagen oder sonst etwas Verdächtiges bemerkt. Nicht weit von der Stelle, an der sie gefunden wurde, gibt es eine Hundewiese im Park. Ich weiß es natürlich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass jemand, der aussah wie ein verzweifelter Hundebesitzer auf der Suche nach seinem Tier, Tiffanys Wagen anhielt. Sie hätte bestimmt beim Suchen geholfen. Wer sie auch getötet hat, war schnell und gründlich und innerhalb weniger Minuten verschwunden.«

			»Wer war es?«, wollte Trapper wissen.

			»Das weiß ich nicht.«

			»Und wer steckte dahinter?«

			»Ich bin noch nicht bereit, Namen zu nennen.«

			Jedes Mitgefühl, das Trapper ihm entgegengebracht haben mochte, löste sich in Luft auf. Er sah aus, als würde er Wilcox gleich an die Gurgel gehen. »Passen Sie auf, Wilcox, ich kann immer noch die Polizei rufen. Dann werden Sie und ihre Musketiere mindestens wegen Einbruchs verhaftet, und bestimmt könnte ich den Staatsanwalt dazu bewegen, für Sie noch einen bewaffneten Überfall draufzulegen.«

			»Aber nichts davon hätte Bestand.«

			»Natürlich nicht. In nicht einmal einer Stunde stände ein hochbezahlter Anwalt im Gefängnis. Aber Kerra und ich würden alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Medien die Story aufgreifen. Schon morgen würde sie auf der Titelseite stehen und in allen Lokalnachrichten verbreitet. Ich glaube nicht, dass Sie diese Art von Publicity wollen, so öffentlichkeitsscheu, wie Sie sind. Und ganz bestimmt wollen Sie nicht den Zorn Ihrer ›Geschäftspartner‹ auf sich ziehen, indem sie in den Knast wandern, und sei es nur für ein paar Stunden. Wer kann schon sagen, was für einen Deal Sie dort auszuhandeln versuchen? Solche Fragen machen sie nervös. Also, geben Sie mir verdammt noch mal irgendwas, was mich davon abhält, die Polizei zu rufen.« Die letzten Worte hatte er mit zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen.

			Wilcox lehnte sich zurück und ging auf Abstand zu Trapper, als wäre ihm aufgegangen, dass er am Ende eines sehr kurzen und sich rasant auflösenden Seiles angelangt war. »Na schön. Nehmen wir mal an, ich hätte gelegentlich Besuch empfangen …«

			»Der wie vom Blitz getroffen wieder abzog.«

			»Das waren Ihre Worte.«

			»Genau gesagt die von Berkley Johnson. Mit welchen Worten würden Sie Ihre neuen Rekruten denn beschreiben?«

			»Ich würde überhaupt kein Wort verwenden«, sagte Wilcox. »Sie sind hier derjenige, der behauptet, dass es zu solchen Treffen kam. Ich habe nicht zugegeben, dass es sie gab. Und ich habe nichts über Rekruten gesagt.«

			»Ach, Tom. Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum. Sie haben sich Mann für Mann eine Privatarmee für Ihre persönlichen Feldzüge zusammengestellt. Sie haben einen Clan um sich versammelt. Ohne spitze Hüte oder alberne Kostüme, ohne Versammlungen ums offene Feuer, ohne Gesänge, wobei ich einen Blutschwur nicht ausschließen würde. Aber was der innerste Anlass für dieses Konklave auch war, Sie waren der Hohepriester, der Oberpfosten, Ihr Wort war für Ihre Männer Gesetz. Worauf haben Sie sie eingeschworen? Bestimmt nicht auf eine perverse Religion wie David Koresh. Auch nicht auf irgendeinen Herrenrassen-Quark. Was war es? Hm? Verraten Sie es mir. Vertrauen Sie sich mir an. Das bleibt unter uns. Kerra wird nichts darüber schreiben. Das Büro ist nicht verwanzt.«

			»Ich weiß. Ich habe die Wände mit einem Detektor abgesucht.«

			»Also reden Sie. Und sparen Sie sich die schönen Worte und Euphemismen. Sprechen Sie schlicht und verständlich.«

			Wilcox schüttelte den Kopf. »Es bleibt metaphorisch.«

			»Bis Sie Ihren Deal mit dem FBI abgeschlossen haben.«

			»Und da kommen Sie ins Spiel.«

			»Und wenn ich mich querstelle?«

			»Dann werden Sie für alle Zeit ein Heldensohn bleiben, der nie ein Bein auf den Boden brachte.«

			Die beiden Männer fixierten sich gegenseitig und maßen sich schweigend, aber mit knisternder Feindseligkeit.

			Kerra sprach Trapper leise an. Er drehte sich ihr zu. »Lass es ihn auf seine Weise erzählen«, sagte sie.

			Widerwillig gab er Wilcox ein Zeichen weiterzusprechen. »Ich hoffe für Sie, dass es sich lohnt.«

			»Sagen wir, der Hohepriester hätte nach vielen Jahren als Führer dieses sogenannten Clans ein gewisses Grummeln in den Reihen seiner Anhänger vernommen und die lautesten Nörgler zur Rede gestellt. Sie haben keine Scheu, ihn zu kritisieren. Sie werfen ihm vor, er wäre weich geworden, er würde günstige Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen, er würde zu Geduld und Vorsicht mahnen, wo man Stärke zeigen sollte.«

			»Gerüchte von einem Umsturz?«, fragte Trapper. »Ich glaube nicht, dass der Hohepriester ein Säbelrasseln dulden würde. Wie reagiert er auf die sich anbahnende Meuterei?«

			»Er lässt es zur Kraftprobe kommen.«

			»Seine Kritiker steigen darauf ein. Und lassen die Muskeln spielen.« Kerra sah genau, wann bei Trapper der Zehner fiel. »Sie töten sein Kind, sein Ein und Alles.«

			Wilcox bestätigte das mit einem Nicken und sah dann sie an. »Kerra, bitte verzeihen Sie meine flapsige Bemerkung, als wir über das tragische Ende Ihrer Eltern sprachen. Ich bedauere sie. Ich weiß, wie quälend ein solcher Verlust ist.«

			Sie ging nicht darauf ein, sondern fragte stattdessen: »Glaubt Ihre Frau, dass Tiffany mit Drogen experimentierte?«

			»Greta fand sich mit dem Urteil des Gerichtsmediziners ab, dass unsere Tochter durch Atemstillstand aufgrund einer versehentlichen Überdosis gestorben war. Aber bis heute ist das Thema so schmerzbeladen, dass wir nicht darüber sprechen können, nicht einmal unter vier Augen. Sie ist am Boden zerstört.«

			»Wie all jene Menschen, die durch die Bomben im Pegasus einen geliebten Menschen verloren haben.« Trapper musterte Wilcox mit ungemilderter Verachtung. »Kerra mag Ihnen irgendwann die Qualen vergeben, die sie Ihretwegen seit jenem Tag erleiden musste. Das ist ihr Recht. Aber erwarten Sie das nicht von mir.«

			»Tue ich auch nicht.«

			»Sie erzählen hier eine wirklich traurige Geschichte. Und das meine ich nicht flapsig. Sondern ernst. Ich hoffe, die Dreckschweine, die Ihrer Tochter das angetan haben, werden geschnappt und zur Höchststrafe verurteilt. Selbst das wäre noch zu gut für sie. Aber bewegt mich Ihre persönliche Tragödie so sehr, dass ich zum FBI oder wem auch immer laufe und mich dafür einsetze, Sie vom Haken zu lassen?«

			»Nein, ich erwarte nicht, dass Sie irgendwas um meinetwillen tun.«

			»Was sollte mich dann dazu bewegen?«

			»Dass dies dieselben Männer sind, die Ihren Vater umbringen wollten und Kerra dazu.«

			Trapper und Kerra sahen sich kurz an, dann schauten beide wieder auf Wilcox und fragten gleichzeitig: »Wer sind sie?«

			Aber es war Trapper, der, als Wilcox nicht antwortete, aus seinem Stuhl aufsprang, die Hände auf die Tischplatte stemmte und seinem Gegenüber ins Gesicht brüllte: »Wer? Antworten Sie, verdammt noch mal!«

			»Nein.« Wilcox rollte den Stuhl zurück und stand auf. »Sie werden es auch nicht aus mir herausprügeln können. Und Sie würden es nicht mal versuchen. Weil Sie mich immer noch brauchen.«

			»Lassen Sie mich das noch mal klarstellen«, sagte Trapper. »Im Grunde läuft es darauf hinaus: Sie wollen Immunität für den Anschlag auf das Pegasus und belasten dafür die Männer, die den Helden von damals umbringen wollten?«

			»Das Ganze hat eine gewisse Symmetrie, finden Sie nicht?«

			»Ich finde, Sie sind ein Stück Scheiße.«

			Ehe Trapper sich auf Wilcox hechten konnte, wonach es jeden Moment aussah, schob Kerra ihn zur Seite und sah Wilcox über den Schreibtisch hinweg an. »Wieso sollten wir direkt nach dem Interview umgebracht werden?«

			»Ich denke, das haben Sie sich schon zurechtgelegt«, antwortete er und sah beide dabei abwechselnd an.

			»Diese Leute befürchten, dass ich mich an mehr erinnern könnte?«, fragte sie.

			»Müssen sie das?«

			»Antworte nicht darauf«, mischte sich Trapper ein.

			»Er hat recht, Kerra«, sagte Wilcox. »Bis diese Männer verhaftet werden, sollten Sie alles, was Ihnen von damals im Gedächtnis geblieben ist, für sich behalten.« Wieder sah er sie beide an, doch diesmal kam sein Blick auf Trapper zu liegen. »Ich will, dass die Leute, die meine Tochter umgebracht haben, ihre gerechte Strafe erhalten.«

			»Warum haben Sie dann der Polizei damals keinen Tipp gegeben? Warum haben Sie alles unter den Teppich gekehrt? Ach ja. Schon klar. Wenn sie aufgeflogen wären, wären auch Ihre eigenen Verbrechen ans Licht gekommen.«

			»Das trifft es nicht ganz.«

			»Dann klären Sie mich auf.«

			»Wenn ich die Mörder belastet hätte, hätte das eine gnadenlose Gegenreaktion ausgelöst.«

			»Sie wären als Nächster ausgeknipst worden? Oder Ihre Frau?«

			»O nein. Die Strafe hätte ganz andere Dimensionen angenommen. Ein Schulbus voller Kinder hätte sich in seine Einzelteile aufgelöst. Die Heizung eines Pflegeheims wäre kaputtgegangen, und alle Bewohner erstickt. Das waren nur zwei der Möglichkeiten, die man mir gegenüber angedeutet hat.«

			»Mein Gott.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			Kerra und Trapper hatten gleichzeitig gesprochen. Wilcox nickte. »Genau das versuche ich Ihnen klarzumachen. Diese Leute sind skrupellos. Sie schrecken vor nichts zurück.«

			»Sie haben von einem verdammt guten Hohepriester gelernt«, sagte Trapper.

			Der andere Mann senkte kurz den Kopf und atmete aus, bekannte sich aber nicht dazu.

			Trapper legte verwundert den Kopf schief. »Eins kapiere ich nicht. Warum wurden Sie nicht einfach exekutiert?«

			Wilcox’ Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Weil ich über eine Versicherung verfüge, die mich am Leben erhält.«

			»Eine kugelsichere Weste?«, riet Trapper. »Einen Totschläger? Vorkoster?«

			»Viel sicherer als das.«

			»Was?«

			Wilcox lächelte. »Erst wenn wir unseren Deal abgeschlossen haben, Mr. Trapper.« Wilcox sah noch einmal auf die Uhr und stand auf. »Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet. Sie brauchen mir die Antwort nicht heute Abend zu geben. Aber bis Sie es tun, schweben Sie in Lebensgefahr, genau wie Kerra und der Major. Sie haben deutlich gemacht, was Sie von mir halten. Trotzdem sollte Ihnen die Entscheidung leichtfallen, wenn Sie drei Menschenleben gegen Ihren Hass auf mich in die Waagschale werfen. Je eher wir unseren Deal besiegeln, desto besser für alle Betroffenen.« Er streckte die Hand aus. »Dürfte ich bitte meine Pistole zurückhaben? Die Kugeln dürfen Sie behalten, aber die Waffe ist ein wertvolles Stück.«

			Trapper sah ihn eingehend an, dann griff er an seinen Rücken, zog den Revolver aus seinem Hosenbund und reichte ihn über den Tisch. Wilcox dankte ihm und ließ die Pistole in die Tasche seines Überziehers fallen.

			»Ich gehe zuerst«, erklärte er ihnen. Als er an Kerra vorbeikam, blieb er kurz stehen und sah sie an, als wollte er noch etwas sagen, doch dann ging er ohne ein Wort weiter über das zersplitterte Türglas, das unter seinen Schuhen knirschte.

			Sie hörten den Aufzug surren. »Ist der Eingang nicht verschlossen?«, fragte Kerra. »Wie kommt er denn aus dem Haus?«

			»Wenn er reingekommen ist …«, sagte Trapper nur. Er trat ans Fenster und spähte durch die Jalousie.

			»Geht er?«

			»Flankiert von seinen Musketieren.« Er sah noch eine Weile hinaus und flüsterte dann: »Verfluchter Dreck.«

			»Was ist?«

			»Es gab tatsächlich einen fünften Mann. Er kam gerade aus dem Gebäude gegenüber, mit einem Gewehrkoffer in der Hand. Da zieht er mit seiner bewaffneten Eskorte ab.« Er drehte sich zu ihr um. »Oder die Jungs sind einfach seine Pokerfreunde, und er erzählt uns Gruselgeschichten, damit wir ihm nicht weiter nachstellen.«

			»Alles andere mag gelogen sein, aber was den Tod seiner Tochter angeht, hat er die Wahrheit gesagt, glaube ich.«

			»Das glaube ich auch.«

			»Und alles andere?«

			»Erscheint mir auch glaubhaft«, bestätigte Trapper grimmig. »Er hat Todesangst, sonst wäre er nicht hergekommen. Und diese Jungs waren zu gut, um seine Pokerfreunde zu sein. Ich hatte keine Ahnung, dass sie da waren.«

			»Wirst du dich für ihn einsetzen?«

			»Beim FBI, meinst du?« Er lachte schnaubend. »Er traut mir viel zu viel Einfluss zu, wenn du mich fragst.«

			Sie sah auf die aufgerissene Steckdose. »Was war da drin?«

			»Wilcox hat mit seinem Tipp ins Schwarze getroffen.«

			»Du hattest alles auf einem USB-Stick gespeichert?«

			»Genau. Kopien sämtlicher Informationen, Namen, Daten, Niederschriften von Befragungen aller Überlebenden aus dem Pegasus und eine Aufnahme von Berkley Johnson, wie er sein Gewissen erleichtert.«

			»Auf Video?«

			»Richtig. Ich wollte Wilcox das nicht wissen lassen. Noch nicht.«

			»Hast du es schon jemals irgendwem gezeigt?«

			»Meinem direkten Vorgesetzten. Er hat es abgetan, für ihn war das bloß eine ausgefeilte Lügengeschichte, die Johnson zusammenfabuliert hatte, weil er sauer auf seinen Arbeitgeber war. Er war trockener Alkoholiker und hatte in seiner Jugend für mehrere Einbrüche gesessen. Es waren Kleinverbrechen, aber als Vorbestrafter war er nicht der glaubwürdigste Zeuge. Ich schlug vor, wir sollten Johnson in die Mangel nehmen und unter Eid aussagen lassen – und unter mörderischen Schmerzen, falls er mich anlügen sollte. Aber ehe es dazu kommen konnte, wurde er umgebracht.« Er trat hinter den Schreibtisch, ging vor dem Loch in der Wand in die Hocke, schob den Arm bis zum Ellbogen unter die Verkleidung und tastete herum. Nach einer Weile stand er wieder auf und klopfte sich die leeren Hände ab.

			Kerra atmete mutlos aus. »Sie haben den Stick?«

			»Einen.«

			»Einen?«

			Auf Trappers Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

			»Wo hast du ihn gefunden?«

			»Hinter einer Steckdose«, antwortete Jenks. »Der letzte Ort, an dem ich gesucht habe.«

			Der andere Mann schob den USB-Stick in den Port seines Computers. »Wenn man was findet, dann immer am letzten Ort, an dem man sucht.«

			Der Deputy lachte kurz. »Bevor ich den Stecker rausgezogen habe, hatte ich noch das Vergnügen, das ganze Büro umzugestalten. Trapper wird es nicht wiedererkennen. Genauso wenig wie seine Wohnung.« Er hob sein Whiskyglas zur Feier auf seinen Erfolg.

			»Mal sehen, was wir da haben.«

			Jenks schob den Stuhl näher heran, damit er auf den Monitor blicken konnte. Die Dateien auf dem Stick waren nummeriert, aber nicht benannt. »Fangen wir einfach mit der ersten an«, schlug Jenks vor.

			Die Datei öffnete sich in einem Videoprogramm. Sie klickten auf den Pfeil. Mehrere Sekunden blieb der Bildschirm schwarz, dann setzte die Audiospur ein. Mit einem Schlagzeugbeat.

			Dann blendete das Video auf und zeigte drei nackte Menschen auf einem ungemachten Bett, zwei Frauen und einen Mann in flagranti. Eine Ménage-à-trois, begleitet von monotonem Wumm, wumm, wumm.
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			Kerra prustete erst und musste dann laut lachen, als Trapper ihr erzählte, was der Einbrecher auf dem USB-Stick finden würde. »Wie viele Videos hast du darauf gespeichert?«

			»Zehn oder zwölf. Aber sobald er das erste Video öffnet, weiß er, dass er reingelegt wurde.«

			Sie hatten wenige Minuten nach Wilcox’ Abgang das Büro verlassen und saßen nun wieder in der Familienkutsche, die sie von Carsons Schwager geliehen hatten. Trapper saß am Steuer.

			»Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis jemand nachschauen würde, was ich über das Attentat gesammelt hatte, nur um zu wissen, ob er sich Sorgen machen muss oder nicht. Und nach den Ereignissen in dieser Woche habe ich fest mit einem Einbruch gerechnet. Ich habe sogar Carson gebeten, die Augen offenzuhalten.«

			»Der Aktenschrank?«

			»Nur Show. Lauter Müll, genau wie ich Wilcox gesagt habe. Ein Einbrecher würde nicht lange brauchen, um das zu merken. Also habe ich diesen USB-Stick hinter der Steckdose versteckt, damit er glaubt, dass er auf Gold gestoßen ist.«

			»Genial.«

			»Nicht allzu genial. Ich weiß immer noch nicht, wer er ist, wer sie sind, falls es mehr als einer war. Es bleibt noch abzuwarten, wie viele Mitglieder Wilcox’ perverse Bruderschaft hatte.«

			»Darüber hat sich Berkley Johnson damals nicht ausgelassen?«

			»Er konnte es ›nicht mit Sicherheit‹ sagen, und das war vielleicht die Wahrheit. Vielleicht hat er im Lauf der Jahre den Überblick verloren. Oder er hatte Angst, dass er zu viel erzählen könnte, bevor er ins Zeugenschutzprogramm kam, was ich für wahrscheinlicher halte. Ich weiß, dass er sich vor Vergeltung fürchtete.«

			»Zu Recht.«

			Trapper seufzte. »Richtig. Damit muss ich jeden Tag leben. Ich hätte viel besser auf ihn aufpassen müssen.«

			»Daran sind die Menschen schuld, die ihn auf dem Gewissen haben, Trapper. Nicht du.«

			»Leicht gesagt.« Berkley Johnson war auch gestorben, weil er nicht schnell genug alles Nötige unternommen hatte, um ihn zu beschützen, und genau darum war er nun fest entschlossen, Kerra nicht aus den Augen zu lassen. Wobei es ihn absolut nicht störte, sie ständig in seiner Nähe zu haben.

			Trapper verließ die Innenstadt über Umwege, nahm dabei vorzugsweise kleine Wohnstraßen und überquerte mehrere Parkplätze. Wenn der Verkehr dichter war, wechselte er ständig die Spuren, schoss bei Gelb über Ampeln, bog im letzten Moment ab und kontrollierte dabei immer wieder in Rück- und Seitenspiegel, ob sie verfolgt wurden.

			Als er sicher war, dass ihnen niemand gefolgt war, kehrte er im gleichen Zickzackstil um und hielt zuletzt in einem alten, aber vor wenigen Jahren aufpolierten Viertel von Fort Worth vor einem adretten holzverkleideten Haus mit Sprossenfenstern.

			Kerra betrachtete das Haus und meinte: »Ich hätte nicht gedacht, dass du so lebst.«

			»Tue ich auch nicht.«

			»Wer wohnt dann hier?«

			»Komm mit«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			Er stieg aus und kam um den Wagen herum auf ihre Seite. Dann führte er sie über den Gartenweg zu einer kleinen, fast quadratischen Veranda, auf der links und rechts neben einer ziegelroten Haustür identische Töpfe mit hohen, immergrünen Büschen standen. Darüber hing eine eiserne Lampe, in der aber kein Licht brannte.

			Ohne auf Kerras fragenden Blick zu reagieren, drückte er auf die Klingel. Das Läuten war auch draußen zu hören. Er starrte weiter auf das lackglänzende Türblatt, bis das Licht über ihnen anging, die Tür aufgezogen wurde und er ins Gesicht seiner Exverlobten blickte.

			Marianne war hübsch und süß wie immer. Ihr Blick war immer noch arglos. Aber ihr Äußeres hatte sich unübersehbar verändert. Sie trug ihr Haar inzwischen kürzer, und ihre früher so schlanke Taille wölbte sich unter einem dicken Bauch.

			Sie sagte leise seinen Namen.

			»Hey, Marianne.«

			Ihr Lächeln war so zittrig, wie sich seines anfühlte. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

			»Dich auch. Du siehst toll aus.« Verlegen deutete er auf ihren Bauch. »Meine Glückwünsche.«

			»Danke.«

			»Wann?«

			»April.«

			»Also schon bald.«

			Sie reagierte mit dem ihr eigenen, selbstironischen Lachen. »Glaub mir, bis zum Termin bin ich definitiv so weit.«

			»Ich freue mich für euch«, sagte er und meinte es aus tiefstem Herzen.

			»Danke. Ich freue mich auch.« Sie sah ihm sekundenlang in die Augen und sah dann Kerra an.

			»Entschuldige«, sagte er. »Marianne, das ist …«

			»Du brauchst sie mir nicht vorzustellen. Willkommen, Kerra.«

			»Danke.« Kerra beugte sich über die Türschwelle, und die beiden reichten sich die Hand.

			Marianne trat beiseite und winkte sie ins Haus. Gerade als sie die Tür hinter ihnen schloss, erschien aus einem der Zimmer ein Mann im Flur. »Marianne, wer …«

			Sobald er Trapper sah, blieb er stehen, als wäre er in eine Glaswand gerannt, und hätte man Feindseligkeit hören können, dann hätte es geknistert.

			Seine Körperhaltung ließ keinen Zweifel daran, dass er nichts lieber getan hätte, als auf der Stelle Buch und Lesebrille fallen zu lassen und sich auf Trapper zu stürzen.

			In ihrer ruhigen und sachlichen Art versuchte Marianne, die Situation zu entschärfen. »Mein Mann David. David, das ist John Trapper.«

			»Was tut er hier?«

			»Ich bleibe nicht lang«, versprach Trapper.

			»Verdammt richtig, das werden Sie nicht. Tatsächlich sind Sie schon wieder auf dem Weg nach draußen.«

			»David, bitte«, flüsterte Marianne.

			Ihr Mann zögerte, als würde er vielleicht doch noch über Trapper herfallen, doch letzten Endes reagierte er auf Mariannes angespannte Miene und das Flehen in ihren Augen und sagte nichts. Dafür blieb er steif wie eine Palastwache und abwehrbereit wie ein bissiger Hofhund im Flur stehen.

			Marianne brach das angespannte Schweigen, indem sie ihm Kerra vorstellte. Die beiden begrüßten sich, dann gratulierte sie ihm zu seinem Kind. »Wisst ihr schon, was es wird?«

			»Ein Mädchen«, antwortete das Paar im Chor.

			»Wir sind sehr glücklich«, sagte David und forderte Trapper mit einem drohenden Blick heraus, Zweifel an seinem und Mariannes Eheglück und ihrer Freude über das Baby zu äußern.

			Marianne bot ihnen etwas zu trinken an. Sie lehnten ab. Dann sprach über eine unbestimmbare Zeitspanne niemand etwas, bis Trapper sich schließlich räusperte und Marianne vielsagend ansah.

			Sie wandte sich an ihren Mann. »Trapper kommt völlig unerwartet, David. Ich habe dir nichts erzählt, weil … Ich hab’s einfach nicht getan. Er will nur etwas abholen.«

			»Was?«

			»Das weiß ich nicht, Ehrenwort.«

			David wandte sich wieder an Trapper und sah ihn noch zorniger an. »Ich weiß nicht, was du im Schild führst. Wahrscheinlich spielst du immer noch den Hobbyspion. Aber was du auch treibst, wenn du meine Frau und mein Baby in Gefahr bringst …«

			»Das habe ich nicht. Und werde ich nicht.«

			»Es reicht, wenn du vor unserer Tür stehst. Du bist ein Albtraum, und du verschwindest sofort aus meinem Haus.«

			Bis zu diesem Moment hatte Trapper die Feindseligkeit des Mannes erduldet, weil er an Davids Stelle ganz ähnlich empfunden hätte. Aber das Brustgetrommel ging ihm allmählich auf die Nerven. »Hör zu, ich will keine Probleme machen …«

			»Du bist das Problem.«

			»Sobald ich habe, weswegen ich gekommen bin, siehst du mich nie wieder.«

			»Was nicht schnell genug passieren kann.«

			Sie hätten ewig so weitermachen können, doch Marianne sah ihre Chance gekommen und ging dazwischen. »Es ist in der Küche.«

			David sah aus, als wollte er widersprechen, doch er war zu gut erzogen, um eine Szene zu machen, die seine schwangere Frau zweifellos aus der Fassung gebracht hätte. Vielleicht trug auch Kerras Anwesenheit dazu bei, dass er nachgab.

			Er gab den Weg frei, sodass Trapper Marianne folgen konnte. Davids Killerblick wurde ein winziges bisschen weicher, als Trapper Kerra an der Hand nahm und sie hinter sich her zur Küche am anderen Ende des Flurs zog. Trapper gab sich alle Mühe, die Brust nicht zu sehr herauszudrücken.

			Unwillkürlich verglich Kerra Mariannes unaufgeräumte, heimelige Küche mit ihrer eigenen. Der ganze Raum duftete nach dem Kuchen, der auf der Theke auskühlte. Ihre Küche roch nur nach Kuchen, wenn sie eine Duftkerze angezündet hatte. In der Spüle standen Teller, die noch in die Maschine geräumt werden mussten. Kerras Küche musste nur sauber gemacht werden, wenn die Staubschicht zu dick wurde.

			Sie fühlte sich schrecklich in den Schatten gestellt.

			»Möchtet ihr ein Stück?«

			Sie und Trapper lehnten ab, was Marianne offenbar schon erahnt hatte. Sie trat an einen in die Einbaufront eingelassenen Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm einen gepolsterten Umschlag heraus, den sie nur gegen Unterschrift ausgehändigt bekommen hatte. »Ich habe ihn aufgemacht, weil er an mich adressiert war«, erklärte sie, während sie ihn Trapper reichte.

			»Schon okay.« Er schüttelte den Umschlag, und ein in Zeitungspapier und Tesafilm verpackter Gegenstand glitt in seine Hand. Er riss die improvisierte Verpackung auf. Kerra war nicht überrascht, als ein USB-Stick darin lag.

			»Ich wusste auch ohne Absenderadresse, dass er von dir sein muss«, sagte Marianne.

			»Woher?«

			»Weil deine Geschenke genauso verpackt waren. Und weil so was genau deine Art ist.«

			»Ich musste ihn jemandem schicken, der das kapiert, jemandem, der ihn aufbewahren würde, bis ich ihn abhole.«

			Sie lächelten sich an wie ein Paar, das sich wortlos versteht.

			Kerra fühlte sich schrecklich ausgeschlossen.

			Sie fühlte sich schrecklich, Punkt.

			Marianne nahm Trapper den leeren Umschlag und das Zeitungsknäuel ab und stopfte beides in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. »Hat das irgendwas mit dem zu tun, was am Sonntagabend im Haus des Majors passiert ist?«

			Trapper reagierte mit einer wenig aussagekräftigen Schulterbewegung. »Es ist besser, wenn ihr nicht mehr wisst.«

			»Dann sag mir wenigstens, wie es ihm geht. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

			»Seit Sonntag hat sich sein Zustand schon enorm verbessert. Es sieht so aus, als wäre er über den Berg.«

			Sie sah Kerra an. »Das muss furchtbar für dich gewesen sein. Hast du dich schon von deinen Verletzungen erholt?«

			»Wenn man genau hinsieht, kann man immer noch ein paar blaue Flecken erkennen, die sich nicht überschminken lassen. Aber verglichen mit dem Major bin ich mit einem blauen Auge davongekommen – im wahrsten Sinn des Wortes.«

			»Der Sender hat gemeldet, dass du heute Abend interviewt werden solltest, aber dass das Interview abgesagt wurde, weil du dich dem noch nicht gewachsen fühlen würdest.« Sie musterte Kerra mit fragendem Blick.

			»Erst wollte ich das Interview geben, aber dann« – sie sah Trapper an – »habe ich es mir anders überlegt.«

			Marianne lächelte, als wüsste sie nur zu gut, wie schnell Pläne hinfällig wurden, wenn Trapper im Spiel war. Sie sah ihn an. »Was ist mit dir? Wie geht es dir? Passt du auf dich auf?«

			»Ach, du kennst mich. Mir kann nichts und niemand was.«

			Ihr melancholisches Lächeln verriet, dass sie ihn besser kannte.

			»Entschuldigt.« Alle drehten sich zur offenen Tür, wo David stand. »Das werdet ihr sehen wollen.«

			Kerra setzte sich als Erste in Bewegung. Sie folgte ihm durch den Flur in ein Wohnzimmer mit gemütlichen Polstermöbeln. Die Einrichtung wirkte angenehm betagt, und ein Flatscreen hing über einem tiefen Kaminsims.

			»Eine Eilmeldung«, erklärte David, fuhr mit der Fernbedienung die Lautstärke hoch und sagte den anderen drei über seine Schulter: »Sie haben den Typen, der auf den Major geschossen hat.«
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			»Wer ist da?«

			»Trapper.« Er lenkte einhändig und hielt mit der anderen Hand ein Mobiltelefon an sein Ohr.

			Glenn knurrte. »Auch bekannt als Anrufer Unbekannt.«

			»Es ist ein nicht registriertes Prepaidhandy.«

			»Weil dein altes Gerät im Eimer ist.«

			»Ich habe es aus dem Autofenster gehalten, um besseren Empfang zu bekommen. Und dabei ist es mir dummerweise aus der Hand gerutscht.«

			»Sicher doch. Ein netter Streich, den du Hank da gespielt hast. Wie seid ihr aus der Hütte weggekommen? Sind euch Flügel gewachsen? Oder habt ihr euch von jemandem abholen lassen?«

			»Wir hatten uns spontan umentschieden. Leider konnte ich Hank nicht mehr Bescheid geben, dass sich unsere Pläne geändert hatten.«

			»Leck mich doch.«

			»Ich werde mich bei ihm entschuldigen und ihm ein Bier ausgeben.«

			»Er trinkt nicht.«

			»Dann eben eine neue Bibel«, erklärte Trapper zunehmend ungeduldig. »Ich werde es wiedergutmachen, okay? Also, was ist das für ein Typ, den ihr da festgenommen habt?«

			»Dachte mir schon, dass du wieder auftauchen würdest, sobald du Wind davon bekommst.«

			»Gib mir die Fakten.«

			»Leslie Doyle Duncan. Für uns neu, aber in seiner Heimat Oklahoma dem Gesetz bestens bekannt. Er wurde heute Nachmittag angehalten, weil er durch ein Schulgebiet raste; sein Führerschein wurde kontrolliert, und dabei stellte sich heraus, dass er wegen mehrerer Verstöße gegen seine Bewährungsauflagen gesucht wird, unter anderem Besitz einer Handfeuerwaffe. Und tatsächlich haben wir eine unter dem Fahrersitz seines Pick-ups gefunden.«

			»Bis dahin alles ganz normales Tagesgeschäft.«

			»Nur dass die Pistole eine Neun-Millimeter ist und dass eine Kugel im Ladestreifen fehlt, was exakt mit der Anzahl von Kugeln übereinstimmt, die ein Loch in die Lunge des Majors gepustet haben.«

			»Hm.«

			»Die Feds haben ihn jetzt in der Mangel. ›Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie uns nicht helfen, Mr. Duncan. Reden Sie mit uns.‹ Die Pistole ist beim Ballistiker.«

			»Und welches Lied singt Duncan?«

			»Er streitet alles ab. Er hätte die Pistole noch nie gesehen, bis der Verkehrspolizist sie unter seinem Sitz hervorzog.«

			»Auf wen ist sie registriert?«

			»Die Nummer wurde weggefeilt.«

			»Wofür hat er gesessen?«

			»Er war Stammgast im Gefängnis, aber den letzten Besuch dort hat er nach einem bewaffneten Raubüberfall eingelegt. Außerdem war er wegen Körperverletzung angeklagt, aber dieser Punkt wurde nach einem Deal mit dem Staatsanwalt fallengelassen.«

			»Und wo will er am Sonntagabend gewesen sein?«

			»Zu Hause im Trailerpark bei seiner alten Lady.«

			»Was sagt die alte Lady dazu?«

			»Wir versuchen sie aufzuspüren. Er sagt, sie sei gestern nach Ardmore gefahren, ihre Mutter besuchen.«

			»Wo arbeitet er?«

			»Nirgendwo. Zuletzt hatte er einen Job in einem der Choctaw-Casinos. Doch als sich rausstellte, dass er beim Einstellungsgespräch gelogen hatte und immer noch auf Bewährung war, wurde er gefeuert. Er wechselte über die Staatsgrenze und kam, wie schön für uns, nach Lodal.«

			»Wann war das?«

			»Vor fünf Monaten.«

			»Wieso ausgerechnet Lodal?«

			»Er hat einen Dartpfeil auf die Landkarte geworfen.«

			»Wieso sollte er den Major abservieren wollen?«

			»Er bestreitet, dass er es war, und meinte, er kannte den Major nur vom Bild her. Duncan wusste nur, dass auf den Major geschossen worden war, weil überall darüber berichtet wurde.« Glenn atmete tief durch. »Das ist der jetzige Stand. Die Agenten haben ihn immer noch auf dem heißen Stuhl.«

			»Hat er sich einen Anwalt besorgt?«

			»Noch nicht.«

			»Ich will mit ihm reden.«

			Glenn lachte.

			»Du könntest mich zum Deputy ernennen.«

			»Ich könnte auch Winterferien in Sibirien machen, aber das wird nicht passieren. Ich kann die Rangers und Feds nur mit Mühe davon abhalten, dich zu verhaften, weil du mit ihrer wichtigsten Zeugin durchgebrannt bist. Wo hast du Kerra überhaupt versteckt? In ihrem Apartment in Dallas ist sie jedenfalls nicht.«

			»Wie kommst du denn darauf, dass sie dort sein soll? Es sei denn … Glenn, du Teufel. Du hast Gracie so lange eingeschüchtert, bis sie es dir erzählt hat, richtig?«

			Ohne darauf einzugehen, fuhr Glenn fort. »Als Kerra nicht auf meine vielen Anrufe reagierte, habe ich mit dem Concierge in ihrem Apartmenthaus gesprochen. Er sagte, Kerra wäre da gewesen und hätte kurz am Empfang angehalten, um sich den Ersatzschlüssel zu ihrem Apartment geben zu lassen, weil ihrer verlorengegangen wäre. Aber keine Viertelstunde später hat er sie zu Fuß weggehen sehen, in der Hand eine Sporttasche. Komisch ist nur, dass ihr Handy immer noch von ihrem Apartment aus sendet. All das trägt deine Handschrift, Trapper. Wo seid ihr?«

			»Auf dem Rückweg. Aber bevor ich einen Fuß in dein County setze, will ich deine Zusicherung, dass ich nicht als Autodieb verhaftet werde.«

			»Dein zwielichtiger Anwaltsfreund hat schon angerufen«, grummelte Glenn. »Er hat die Situation aufgeklärt und sich ausgiebig entschuldigt.«

			»Wir sind also gut?«

			»Nicht ganz. Ist Kerra bei dir?«

			»Wie fändest du es, wenn ich sie morgen früh bei dir im Büro abliefern würde?«

			»Wie fändest du es, wenn du sie sofort abliefern würdest?«

			»Ihr habt doch alle Hände voll zu tun, den Cowboy aus Oklahoma unter Druck zu setzen. Kerras unterschriebene Aussage und die Tonaufnahme von ihrer Befragung habt ihr auch, und alles, was sie eventuell zusätzlich sagen könnte, kann bis morgen warten. Und übrigens: Ich habe sie nicht entführt. Sie kam aus freien Stücken mit. Also, sind wir cool?«

			»Weißt du noch, wie du an Ostern die gekochten Eier gegen rohe ausgetauscht hast?«

			»Ja?«

			»Ich hätte den Major damals nicht davon abhalten sollen, dir den Hintern zu versohlen.«

			Trapper lachte. »Wir sehen uns morgen.«

			»Warte. Wo bist du …«

			»In aller Frühe«, sagt Trapper noch und legte auf.

			Kerra hatte dem Gespräch stumm gelauscht und fragte jetzt: »Werden wir dort sein?«

			»Darauf kannst du wetten. Ich will mir unbedingt diesen Typen vorknöpfen.«

			»Selbst wenn du den Sheriff dazu bringen kannst, wird das FBI niemals zustimmen.«

			»Stimmt, das werden sie nicht. Aber ich habe noch ein As im Ärmel.«

			»Den USB-Stick?« Er sah sie an und fragte unschuldig: »Welchen USB-Stick?« Ihre Miene brachte ihn zum Lachen. »Nein, ein anderes Ass.«

			»Gott verdammt!«, fluchte Glenn, nachdem Trapper aufgelegt hatte.

			Er drehte seinen Schreibtischstuhl zur Kredenz. Die Karaffe der altgedienten Kaffeemaschine war getrübt von Ozeanen an schlechtem Kaffee, und die darin schwappenden Reste rochen verbrannt und sahen aus wie flüssiger Teer, trotzdem leerte er sie in seinen Becher. Je stärker der Kaffee, desto besser überdeckte er das Aroma des Whiskeys, den er dazukippte.

			Er gab eben einen Schluck aus der Flasche hinein, die er in seiner untersten Schreibtischschublade aufbewahrte, als einmal energisch gegen die Bürotür geklopft wurde, bevor sie aufschwang und Jenks eintrat.

			Glenn schnaufte auf und leckte den vergossenen Whiskey von seinem Handrücken. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen.« Er schraubte die Flasche wieder zu und legte sie in die Schublade zurück.

			»Du solltest vorsichtiger sein«, erwiderte der Deputy. »Ich hätte irgendwer sein können.«

			»Genau das hat mir ja so einen Schreck eingejagt.« Glenn nahm einen Schluck und seufzte genüsslich. »Was gibt’s?« Er nickte zu dem Blatt Papier hin, das Jenks in der Hand hielt. »Nein, sag nichts. Das ist Leslie Doyle Duncans unterschriebenes Geständnis.«

			Der Deputy schnaubte. »Eine Vermisstenanzeige.«

			»Sie ist bei Trapper.«

			»Hä?«

			»Kerra Bailey.«

			»Um die geht es nicht.«

			Glenn beugte sich über den Schreibtisch, nahm seinen Deputy das Formular ab und las den eingetragenen Namen: »Petey Moss.« Er sah stirnrunzelnd zu Jenks auf.

			»Sein Nachbar war am Montagabend bei ihm, um einen Kugelhammer zurückzufordern, den Petey von ihm geborgt hatte«, erklärte Jenks. »Petey war nicht da. Seither hält der Nachbar nach ihm Ausschau. Er will seinen Hammer unbedingt zurückhaben. Aber weit und breit kein Petey. Also hat er heute bei Petey auf der Arbeit angerufen. Auch sein Chef hat ihn die ganze Woche nicht gesehen. Der Nachbar, der gleichzeitig sein Vermieter ist, ist heute Abend noch mal zu ihm rüber und hat, als niemand aufgemacht hat, die Tür mit seinem Schlüssel geöffnet. Peteys Briefkasten quillt über, die Goldfische schwimmen mit dem Bauch nach oben, und alles im Kühlschrank ist verschimmelt. Ich habe ihm erklärt, dass Petey bei unserem letzten Treffen etwas davon gesagt hätte, er würde eine Weile in Tennessee untertauchen; aber ich war seiner Meinung, dass es Petey nicht ähnlichsieht, heimlich zu verschwinden, ohne zuvor seinem Chef Bescheid zu geben und seine Miete zu zahlen.« Er deutete auf das Formular. »Ich dachte, du solltest das wissen.«

			»Ich setze gleich jemanden darauf an«, sagte Glenn. Doch das würde er nicht tun. Er schob das Formular in einen Stapel anderer unerledigter Dinge und nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Und jetzt zum eigentlichen Problem.«

			Ohne lange nachzudenken, meinte Jenks: »Trapper.«

			»So spät werden sie uns nicht mehr zum Major lassen«, sagte Kerra, als sie und Trapper vor der Intensivstation aus dem Aufzug stiegen.

			»Ich werde nicht um Erlaubnis fragen. Notfalls werde ich hinterher um Verzeihung bitten.«

			Er brauchte nichts davon zu tun. Sie warteten, bis jemand durch die Automatiktür herauskam, und huschten dann schnell in die Station. Der Gang war leer. Unbeobachtet gelangten sie ins Zimmer des Majors. Es wurde nur durch die Lämpchen der diversen Apparate erhellt, an denen er immer noch hing. Er schlief.

			»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit es passiert ist«, flüsterte Kerra. »Es ist ein Schock. Als ich ihn das letzte Mal sah, sah er aus, als könnte nichts ihn umwerfen.«

			»Mich hat es auch geschockt, ihn so zu sehen«, sagte Trapper. »Die weißen Bartstoppeln haben mich wirklich umgehauen.«

			»Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen …«

			»Es war gestern Morgen.«

			Auf den Klang seiner Stimme hin hielten Trapper und sie überrascht inne und traten ans Bett. Der Major öffnete die Augen. Sie lächelte auf ihn herab. »Ich muss mich korrigieren. Es war tatsächlich gestern. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.«

			Sein Blick pendelte zwischen ihnen hin und her. »Was habt ihr zwei getrieben, seit wir miteinander gesprochen haben?«

			Trapper überging seine Frage und erkundigte sich, wie er sich fühlte.

			»Mittel bis gut.«

			»Ohne den Stoppelbart würdest du besser aussehen.«

			»Du könntest auch eine Rasur vertragen.«

			Kerra mischte sich ein. »Bekommen Sie schon etwas zu essen?«

			»Ab morgen. Fleischbrühe und Apfelmus. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Es ist ein Fortschritt«, sagte Trapper.

			»Zu langsam.«

			Er erzählte ihnen, dass man seine Bewegungsfähigkeit, seine Geschicklichkeit und Koordination, das Sprach- und Erinnerungsvermögen getestet und alles für gut befunden hatte. »Sie haben heute noch mal mein Hirn gescannt und nach Blutungen gesucht. Aber keine gefunden.«

			»Das klingt alles hervorragend«, meinte Trapper. »Wie geht es mit dem Atmen?«

			»Manchmal besser, manchmal schlechter. Ich bin immer noch so verdammt schwach.«

			Kerra hörte ihm die Mutlosigkeit an und tätschelte seine Schulter, denn sie wusste, wie stolz der ehemalige Soldat auf seine Fitness und Kraft gewesen war. »Überstürzen Sie nichts.«

			»Was bleibt mir auch anderes übrig?« Er betrachtete sie ausgiebig. »Sie scheinen keinen größeren Schaden genommen zu haben.«

			»Ja, die meisten Kratzer …«

			»Ich meinte nicht den Sonntag. Sondern die Tage, die Sie mit John verbracht haben.«

			Sie wusste nicht genau, ob er das als Scherz gemeint hatte, doch sie nahm es als einen. »Zugegeben. Er kann eine echte Nervensäge sein.«

			Aber der Major sah sie schon nicht mehr an. Sondern Trapper. »Zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Was treibt euch hierher?«

			»Was weißt du über Thomas Wilcox?«

			Kerra hatte nicht erwartet, dass Trapper Wilcox so früh ins Gespräch bringen würde, und der Major schien genauso verblüfft über die direkte Frage wie sie. Seine Brauen rutschten über der Nasenwurzel zusammen. »Den Immobilienmogul aus Dallas? Den Thomas Wilcox?«

			»Kennst du ihn?«

			»Ich bin ihm einmal begegnet. Er war auf einem Bankett, auf dem ich eine Rede hielt. Hinterher kam er zu mir und stellte sich mir vor.«

			»Hm. Interessant?«

			»Inwiefern?«

			»Wie hat er sich verhalten?«

			»Verhalten? Soweit ich mich erinnere, war er sehr sympathisch.«

			»Hat er das Pegasus erwähnt?«

			»Nur bei einem Kompliment über meine Rede.« Der Major sah kurz Kerra an und richtete den Blick dann wieder auf Trapper. »Wieso fragst du nach ihm?«

			»Hast du je irgendwas Negatives über ihn gehört?«

			»Nein. Aber wir bewegen uns kaum in denselben Kreisen.«

			»Miese Geschäftspraktiken? Haifisch-Methoden? Irgendwas Schmutziges in der Richtung?«

			»Dazu gab es keine Gelegenheiten.«

			»Wusstest du, dass er es auf das Grundstück unter dem Pegasus Hotel abgesehen hatte?«

			Kerra sah, wie die Miene des Majors sich verhärtete, als er begriff, worauf Trapper anspielte. »Was willst du damit sagen, John?«

			»Wenn du die Wirtschaftsseiten der Dallas Morning News ein, zwei Jahre vor dem Attentat durchgehst, dann findest du darin gut dokumentiert, wie Wilcox dieses Grundstück zu erwerben versuchte. Ohne Erfolg. Die Ölgesellschaft wollte nicht verkaufen.« Er wartete eine Sekunde und schloss dann: »Aber zuletzt bekam Wilcox es doch.«

			Der Major starrte seinen Sohn sekundenlang an, dann drückte er Mittelfinger und Daumen in seine Augenhöhlen, genau wie Trapper, wenn er über etwas nachdenken musste und es lieber nicht getan hätte.

			»Als du vor drei Jahren«, sagte der Major, »mit deiner Theorie ankamst, dass ein Drahtzieher hinter dem Attentat stecken würde, wolltest du auf keinen Fall Namen nennen. Bitte sag jetzt nicht, dass Thomas Wilcox, ein Millionär …«

			»Ein Multimillionär. Was er auch dem Hotel- und Unterhaltungskomplex im Stadtzentrum verdankt, den er auf der Brache errichtete, auf der früher das Pegasus gestanden hatte.«

			»Du glaubst, Thomas Wilcox hätte die Attentäter angestiftet?«

			»Sagen wir einfach, er hatte echt Nerven, an einem Bankett teilzunehmen, auf dem ein Überlebender des Attentats sprach, und erst recht, dich hinterher so sympathisch anzusprechen und dir Komplimente zu machen.«

			Der Major schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Falls du dich mit diesen Spinnereien an deine Vorgesetzten beim ATF gewandt hast, ist es kein Wunder, dass du gefeuert wurdest.«

			Trappers verhärtete Miene hätte nicht mehr ausdrücken können, wenn der Major ihn geohrfeigt hätte. Er drehte auf dem Absatz um und ging zur Tür. »Freut mich, dass es dir besser geht.«

			Der Major wollte ihn zurückrufen. »John.«

			»Iss dein Apfelmus«, sagte Trapper über die Schulter hinweg, »dann bist du im Nu wieder draußen.«

			»Verflucht noch mal, komm zurück. Ich entschuldige mich.«

			Trapper blieb stehen und drehte sich um, blieb aber, wo er war.

			Der Major machte eine beschwichtigende Geste. »Meine Bemerkung war unangebracht.«

			»Welche? Dass du mich für verrückt hältst?«, fragte Trapper ungerührt.

			»Nein, ich halte dich für einen Sturkopf, der die Dinge nicht ruhen lassen kann. Du willst Antworten auf das Pegasus und …«

			»Ich habe Antworten. Jeder hat Antworten. Das Problem mit den anderen Antworten ist, dass sie Müll sind.«

			»Und das kannst du beweisen? Ich habe dich vor drei Jahren gefragt, ob du Beweise dafür hast, dass der Mann, der das Attentat gestand, auf Befehl gehandelt hat. Damals hast du zugegeben, dass du nicht genug in der Hand hast. Hast du es jetzt?«

			»Ich arbeite daran.«

			»Du arbeitest daran«, wiederholte der Major wehmütig. »Wie lange schon? Und wann wirst du aufgeben und endlich anfangen zu leben?«

			»Ich hatte aufgegeben. Dann bist du wieder im Fernsehen aufgetreten und wurdest um ein Haar erschossen.«

			Der Major seufzte. »Glenn hat einen Verdächtigen für den Überfall am Sonntagabend verhaftet.«

			»Ich verderbe dir nur ungern die Freude, aber das weiß ich schon.«

			»Und? Dieser Duncan ist viel zu jung, als dass ihn irgendwas mit dem Pegasus verbinden könnte. Und das heißt, dass die Episode vom Sonntagabend nichts mit der Geschichte von damals zu tun hat. Er und sein bislang unbekannter Kumpel hatten wahrscheinlich von meiner Waffensammlung gehört und wollten mich ausrauben.«

			Trapper schnaubte. »Bleib bei deiner Version, wenn du dich damit besser fühlst. Aber tief drinnen weißt du, dass sie nicht stimmt. Es geht alles auf das Pegasus zurück.«

			»Na schön, nehmen wir mal an, dass du recht hast. Dieser Mann, den Glenn mir beschrieben hat, ist bestimmt kein fünfzigjähriger Multimillionär.«

			»Ich sage auch nicht, dass Wilcox persönlich um dein Haus herumgeschlichen ist.«

			Mit wachsender Frustration sah der Major Kerra an, die stumm das erbitterte Wortgefecht verfolgt hat. Vom Standpunkt des Majors aus, der weder von der Begegnung mit Wilcox in Trappers Büro noch von Berkley Johnson oder von dem Fabrikbrand wusste, der damals Trappers heimliche Ermittlungen ausgelöst hatte, mussten die Anschuldigungen gegen einen wohlhabenden und einflussreichen Mann absolut irrational erscheinen.

			»Sie sind doch eine kluge junge Frau, Kerra«, begann er. »Ihr Metier sind die Fakten. Die Wahrheit. Kaufen Sie ihm dieses Hirngespinst von Theorie ab?«

			Sie sah kurz Trapper an, bevor sie antwortete. »Ich kam als Fremde in Trappers Büro. Ich habe ihn … nicht in bester Verfassung erlebt. Ich habe ihm das Foto gezeigt, das Millionen von Menschen im Verlauf der letzten zweieinhalb Jahrzehnte gesehen hatten. Schon nach wenigen Stunden hatte er das Rätsel gelöst und begriffen, wer ich war. Also, Major, um Ihre Frage zu beantworten, ich glaube, seine Sturheit arbeitet für ihn, nicht gegen ihn, und ich würde keine seiner Theorien als Hirngespinst abtun.«

			Als Kerra nach dem Zähneputzen aus dem Bad kam, hatte Trapper sich nicht von der Stelle gerührt.

			Er lag immer noch auf dem Rücken auf dem Bett an der Tür, aber er sah ganz und gar nicht gelöst aus. Sein Körper war gespannt wie eine Klaviersaite. Sein Kiefer war vorgeschoben und bewegte sich kaum, als er sagte: »Du hättest mich nicht verteidigen müssen.«

			»Na, immerhin weiß ich jetzt, warum du so wütend bist und kaum mit mir gesprochen hast, seit wir das Krankenhaus verlassen haben.«

			»Du musst mir nicht beistehen, Kerra. Gegen niemanden, und erst recht nicht gegen ihn. Ich brauchte nicht …«

			»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden.«

			Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatten, hatten sie in einem Motel eingecheckt – einem anderen als bei ihrem letzten Besuch in Lodal. Sie war im Wagen sitzen geblieben und hatte durch das schmutzige Fenster der Rezeption hindurch beobachtet, wie er sie eincheckte. Trapper hatte bar bezahlt. Der ganze Vorgang war so schnell und effizient abgewickelt worden, dass sie Trapper, nachdem er zum Wagen zurückgekommen war, gefragt hatte, ob er den Rezeptionisten bestochen hatte, nichts zu sehen, nichts zu hören und nichts zu wissen.

			»Nicht nötig. Das Klientel, das hier verkehrt, will grundsätzlich anonym und ungestört bleiben. Im Regelfall für zwanzig Minuten. Aber du kannst dich entspannen. Das Zimmer hat zwei Betten.«

			Nachdem sie durch die Tür getreten waren, hatte er sofort seine Jacke abgelegt, die Stiefel abgestreift und sich aufs Bett geworfen, ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln. Mit der Tasche, die sie aus ihrem Apartment mitgenommen hatte und in die sie Wechselsachen, ein T-Shirt und eine Pyjamahose sowie ein paar Kosmetikartikel gestopft hatte, war sie im Bad verschwunden. Sie hatte ihr Gesicht gewaschen, die Zähne geputzt und die enge Jeans gegen die weitere und bequemere Pyjamahose getauscht.

			Jetzt, nach ihrem kurzen, grimmigen Schlagabtausch, schlug sie die Decke des zweiten Bettes zurück. Die Laken waren gräulich, aber sie rochen beruhigend nach Waschmittel. Sie kletterte ins Bett, drehte sich auf die Seite und blickte ihn über die schmale Kluft zwischen den beiden Betten an.

			Sie trotzte seiner düsteren Stimmung mit der Bemerkung: »Sie liebt dich immer noch.«

			Er rührte sich nicht, nur sein Kiefer spannte sich noch stärker an.

			»Marianne. Sie liebt dich immer noch.«

			Er boxte auf sein Kissen und drückte es unter seinem Kopf zurecht. »Sie ist dort«, murmelte er, »wo sie hingehört.«

			»Ja, und das weiß sie auch. Aber …«

			»Aber nichts. Sie hat sich schon immer Heim und Herd gewünscht.«

			»Das hat sie mit David gefunden. Trotzdem liebt sie dich immer noch. Ich konnte es in ihren Augen sehen.«

			»Sympathie. Sentimentale Verbundenheit. Das hast du gesehen. Genau das, was ich auch für sie empfinde. Ich wünsche Marianne, dass sie glücklich wird. Sie empfindet das Gleiche für mich. Aber lies nicht zu viel hinein. Und jetzt schlaf.« Er hob die Hand und schaltete die Lampe auf dem Nachttisch zwischen ihnen aus.

			Sekundenlang blieb es still, dann fragte Kerra in die Dunkelheit: »Warum weichen Männer solchen Gesprächen immer aus?«

			»Weil sie zu nichts führen.«

			»Was hältst du von ihm?«

			»Von wem?«

			»Du weißt genau, von wem, Trapper. Mariannes Mann.«

			»Ein wahrer Prinz.«

			»Der dich nicht ausstehen kann. Was ist, wenn er jemandem von dem mysteriösen Päckchen erzählt, das du sozusagen an dich selbst geschickt hast?«

			»Das wird er nicht.«

			»Du kannst ihn so sicher einschätzen?«

			»Nein, ich kann Marianne so sicher einschätzen. Sie wusste, dass dieser Umschlag von mir kam. Sie wusste, dass es nicht um irgendeine Kleinigkeit ging, wenn ich mir solche Umstände gemacht hatte. Vergiss nicht, sie sieht vielleicht süß aus, aber sie war eine Bundesagentin. Sie wird ihrem Mann klarmachen, wie wichtig dieses Päckchen ist, und ihm dann befehlen, es aus seinem Gedächtnis zu streichen. Soweit es ihn betrifft, waren wir nie dort.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Er würde sie nicht in Gefahr bringen. Er scheint sie um jeden Preis beschützen zu wollen. Er liebt sie.«

			Trapper grummelte etwas.

			»Was?«

			»Nichts.«

			»Was?«

			Er schnaufte ärgerlich. »Er liebt sie wirklich, das war klar. Aber ich sage dir was: Wäre ich an seiner Stelle gewesen, und der ehemalige Geliebte meiner Frau wäre in meinem Haus aufgetaucht, ein Mann, von dem ich weiß, dass sie seinetwegen ihren Job verloren hat, ihr Baby verloren hat, und der sie danach mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hat, ich hätte ihn an die Wand gestellt, sobald er mein Haus betreten hätte, ich hätte ihn gewarnt, nicht einmal daran zu denken, sie anzufassen, und dann hätte ich ihm den verdammten Kopf abgerissen. Und darum ist Marianne genau dort, wo sie hingehört: An der Seite eines netten Mannes, der seine primitiven Instinkte unter Kontrolle hat, und nicht bei einem Albtraum wie mir, der immer geradewegs ins Verderben rennt und alle um ihn herum in Gefahr bringt, womit wir wieder dort wären, wo wir angefangen haben. Und nun weißt du, warum ich solche Gespräche sinnlos finde.«

			Bei seinem Alphamännchen-Ausbruch stockte ihr der Atem. »Wenn Marianne gewusst hätte, dass du so für sie empfindest, hätte sie vielleicht …«

			»Ich habe dabei nicht an sie gedacht.«

			Sie spürte eine plötzliche Bewegung, und im nächsten Moment kniete er rittlings über ihr und zog sie unter den Achseln hoch, bis sie aufrecht saß. Er schob seine Finger unter die Haare an ihrem Hinterkopf, hielt sie fest und küsste sie mit entfesselter Leidenschaft. Seine Lippen pressten sich auf ihre. Seine Zunge drängte energisch in ihren Mund.

			Doch im nächsten Moment wurde diese Zunge ganz weich und glitt sanft zwischen ihren Lippen vor und zurück.

			Als er sich nach einer Ewigkeit von ihr löste, rang sie nach Luft und musste mühsam ihr Gleichgewicht wiederfinden. Ihr Herz klopfte wie verrückt, dafür fühlten sich ihre Knochen wie geschmolzen an.

			»So will ich dich nehmen«, flüsterte er und strich mit dem offenen Mund über ihren Hals abwärts zu ihrem Schlüsselbein, bevor er den Kopf senkte und sein Gesicht gegen ihre Brüste drückte. »Ich habe nicht vergessen, wie du dich anfühlst. Ich will in dir sein. Ganz tief.« Seine Stimme war rau, seine Lippen pressten sich fordernd gegen den aufgerichteten Nippel unter ihrem T-Shirt. »Vielleicht wird es nie dazu kommen, aber der bloße Gedanke, dass ein anderer Mann auf dir liegen, in dir sein könnte … Ich würde ihn umbringen.«

			Schwer und heiß atmend drückte er seine Stirn gegen ihre.

			Dann nahm Trapper ihr Gesicht in beide Hände und stempelte einen Kuss auf ihre Lippen. »Und jetzt schlaf.«
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			Glenn blickte angewidert auf das Krankenhausfrühstück des Majors. »Ich würde das nicht essen wollen.«

			»Ich würge es nur runter, weil ich wieder zu Kräften kommen will.«

			»Dein ganzer Körper steht noch unter Schock. Die meisten hätten viel Geld darauf gewettet, dass du dich nicht mehr erholst. Bisher hast du dich verblüffend gut gehalten. Du solltest nichts überstürzen.«

			Der Major lächelte. »Genau das Gleiche hat mir Kerra auch geraten.«

			»Kerra? Wann war sie hier?«

			»Irgendwann in den frühen Morgenstunden. Sie und John hatten sich auf die Station geschlichen.«

			»Wirklich?« Der Sheriff ließ sich mit einer Hinterbacke auf dem Fußende des Bettes nieder und schilderte seinem Freund das Telefongespräch, das er am Vorabend mit Trapper geführt hatte. »Er war auf dem Weg hierher, weil er von unserer Verhaftung gehört hatte. Er sagte nicht wörtlich, dass Kerra bei ihm war, aber er hat mir versprochen, dass ich sie heute Morgen zu sehen bekomme. In aller Frühe.« Er zog eine Braue hoch.

			Der Major verstand den Hinweis. »Sie schlafen miteinander.«

			»Du kennst John.«

			»Nur zu gut.«

			»Sie hatten wohl einen holprigen Start«, erklärte ihm Glenn. »Trapper war nach der Sache mit dem Ohrring stinksauer auf sie. Aber als ich am Abend bei ihm war, weil ich ihm erzählen wollte, dass du wieder zu Bewusstsein gekommen warst, da habe ich die beiden in einem zärtlichen Moment in ihrem Motelzimmer erwischt.«

			»Nicht so schnell, Glenn. Was ist das für eine Ohrring-Sache?«

			»Ich vergesse immer wieder, wie viel von dem Drama dir in den ersten Tagen entgangen ist.« Glenn erzählte ihm von Kerras verschwundener Schultertasche und dem wiederaufgetauchten Ohrring. »Obwohl ich es äußerst unglaubwürdig finde, dass Trapper ihn unter ihrem Krankenbett gefunden haben soll. Wie soll der Ohrring in ihr Zimmer gelangt sein, wenn es ihre Tasche nicht dorthin geschafft hat?«

			»John hat dich angelogen?«

			»Und zwei Texas Rangers dazu.«

			»Aber wieso sollte er Kerras Tasche eingesteckt haben? Und wann?«

			»Das bleibt alles ein Rätsel. Aber für mich sieht es so aus, als hätte ihm Kerra die Erklärung geglaubt, auch wenn sie sich noch so unwahrscheinlich anhört, und als hätte er ihr verziehen, dass sie ihn verdächtigt hatte.«

			»Wieso verdächtigt? Und wieso redet er mit Texas Rangers?«

			Der Sheriff kratzte mit dem Daumennagel über seine Braue. »Ich will den Jungen nicht verpetzen.«

			»Er ist kein Junge mehr. Sondern ein Mann.«

			Verlegen spielte Glenn an dem Lederband um seinen Stetson. »Trapper hat sich von Anfang an in unsere Ermittlungen eingemischt, er hat Kerra unter seine Fittiche genommen, er hat von ihr wissen wollen, was sie gesehen hat, wen sie gesehen hat, ob sie überhaupt was gesehen hat. Ich wollte ihn bremsen, aber …«

			»Er hat wie gewohnt darauf reagiert.«

			»Mehr oder weniger. Aber sein Interesse an dem, was bei dir draußen passiert ist, hat Aufmerksamkeit erregt. Es wirkte irgendwie fast besessen für einen gewöhnlichen Angehörigen, der einfach nur die Bösewichter schnappen will, die auf seinen Vater geschossen haben. Nach der Sache mit dem Ohrring waren die Rangers so misstrauisch, dass sie ihn am liebsten festgenommen und eingesperrt hätten.«

			»Weil er auf mich geschossen haben soll?«

			»Ich habe ihnen erklärt, dass das Pferdemist ist. Aber mal ehrlich, nach eurem Zerwürfnis, das ja allgemein bekannt ist, war klar, dass ihn die Rangers unter die Lupe nehmen würden.«

			»John hätte niemals so was tun können.«

			»Das habe ich den Rangers auch erklärt, und ich glaube nicht, dass sie ihn tatsächlich unter Verdacht hatten, sie konnten bloß seine Klugscheißerei nicht ab. Außerdem hatten wir sowieso nichts in der Hand, was eine Verhaftung gerechtfertigt hätte. Sein Alibi für Sonntagnacht stimmt. Allerdings ist er danach mit unserer Hauptzeugin durchgebrannt und lässt uns seither nicht mehr an sie ran, womit er sich keinen Gefallen getan hat. Also gibt es zwei Möglichkeiten: Er und Kerra vögeln wie die Karnickel und kommen praktisch nicht aus dem Bett, oder er hält sie aus einem anderen Grund von uns fern, und so wie ich Trapper kenne, will ich nicht einmal darüber spekulieren, was dieser Grund sein könnte.«

			Während der Major ihm zugehört hatte, wies sein Gesicht immer mehr besorgte Kummerfalten auf. Schließlich bat er Glenn, die Tür zu schließen.

			Glenn tat es, dann kehrte er auf seinen Posten am Fußende des Bettes zurück. »Das sieht ernst aus.«

			»Das ist es«, sagte der Major. »Ich fürchte, dass John sich in eine schreckliche Lage manövriert.«

			»Inwiefern? Mit Kerra?«

			»Nein, das hat nichts mit ihr zu tun, allerdings hat er sie dadurch in alles hineingezogen.«

			Er verstummte. Glenn spürte genau, dass sein Freund immer noch mit sich kämpfte, und so gab er ihm schweigend Zeit, seine Gedanken zu sammeln und zu ordnen. Danach begann der Major zu reden und sprach minutenlang flüssig und ohne Unterbrechung. Als er nach zehn Minuten wieder verstummte, keuchte er erschöpft und entkräftet.

			Glenn fuhr sich mit der Hand über die Stirn und stellte wenig überrascht fest, dass sie feucht war. »Jesus. Das ist kaum zu glauben.«

			»Und du hast es eben erst gehört. Ich kann es seit drei Jahren kaum glauben.«

			»Also, jetzt verstehe ich, wieso du dich mit Trapper überworfen hast. Hat er dir Debras Tagebuch jemals ausgehändigt?«

			»Nein. Aber ich zweifle keine Sekunde daran, dass er es gegen mich eingesetzt hätte, wenn ich diesen Buchvertrag unterschrieben hätte. Er wollte auf gar keinen Fall, dass ich über diesen Bombenanschlag spreche.«

			»Zu deinem eigenen Schutz.«

			»Das glaubte er damals und glaubt er immer noch. Ich hatte gehofft, dass er die Sache aufgegeben hätte, nachdem sein ganzes Leben darüber in die Brüche gegangen war. Doch seit Sonntagabend steht er wieder unter Strom. Er ist überzeugter als je zuvor.«

			»Dass dieser Thomas Wilcox hinter dem Anschlag auf das Pegasus steckt?«

			Der Major nickte.

			»Und dass er dich jetzt, dreiundzwanzig Jahre später, zum Schweigen bringen wollte?«

			»Weil Kerra unerwartet aus dem Nichts auftauchte und weil wir uns möglicherweise an etwas erinnern könnten, wenn wir zu zweit unsere gemeinsame Vergangenheit durchkauen. Ich weiß, es klingt völlig abwegig. Aber John ist … ist … eben John.«

			Um seinen alten Freund zu beruhigen, sprach Glenn ihn mit seinem Taufnahmen an. »Frank, hör mir zu. Trapper ist ein Schlaumeier, impulsiv und unglaublich selbstbewusst. Die Hälfte der Zeit könnte ich ihn ohrfeigen. Die andere Hälfte wünsche ich mir, mein Sohn wäre wie er. Aber so unverschämt Trapper auch ist, er ist ein verdammt guter Detektiv. Er hat einen Instinkt für so was, um den ich ihn aufrichtig beneide. Ich will damit sagen: Er würde einen einflussreichen Millionär nicht verdächtigen, wenn er so gar nichts gegen ihn in der Hand hätte.«

			»Eins hat er mir erzählt. Nachdem das Pegasus in die Luft geflogen war, hat Wilcox das Grundstück gekauft. Er hatte seit Jahren ein Auge darauf geworfen.«

			Glenn zupfte an seiner Unterlippe. »Mehr hat Trapper nicht?«

			»Mager, wie?«

			»Äußerst. Nicht genug, um daraus eine Verschwörungstheorie zu stricken. Hat er seine Hypothese beim ATF vorgebracht?«

			»Sie haben ihn ausgelacht. Er hat aufgemuckt. Das hat ihn die Karriere und seine Verlobte gekostet, trotzdem ist er seiner Überzeugung treu geblieben. Der Anschlag auf mich und Kerra hat dann den Ausschlag gegeben. Er war schon immer bockig und ungestüm, aber jetzt …«

			»Jetzt hast du Angst, dass er tatsächlich verrückt sein könnte.«

			Der Major sah seinem Freund in die Augen. »Nein, Glenn«, meinte er leise. »Ich habe Angst, dass er tatsächlich recht haben könnte.«

			Auf der anderen Seite des Schalthebels saß Kerra, die Arme eng um den Oberkörper geschlungen. »Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Deine Körpersprache schreit was anderes.«

			»Mir ist nur kalt.«

			Nach zwei Tagen mit Sonnenschein und milderen Temperaturen war der Himmel an diesem Morgen wieder mit Wolken überzogen. Der Wind wehte zwar von Süden, aber er war frisch und fühlte sich kälter an, als es tatsächlich war. Die wahre Kaltfront verlief allerdings zwischen ihm und Kerra.

			Sie hatte nicht gut geschlafen, was er wusste, weil er es auch nicht getan hatte. Es war schwer, mit einem Ständer einzuschlafen, hart und steif wie ein Baseballschläger. Irgendwann waren sie aufgestanden und nacheinander im Bad verschwunden. Sie hatten sich möglichst wenig in die Augen gesehen und sich jeweils viel Platz gelassen, während sie sich durch das enge Zimmer bewegt hatten. Zwar hatte sie Fragen von ihm knapp beantwortet, darüber hinaus war sie jedoch stumm geblieben.

			Jetzt raste er unter einer gelben Ampel hindurch. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich über dein kategorisches Nein hinweggesetzt und dir meinen Willen aufgezwungen?«

			Sie sah ihn an. Wenn Blicke töten könnten.

			»Also, tut mir leid«, sagte er, »aber ich bin verwirrt. Als wir gestern früh um ein Haar zur Sache gekommen wären, hast du mittendrin die Notbremse gezogen. Und du warst sauer auf mich. Jetzt bist du sauer, weil ich gestern Abend die Notbremse gezogen habe.«

			»Träum weiter.«

			»Ich wünschte nur, du würdest dich endlich entscheiden.«

			»Habe ich«, fuhr sie ihn an. »Sobald wir im Sheriff’s Office fertig sind, rufe ich einen Aufsperrdienst an und lasse mein Auto öffnen und starten. Dann fahre ich heim. Ich gehe meiner Wege, du deiner. Du machst dein Ding, ich mache meins, und das heißt, dass ich Nachrichten überbringe, statt sie zu produzieren und vor der Polizei zu türmen, statt meine Anrufe auf unregistrierte Handys umzuleiten und … solche Sachen. Ich kehre in mein eigenes Leben zurück.« Da er nichts sagte, fragte sie gehässig: »Hast du mich gehört?«

			»Laut und deutlich.«

			Er bog auf einen Stellplatz, der für den Deputy des Monats reserviert war, schaltete den Motor ab und stieg aus, ehe sie noch mehr sagen konnte. Er kam um den Wagen herum, doch sie verschmähte seine ausgestreckte Hand. Auf dem Weg zum Haupteingang des Sheriffbüros, einem Anbau am Gerichtsgebäude, ging sie ihm forsch voraus.

			Trapper war froh, dass sich das County keinen Metalldetektor leistete, denn er hätte ungern seine Pistole abgegeben. Die einzige Sicherheitsüberprüfung bestand aus einem Schalterfenster, an dem sie erklären mussten, was sie hier wollten.

			Aber ehe Trapper auch nur seinen Namen nennen konnte, sagte die Deputy hinter der Scheibe: »Guten Morgen, Ms. Bailey, Mr. Trapper. Ich rufe oben an und gebe Sheriff Addison Bescheid, dass Sie hier sind. Im ersten Stock.«

			Trapper nutzte die Tatsache, dass Kerra nicht mit dem Gebäude vertraut war, und führte sie am Ellbogen um die Ecke zu den Aufzügen. Sie stiegen ein, und sobald sich die Türen geschlossen hatte, sagte er zu ihr: »Du brauchst nicht jedes Mal zurückzuzucken, wenn ich dich berühre. Erstens nervt das. Zweitens macht es unser Arrangement nicht glaubhafter.«

			»Was für ein Arrangement?«

			Ohne auf ihre Frage einzugehen, beugte er sich vor und sagte ihr ins Gesicht: »Und um in der anderen Frage alle Missverständnisse auszuräumen – falls wir je wieder so weit kommen, bringen wir die Sache zu Ende.« Er beugte sich noch tiefer und flüsterte: »Und dann bin ich in dir.«

			Die Türen glitten auf, und davor stand der Sheriff, der sie gleichzeitig erleichtert und grätig ansah.

			»Was ist denn los, Glenn? Zu wenig Ballaststoffe?«, fragte Trapper.

			»Ich hatte Angst, ihr würdet nicht auftauchen.«

			»Tja, hier ist sie. Abgeliefert wie versprochen.« Es gefiel ihm, dass Kerra fast verdattert auf seine Worte reagierte. Er musste sie anstupsen, damit sie aus dem Aufzug trat.

			»Ich hätte euch nicht so früh erwartet«, sagte Glenn. »Die FBI-Agenten sind noch nicht da.«

			»Ich habe doch in aller Frühe gesagt.«

			»Wann hast du je etwas getan, was du tun solltest?« Der Sheriff wandte sich an Kerra. »Verzeihen Sie. Ich muss mich für meine schlechte Laune entschuldigen. Es war ein anstrengender Morgen.«

			»Ich kenne das Gefühl.« Sie sah Trapper säuerlich an.

			Glenn zog ihren Blick wieder auf sich. »Trapper hat Sie über den Verdächtigen aufgeklärt?«

			»Der Name Leslie Duncan sagt mir nichts«, meinte sie.

			»Er hat andere Namen verwendet. Sehen Sie sich das hier an.« Glenn hatte Duncans Akte dabei und zeigte sie Kerra. »Das Foto ist aktuell, wir haben es erst gestern Abend aufgenommen, als wir ihn festgenommen haben.«

			Sie widmete dem beigelegten Fahndungsfoto die gebührende Aufmerksamkeit und schüttelte dann den Kopf. »Er kommt mir nicht bekannt vor. Ich könnte ihn nicht als einen der Männer im Haus des Majors identifizieren. Aber ich habe die Angreifer auch gar nicht zu sehen bekommen. Das habe ich ihnen schon erklärt.«

			»Vielleicht, wenn Sie Duncan persönlich sehen …«

			»Von Angesicht zu Angesicht?«

			»Er kann Sie nicht sehen. Er wurde gerade eben aus der Arrestzelle im Keller in einen Vernehmungsraum gebracht. Sie brauchen nur durch die Scheibe zu sehen.«

			»Es ist Zeitverschwendung, aber gehen Sie voran.«

			Glenn wandte sich an Trapper. »Wenn du auf sie warten willst, dann unten in der Lobby. Ich sage dir Bescheid, wenn sie fertig ist. Aber nachdem du am laufenden Band die Telefone wechselst, brauche ich eine Nummer, wenn ich dir eine Nachricht schicken soll.«

			»Ich bleibe bei Kerra.«

			Glenn schnaufte ärgerlich. »Trapper, es gibt keinen offiziellen Grund für dich, hier zu sein. Selbst wenn ich damit einverstanden wäre, würden die Agenten, die diese Vernehmung führen …«

			»Ich bin ihr Personenschützer.« Er sah Kerra an und nickte dann zu Glenn hin. »Sag es ihm.« Er hielt den Atem an und wartete gespannt ab, ob sie begriff, dass dies das »Arrangement« war, von dem er vorhin gesprochen hatte.

			Sie sah ihm höchstens zwei Herzschläge lang in die Augen, ehe sie Glenn ansprach: »Das gehört zu den, äh, Dienstleistungen, die seine … Firma anbietet.«

			»Du kannst auf der Website nachschauen«, bekräftigte Trapper, obwohl er keine Ahnung hatte, ob Personenschutz unter seinen verfügbaren Diensten aufgelistet war. »Gegen festen Tagessatz plus Spesen. Kerra hat mir schon einen Vorschuss gezahlt.«

			Glenn glaubte ihnen kein Wort und sah sie finster an. »Und seit wann?«

			»Seit dem Abend, an dem dein Deputy pflichtvergessen in seinem Wagen sitzen blieb, während sie allein ins Krankenhaus ging. Seit diesem Zeitpunkt lasse ich sie nicht mehr aus den Augen, bis sie meinen Auftrag widerruft.«

			»Das hier ist ein Sheriffsbüro. Im Flügel nebenan sitzt die Stadtpolizei. Was könnte ihr hier drin schon passieren?«

			»Nichts.« Trapper ließ ein Grinsen aufblitzen. »Solange ich neben ihr stehe.«

			Glenn gab es auf, gegen Trapper anzureden, und sah Kerra an. »Eigentlich sollte es Sie beruhigen, dass wir den Kerl haben. Wenigstens einen von ihnen.«

			»Wie sicher bist du, dass er dabei war?«, fragte Trapper.

			Ehe Glenn antworten konnte, hielt der Aufzug erneut an, und Carson Rime trat heraus, in der einen Hand einen schweren Aktenkoffer aus verziertem Sattelleder.

			»Guten Morgen, alle miteinander.« Er lächelte Trapper und Kerra an, ließ den Tweedmantel von seinen Schultern gleiten und beugte sich, nachdem er ihn über seinen Arm gehängt hatte, vor, um Glenn die Hand zu reichen. »Sheriff Addison? Carson Rime. Wir haben gestern telefoniert. Es ist mir ein Vergnügen.«

			Glenn sah nicht so aus, als wäre es ihm ebenfalls ein Vergnügen. »Ich dachte, die Sache mit dem gestohlenen Fahrzeug hätten wir geklärt.«

			»O ja, das haben wir. Deswegen bin ich nicht hier.« Carson zog eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines Jacketts und reichte sie Glenn. »Ich war erst im Untergeschoss. Der Deputy unten erklärte mir, dass mein Mandant Leslie Doyle Duncan schon zur Vernehmung nach oben gebracht wurde. Der ersten Vernehmung, die vor Gericht erwähnt werden wird, sollte diese Komödie je zur Verhandlung kommen, nachdem Mr. Duncan während der ersten Befragung ein rechtlicher Beistand verwehrt wurde.«

			Glenn wippte auf den Fußballen. »Er wurde ihm nicht verwehrt. Er hat einen vom Gericht bestellten Pflichtverteidiger, der gestern Abend leider keine Zeit hatte, aber jede Minute eintreffen müsste.«

			»Er hatte einen Pflichtverteidiger«, korrigierte Carson. »Jetzt hat er mich, und ich möchte mich mit meinem Mandanten besprechen. Bitte bringen Sie mich zu ihm.«

			Carsons abgewetzter Anzug glänzte schon. Die Spitzen seines Hemdkragens waren aufwärts gebogen wie zwei weiße Flügelchen. Dazwischen klemmte ein walnussgroßer Türkisstein, der eine Lederkordelkrawatte hielt. An diesem Morgen hielt noch mehr Gel als üblich die über die Glatze gekämmten Haare in Position.

			Trotzdem hätte Trapper Carson am liebsten abgeküsst. Nach dem obligatorischen kurzen Jammern und dem Schwur, jede Stunde doppelt zu berechnen, hatte er alles stehen und liegen lassen und war nach Lodal gefahren, um Duncan zu vertreten. Und jeder Anwalt, ob nun respektabel oder korrupt, im ersten Jahr der Ausbildung oder in seinem letzten vor der Rente, bekam den Zugang zu dem Angeklagten, den man Trapper verwehrte.

			Glenn zog seinen Waffengurt hoch, als wollte er klarstellen, dass er immer noch das Sagen hatte, und deutete in den Korridor. »Letzte Tür links.«

			»Kerra könnte genauso gut gleich jetzt einen Blick auf Duncan werfen«, sagte Trapper. »Wieso sollten wir sie unnötig warten lassen?«

			»In Ordnung.«

			Trapper sah ihr an, dass ihr Fragen unter den Nägeln brannten, doch als Carson ihr winkte, mit ihm zu kommen, folgte sie dem unaufhörlich redenden Anwalt.

			Glenn und Trapper gingen den beiden hinterher. »Clever«, sagte Glenn leise. »Aber ich kapiere nicht, was du damit erreichen willst. Wieso bist du so scharf darauf, den Kerl zu verteidigen, der auf deinen Vater geschossen hat?«

			»Wieso bist du so scharf darauf, dass dies der Kerl ist? Ein Neuer in der Stadt, den kaum jemand kennt. Vorbestraft. Der gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat. Der vor einer Schule bei einer Geschwindigkeitskontrolle ins Netz gegangen ist und der unter dem Fahrersitz in seinem Pick-up eine Waffe liegen hat wie die, mit der auf den Major geschossen wurde?« Trapper verzog skeptisch das Gesicht. »Das ist so dick aufgetragen, dass es nach abgekartetem Spiel riecht. Ich dachte, er könnte einen Anwalt brauchen.«

			»Selbst wenn du O.J. Simpsons Anwaltsteam versammeln würdest, würdest du ihn nicht raushauen können.«

			Trapper wurde langsamer und sah Glenn an.

			»Die Ballistik hat die Pistole untersucht, Trapper. Kein Zweifel. Die Übereinstimmung war so groß, dass sie dort einen Steifen bekommen haben.«

			»Euer Ballistiker ist eine Frau.«

			»War nicht wörtlich gemeint.«

			Trapper wusste genau, was das bedeutete, trotzdem sagte er nichts, sondern ging schweigend den Korridor entlang bis zu dem benannten Raum. Glenn trat vor und öffnete die Tür. »Mr. Duncan, Ihr Anwalt ist hier.«

			»Klar, Scheiße, fickt euch doch gegenseitig.«

			Glenn wandte sich an Trapper. »Er bockt. Hält sich für schlauer als alle hier.«

			»Vielleicht ist er es.«

			»Unter anderen Umständen könntet ihr beste Freunde werden.«

			Carson reichte Trapper seinen Mantel und schob sich an Glenn vorbei in den Raum. »Sind die Fußschellen wirklich notwendig?«

			Glenn schnaubte nur und zog die Tür zu. »Kerra?«

			Sie trat an die Tür und schaute durch das Drahtfenster. Trapper blickte ihr über die Schulter. Duncan sah aus wie Anfang dreißig, allerdings lag in seinen Augen der misstrauische Wolfsblick eines Menschen, der sein Leben lang durch eine harte Schule gegangen war. Er wirkte weder erleichtert noch besonders interessiert, als Carson sich vorstellte. Seine träge Körperhaltung änderte sich nicht, nur seine Lippen bewegten sich missmutig, demzufolge hatte er wohl etwas gesagt.

			»Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Kerra und wollte schon vom Fenster wegtreten.

			»Nicht ganz so schnell«, sagte Glenn. »Vielleicht tut er irgendwas, das eine Erinnerung wachrüttelt.«

			Trapper legte Carsons Mantel über seinen Ellbogen und dann die Hände auf Kerras Schultern. »Er hat recht. Warte eine Minute.«

			»Aber …«

			Er drückte sacht ihre Schultern. Sie verstand das stille Signal. Und so blieb sie zwischen ihm und der Tür stehen.

			»Habt ihr seine Frau aufgespürt?«, fragte Trapper den Sheriff.

			»Freundin. Falls sie wirklich ihre Mama in Ardmore besucht, dann ist sie gerade auf dem Friedhof.«

			»Er hat wegen seiner Lady gelogen?«

			»Macht uns Sorgen, denn wir können sie nirgendwo finden.«

			Sie konnten nicht hören, was Carson fragte oder der Verdächtige antwortete, doch gelegentlich betonte Duncan etwas, indem er mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte klopfte. Bei anderen Gelegenheiten konnte Trapper auch ohne Ton erkennen, dass er sich über etwas lustig machte.

			Nach einigen Minuten nahm Carson mehrere Blatt Papier aus seinem Aktenkoffer, breitete sie auf dem Tisch aus, sodass Leslie Duncan sie lesen konnte, und ging jedes Blatt Punkt für Punkt durch.

			»Was ist das alles?«, fragte Glenn Trapper. »Seine Stundentarife?«

			»Würde mich nicht überraschen. Der Mann hat eine Söldnerseele.«

			Carson fragte Duncan etwas. Er nickte zögerlich. Carson strahlte, sammelte die Papiere ein, steckte sie wieder in den Aktenkoffer, schloss ihn und schüttelte Duncan die Hand, so gut das mit Handschellen eben ging. Kerra trat zur Seite, und Glenn öffnete Carson die Tür.

			Während er herauskam, rief Leslie Duncan vom Tisch aus: »Und, wie gefällt es dir, tot zu sein?«

			Trapper hatte die Frage vorausgesehen und sich vor Kerra aufgebaut, um ihre Reaktion mitzubekommen. Ihre Lippen öffneten sich erschrocken, als sie den vertrauten Satz hörte, doch als sie merkte, dass Trapper sie beobachtete, sah sie ihn kopfschüttelnd an. »Die Stimme passt nicht.«

			Auf Glenns Gesicht leuchteten Zornesflecken. »So ist das also. Darum ging es euch«, fauchte er und deutete wütend auf Carson.

			Carson nahm Trapper den Mantel ab. »Verzeihung. Ich muss noch ein paar Formulare ausfüllen.« Mantel und Aktenkoffer in den Händen, eilte er den Korridor entlang und prallte dabei beinahe mit einem Deputy zusammen, der in diesem Moment eilig aus dem Aufzug kam.

			Trapper hatte sich vor Glenn aufgebaut. »Hättest du mich denn zu ihm gelassen, wenn ich dich ganz lieb gefragt hätte?«

			»Nein!«, donnerte Glenn.

			»Kerra brauchte nur diese paar Worte zu hören.«

			»Die Stimme passt nicht«, wiederholte sie, diesmal an Glenn gewandt. »Glauben Sie mir, ich bekomme eine Gänsehaut, sobald ich mich an diese Worte erinnere und mir bewusstmache, was sie bedeuteten. Diese Stimme werde ich nie vergessen.«

			»Sie haben ausgesagt, dass nur einer der Männer gesprochen hat. Duncan hier könnte derjenige gewesen sein, der nichts gesagt hat.«

			»Könnte er. Aber ich bin ganz sicher, dass dies nicht die Stimme ist, die ich gehört habe.«

			Trapper folgte ihrem Wortwechsel mit Glenn, aber gleichzeitig beobachtete er auch Leslie Duncan durch das Fenster. Duncan nickte rhythmisch mit dem Kopf und trommelte mit beiden Händen auf den Tisch, als würde er den Takt eines imaginären Ohrwurms halten.

			»Sheriff?«

			Alle Augen richteten sich auf den Deputy, der fast vor dem Lift mit Carson zusammengestoßen wäre. »Wir haben vor einer Stunde den Durchsuchungsbefehl bekommen«, meldete er. »Und das hier haben wir in Duncans Wohnwagen gefunden. War die hier nicht verschwunden?«

			Er hielt einen Beweismittelbeutel in die Höhe. In dem Kerras Louis-Vuitton-Tasche lag.
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			Als sie ins Motelzimmer zurückkamen, bemerkte Kerra: »Ich hätte nicht gedacht, dass hier so früh saubergemacht wird.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass hier überhaupt saubergemacht wird«, bemerkte Trapper gedankenverloren vor sich hin. Er war damit beschäftigt, eines seiner diversen Mobiltelefone auf verpasste Anrufe oder Nachrichten zu checken.

			»Nichts Neues vom Major?«, fragte sie.

			»Nein.« Er warf seine Jacke aufs Bett. »Falls er überhaupt anruft, dann höchstens, um mir mitzuteilen, dass er mich einweisen lässt.«

			»Er hält dich für einen Sturkopf, nicht für geisteskrank.«

			»Auch egal. Mich interessiert schon lange nicht mehr, was er von mir hält.«

			Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber sie ging nicht darauf ein. Zwischen ihr und Trapper gab es genug Spannungen. Sie waren schweigend vom Sheriffsbüro zurückgefahren. Sie nahm an, dass er jetzt darüber nachdachte, was es für die Ermittlungen bedeutete, dass ihre Handtasche gefunden worden war.

			Als hätte sie den Gedanken ausgesprochen, fragte sie: »Was meinst du dazu?«

			Trapper stand mit dem Rücken zum Zimmer und starrte aus dem Fenster, die Hände mit den Handflächen nach außen in den Gesäßtaschen seiner Jeans – der neuen Jeans, die er nicht leiden konnte.

			»Dass du dein Geld zum Fenster rauswirfst.«

			Weil sie im Geist sein nacktes Hinterteil in den Jeans vor sich gesehen hatte, begriff sie nicht, was er damit sagen wollte. »Verzeihung?«

			Er drehte sich zu ihr um. »Du würdest dein Geld zum Fenster rauswerfen, wenn du dir einen Schlüssel nachmachen lässt. Ich kann dein Auto knacken und kurzschließen. Dann musst du es zwar reparieren, wenn du wieder in Dallas bist, aber die Reparatur kommt dich wahrscheinlich billiger als ein Aufsperrdienst. Oder noch besser, frag Carson nach seiner Autowerkstatt. Pass nur auf, dass er dir keinen geklauten Wagen unterschiebt, während deiner repariert wird.« Er deutete auf ihre kleine Reisetasche, die in der Ecke auf dem Boden stand. »Pack deine Sachen. Wenn du fertig bist, bringe ich dich zu deinem Auto.«

			Über der dramatischen Wendung im Sheriffsbüro hatte sie ihren Entschluss, nach Hause zu fahren, völlig vergessen, aber Trapper hatte ihn offenbar nicht aus seinem Gedächtnis gestrichen. Er versuchte nicht einmal, sie davon abzubringen. Ganz im Gegenteil. Ehe sie reagieren konnte, klopfte es an die Tür.

			Trapper schaute durch den Spion und öffnete dann.

			Carson kam hereingeschneit und rieb sich die Hände. »Wie war ich?«

			»Okay«, erwiderte Trapper.

			»Okay?«, wiederholte er entrüstet. »Ich war brillant!«

			»Wo ist Duncans Freundin? Hast du ihn das gefragt?«

			»Ja, aber alles, was Mr. Duncan mir erzählt hat, unterliegt dem Anwaltsgeheimnis, Trapper. Das weißt du doch.«

			»Ich muss wissen, was er dir gesagt hat.«

			»Er ist mein Mandant.«

			»Und ich zahle ihm den Anwalt. Also erzähl mir, was er gesagt hat.«

			»Damit kann ich meine Zulassung verlieren.«

			»Verflucht noch mal, ausgerechnet jetzt denkst du an dein Anwaltsethos? Kerra wird dich nicht verpfeifen.« Trapper sah sie an, und sie schüttelte den Kopf. »Siehst du? Und ich werde dich auch nicht verpfeifen. Also raus damit.«

			Carson verschränkte eigensinnig die Arme.

			Trapper baute sich vor ihm auf. »Ich werde bestimmt niemandem erzählen, dass du gegen das Anwaltsgeheimnis verstoßen hast, aber ich könnte durchsickern lassen, dass dein Anwaltsdiplom gefälscht ist.«

			Carson riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

			Trapper sah ihn nur lächelnd an, und Carson begann zu fluchen, als ihm aufging, dass er reingelegt worden war.

			»Nachdem diese lästigen ethischen Fragen ausgeräumt sind«, erklärte Trapper, »was ist mit Duncans Lady?«

			Carson seufzte resigniert. »Sie hat faule Schecks ausgestellt. Die beiden hielten es für klüger, wenn sie vorerst aus der Stadt verschwindet.«

			»Seit wann ist sie weg? War sie am Sonntagabend noch mit Duncan zusammen?«

			»Eindeutig. Sie hätten es vor dem wehmütigen Abschied am Montagmorgen die ganze Nacht getrieben, sagt er.«

			»Und wo ist sie hin?«

			»Nach Galveston.«

			»Duncan wird sie vielleicht als Alibi brauchen. Falls du irgendwen in Südtexas kennst, der sie aufspüren und zurückbringen kann …«

			»Bin schon dran.«

			»Gut.«

			»Nur dass …« Carson verzog das Gesicht.

			»Was?«

			»Nur dass er sie vielleicht lieber nicht auf dem Zeugenstuhl sehen würde, selbst wenn das bedeutet, dass er dadurch kein Alibi hätte.«

			»Wegen der faulen Schecks?«

			»Auch deswegen, aber auch ihr Alter könnte Probleme machen. Allerdings ist er relativ sicher, dass sie schon siebzehn ist.«

			Trapper sah ihn gequält an. »Hat dieser Typ eigentlich irgendwelche positiven Eigenschaften?«

			»Er hat ein Tattoo mit einem Herzen und einer Schriftrolle darüber, auf der ›Mom‹ steht.«

			»Das ist immerhin etwas«, bemerkte Kerra.

			»Allerdings steckt ein Dolch im Herz.«

			Sie hätte nicht sagen können, ob Carson Witze machte oder nicht, aber wahrscheinlich war es keiner.

			»Was ist mit der Waffe?«, fragte Trapper.

			»Er schwört bei Gott, dass er sie noch nie gesehen hat.«

			»Bis ein Verkehrspolizist sie unter seinem Fahrersitz hervorgezogen hat.«

			»Neiiiin«, verbesserte Carson gedehnt. »Bis er sie in einer Mülltonne gefunden hat.«

			»Du willst mich verarschen.«

			»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Carson. »Er besteht darauf, dass er seinen Müll in die Tonne werfen wollte und die Pistole darin lag. Der Munitionsstreifen war bis auf eine Kugel voll. Die Seriennummer war ausgefeilt.«

			»Sein Glückstag.«

			»Genau das waren seine Worte.«

			»Und wann kam es zu diesem wundersamen Fund?«

			»Am Montagabend. Er weiß das so genau, weil am Dienstagmorgen im Trailerpark der Müll abgeholt wird.«

			»Wieso hat er gelogen, als er nach der Waffe gefragt wurde?«

			»Was hättest du denn getan?«

			Trapper strich sich mit der Hand über den Nacken. »Falls ich mit einer Minderjährigen Sex hätte, wahrscheinlich schon, ja. Hast du ihn nach dem Major gefragt?«

			»Er weiß, dass er berühmt ist. Er weiß, dass auf ihn geschossen wurde. Von dir hat er noch nie gehört.« Carson hängte das mit unübersehbarer Schadenfreude an.

			»Was ist mit Kerra?«

			»Er hat sie nur ein-, zweimal gesehen, dann hat sein Nachbar mitbekommen, dass er heimlich seinen Kabelanschluss angezapft hatte, und ihn wieder abgehängt.«

			»Hast du ihn gefragt, ob er Thomas Wilcox kennt?«

			»Habe ich. Er sagte: ›Klar‹.«

			Kerra und Trapper wechselten einen Blick, dann sahen sie wieder Carson an. »Ich schwöre bei Gott, mir ist das Herz in die Hose gerutscht, als er das gesagt hat. Ich habe ihn gefragt, woher er ihn kennt, und er sagte: ›Mein persönlicher Held.‹ Ich fragte, was Wilcox so heldenhaft machen würde, und er sagte: ›Seine Dreipunktewürfe natürlich, Arschloch.‹ Ich hätte mich dagegen verwahrt, aber diese Art von verbaler Verunglimpfung erlebt man öfter als Strafverteidiger, und nachdem du meine Stunden bezahlst …«

			»Mach hin, Carson.«

			»Also habe ich meinen Mandanten gefragt, ob wir möglicherweise von zwei verschiedenen Personen sprechen. Und er sagte: ›Ich rede über den Basketballspieler. Den schwarzen Riesen bei den Oklahoma Sooners. Hat später für Thunder gespielt, bis die abgekackt haben, und ist dann zu den Nuggets gewechselt. Von wem reden Sie denn, Scheiße?‹ Das ist ein Zitat.« Er sah Kerra um Verzeihung bittend an. »Jedenfalls ist der Basketballspieler der einzige Thomas Wilcox, von dem er je gehört hat.«

			Nach dem Spannungsaufbau schien das Finale zu verpuffen. Kerra spürte, dass Trapper genauso empfand. Niemand sagte etwas. Dann bemerkte Carson bedrückt: »Dein Büro wurde verwüstet.«

			Trapper stellte sich ahnungslos. »Ist nicht wahr!«

			»Sie haben die Scheibe in der Tür eingeschmissen. Der Hausmeister hat es gesehen, als er heute Morgen zur Arbeit kam. Meinte, sie hätten alles auf den Kopf gestellt. Er wollte dich auf dem Handy anrufen und ist direkt auf der Mailbox gelandet. Wusste nicht, wie er dich sonst erreichen kann, darum hat er mich angerufen. Ich habe ihn beauftragt, eine neue Scheibe einzusetzen und das Schloss auszuwechseln.«

			»Danke.«

			»Das kommt mit auf die Rechnung.« Carson sah sie beide besorgt an. »Weißt du, Trapper, mit manchen Leuten legt man sich besser nicht an. Ich frage euch noch mal, wisst ihr wirklich, was ihr da tut?« Sein Anwaltsdiplom mochte falsch sein, aber seine Sorge war echt.

			Trapper tat so, als hätte er nichts bemerkt. Er fragte Carson, wie Duncan reagiert hatte, als er gebeten wurde, die Frage laut zu rufen.

			»Ich nehme an, darum ging es, als Sie die Papiere über den Schreibtisch geschoben haben?«, fragte Kerra.

			Carson nickte. »Ich hatte den Text niedergeschrieben und Duncan erklärt, dass er die Frage Wort für Wort so stellen und dabei besonders laut sprechen müsse, damit alle vor der Tür ihn hören könnten, auch eines der Opfer, Kerra Bailey. Er fragte: ›Fuck, was soll die Scheiße?‹ Meine Antwort war, dass es in seinem besten Interesse wäre, mir diesen winzigen Gefallen zu tun. Nach ein paar weiteren ›Fucks‹ sagte er: ›Wenn du meinst, Dude.‹« Carson sah sie nacheinander an. »Auf dem Hintern des Sheriffs hätte man Eier brutzeln können. Was ist passiert, nachdem ich weg war?«

			Trapper erzählte ihm von Kerras wiedergefundener Tasche. »Der Deputy sagte, sie hätten sie unter dem Bett in Duncans Trailer gefunden.«

			»Fehlt irgendwas?«

			»Etwas Bargeld und meine Kreditkarten«, erklärte Kerra ihm. »Alles andere ist da.«

			»Gut zu wissen«, sagte Carson. »So laufe ich bei Duncans Anklageerhebung wenigstens nicht ins offene Messer. Die ist für drei Uhr heute Nachmittag angesetzt.«

			»Plädiere auf nicht schuldig«, sagte Trapper.

			»Kann man denn auf was anderes plädieren?« Carson blinzelte mehrmals, als wäre er wirklich erstaunt. »Unter den gegebenen Umständen, angesichts der prominenten Opfer und Duncans Vorstrafen wird der Richter die Kaution auf Rekordhöhe ansetzen. Er wird im Knast bleiben.«

			»Ist auch besser so«, sagte Trapper. »Wahrscheinlich würde er nicht lang überleben, wenn er freigelassen würde.«

			Carsons Brauen schossen hoch. »Diese Aussage bedarf einer Erklärung.«

			Trapper überlegte. »Würdest du deine Waffe behalten, wenn du gerade auf ein amerikanisches Idol geschossen und dein Opfer liegengelassen hättest, weil du es für tot hältst? Duncan hätte die Waffe irgendwo in Nordtexas loswerden können. Und selbst wenn er sie als Souvenir behalten wollte, um sie irgendwann auf eBay zu verscheuern, hätte er sie dann ausgerechnet unter seinem Fahrersitz aufbewahrt?«

			Er sah sie eindringlich an, bevor er weitersprach. »Er nimmt Geld und Kreditkarten aus Kerras Tasche und verstaut die Tasche dann so, dass sie gefunden werden muss. Kennst du auch nur einen Dieb, der eine Handtasche behalten hat, nachdem er alles Wertvolle ausgeräumt hat?«

			Er hatte die Frage an Carson gerichtet, der darauf antwortete: »Ich kenne keine Diebe. Meine Mandanten sind grundsätzlich unschuldig.«

			»Es war eine rhetorische Frage.«

			»Die Antwort bleibt dieselbe.«

			»Zurück zum Thema: Duncan ist eine menschliche Jauchegrube, aber ich halte ihn nicht für blöd. Falls er am Sonntag dabei gewesen wäre, hätte er die Beweismittel schon längst entsorgt. Er ist aggressiv und streitbar, aber kein bisschen nervös. Weil er eines weiß: Auch wenn man beweisen kann, dass die Pistole und die Handtasche am Sonntagabend im Haus des Majors waren, kann niemand nachweisen, dass er ebenfalls dort war. Das können weder die Leute des Sheriffs, noch die Rangers oder das große böse FBI. Und sie können es ihm nicht nachweisen, weil …«

			»… er nicht dort war«, beendete Kerra den Satz.

			»… er nicht dort war«, wiederholte Trapper. »Er war die ganze Nacht in seinem Wohnwagen und hat seine minderjährige Freundin gevögelt. Was kriminell ist. Aber kein Mordversuch.«

			»Mein Mandant wurde offensichtlich hereingelegt.«

			»Er ist auch der perfekte Kandidat dafür«, bemerkte Trapper.

			»Aber von wem? Und warum?«, fragte Kerra.

			»Von wem, weiß ich nicht«, sagte Trapper. »Und warum? Um die Situation abzukühlen. An allen Tischen im Land wird darüber gesprochen. ›Sie haben einen der Attentäter auf den Major geschnappt, und den anderen haben sie praktisch auch schon.‹ Die Medien werden sich schon bald auf die nächste Sensationsgeschichte stürzen, und das Interesse der Öffentlichkeit genauso.« Er überlegte kurz und stellte dann grimmig fest: »Und nebenbei sehe ich dadurch noch mehr wie ein irrer Verschwörungstheoretiker aus, der um keinen Preis die Wahrheit wahrhaben will.«

			Kerra runzelte die Stirn. »Ich kann deine Argumente nachvollziehen, aber wieso bist du so sicher, dass Duncan nicht der zweite Mann im Haus war, der nichts gesagt hat?«

			»Weil Mann Nummer zwei keinesfalls diese Frage wiederholt hätte, wenn er gewusst hätte, dass du hinter der Tür stehst.«

			»Auch wenn er nicht derjenige war, der sie im Haus des Majors gestellt hat?«

			»Dann hätte er sich zumindest gesträubt, gezaudert, seine Stimme verändert. Ich habe Duncan keine Sekunde aus den Augen gelassen. Seine Körperhaltung sagte ›Leck mich doch!‹, aber er hat die Frage ohne das geringste Zögern gestellt, weil sie für ihn keinerlei Bedeutung hatte.«

			»Ich habe ihm das sofort angesehen, als ich sie ihm gezeigt habe«, bestätigte Carson. »Er war kein bisschen verunsichert.«

			»Also plädierst du wegen der Mordanklage auf nicht schuldig«, sagte Trapper, »aber lass das Schwein hinter Gittern. Wem ein Mord untergeschoben wird, der hat meist nicht mehr lang zu leben. Außerdem ist Duncan nicht nur sicherer im Gefängnis, er ist dort auch gut aufgehoben, wenn er mit einem minderjährigen Mädchen rummacht. Und Oklahoma hätte ihn bestimmt auch gern zurück.«

			Trapper öffnete in einer wenig subtilen Aufforderung die Tür, packte Carsons Hand und klatschte ihm einen Satz Autoschlüssel in die Handfläche.

			»Ach, richtig. Hätte ich fast vergessen.« Carson wühlte in seinen Hosentaschen, zog eine Fernbedienung für ein Auto hervor und gab sie Trapper. »Um die Ecke nördlich von hier. Der letzte in der Reihe. Bräunliche Limousine.«

			»Danke.« Trapper steckte die Fernbedienung ein. »Und danke noch mal, dass du so schnell hergekommen bist. Lass es mich wissen, wenn ich mich revanchieren kann.«

			»Du kannst damit anfangen, indem du die acht-fünfzig bezahlst, die du mir allein für heute schuldest.«

			»Träum weiter.«

			»Na schön, drei-fünfzig.«

			»Ich könnte der Anwaltskammer einen Brief schreiben …«

			»Zwei-fünfzig.«

			»Ciao, Carson.«

			Trapper schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als wollte er verhindern, dass Carson noch einmal hereinkommt.

			»Warum habt ihr Schlüssel getauscht?«, wollte Kerra wissen.

			»Er fährt mit dem Auto seines Schwagers zurück. Dafür lässt er mir das hier, mit dem er von Fort Worth hergefahren ist.«

			»Warum?«

			»Weil ich Glenn durchaus zutrauen würde, dass er einen Sender an die Karre gepinnt hat, während wir im Sheriff’s Office waren. Falls ich wieder untertauchen muss, wird er Carson verfolgen, nicht mich.«

			»Du denkst an alles.«

			»Nein. Tue ich nicht.« Bei den letzten drei Worten wurde sein Ton schwer und ernst, genau wie seine Körperhaltung. »Genau das hat mich in den letzten drei Jahren nicht schlafen lassen. Und seit Sonntag ist es schlimmer statt besser geworden.«

			Er sah sie sekundenlang gedankenversunken an, dann schüttelte er knapp den Kopf, als hätte er eine schwere Entscheidung gefällt. »Bei mir wundert es niemanden, wenn ich sofort aus der Hüfte schieße, aber du bist nicht für so eine Hetzjagd geschaffen. Es war falsch von mir, dich da hineinzuziehen. Fahr zurück nach Dallas und mach dein Ding, genau wie du gesagt hast. Ich mach meins.« Er deutete wieder auf ihre Tasche. »Du hast noch ein paar Sachen im Bad stehen.«

			Statt ihre Sachen zusammenzusuchen, wie er angedeutet hatte, setzte sie sich auf die Bettkante. »Und warum bist du immer noch auf der Jagd?«

			»Ich will Gerechtigkeit.«

			»Natürlich. Aber wenn du nichts weiter wolltest, könntest du mit dem, was du inzwischen über Wilcox gesammelt hast, zu den Behörden gehen.«

			»Damit sie sich wieder totlachen? Nein danke.«

			»Diesmal hast du Wilcox persönlich.«

			»Er würde abstreiten, dass die Begegnung in meinem Büro je stattgefunden hat.«

			»Ich könnte sie bezeugen.«

			»Richtig. Aber du kannst nicht beweisen, worüber wir gesprochen haben.«

			»Doch, das kann ich.«

			Das hatte er nicht erwartet, und so sah er sie scharf an.

			»Hol das Handy raus, das du hattest, als du die Polizei rufen wolltest.«

			Er ging zum Bett und durchwühlte die Jackentaschen, bis er genau dieses Telefon gefunden hatte, nahm dann die Abdeckung ab und setzte den Akku wieder ein.

			»Ich hatte das Telefon in der Hand, als ich zum Fenster ging«, erklärte Kerry. »Ich hatte euch zehn Minuten den Rücken zugedreht. Und ich habe die App für Sprachnachrichten aufgerufen und auf Aufnahme gedrückt. Ich hatte Todesangst, dass Wilcox etwas mitbekommen könnte. Oder der Typ im Fenster gegenüber. Aber der hatte den Blick wohl auf meine Stirn, nicht auf meine Hände gerichtet.«

			Inzwischen war das Handy hochgefahren. Trapper rief die App auf und drückte auf Play.

			Die Aufnahme begann mit Kerras Stimme: »… kommen von der Straßenecke her. Ein dritter aus der anderen Richtung.« Nach längerer Stille: »Da kommt noch ein vierter, Trapper.«

			Dann Wilcox: »Der fünfte ist im Haus gegenüber. Ich würde vorschlagen, dass Kerra sich möglichst wenig bewegt, weil er sie im Visier hat …«

			Trapper drückte auf Pause und starrte sie an. »Wie viel ist da drauf?«

			»Ich musste die Aufnahme stoppen, als ich den zweiten Anruf machte. Und gleich danach hast du mir das Handy wieder weggenommen.«

			»Ziemlich cleverer Trick.«

			»Danke.«

			»Ein Trick, der dich hätte umbringen können«, konterte er wütend. »Uns hätte umbringen können. Warum hast du mir nicht früher davon erzählt?«

			»Also, zum einen hast du mich ziemlich auf Trab gehalten. Erst der unangekündigte Besuch in Mariannes Haus. Dann die Fahrt hierher in tiefster Nacht. Die angespannte Unterhaltung zwischen dir und dem Major im Krankenhaus. Und heute Morgen …«

			»Das ist doch Bockmist, Kerra. Du hast mir nichts erzählt, weil du wusstest, dass ich sauer werden würde. Stell dir nur vor, was passiert wäre, wenn Wilcox etwas bemerkt hätte.«

			»Hat er aber nicht! Und nun habe ich die Aufnahme.«

			»Eine Aufnahme, auf der ich das zum Besten gebe, was Wilcox als fesselnde Geschichte bezeichnet.«

			»Er hat davon gesprochen, dass er den Mord an seiner Tochter rächen will. Er hat zugegeben, dass draußen vier Männer stehen, die auf sein Kommando das Gebäude stürmen und dich umbringen würden. Das ist immerhin etwas. Jedenfalls so viel, dass die Behörden dir zuhören würden, ohne dich auszulachen.« Seine reservierte Reaktion verletzte und verwirrte sie. »Ich dachte, du würdest dich freuen.«

			»Ich bin froh, dass es die Aufnahme gibt. Und sie ist immerhin etwas, das wir gegen diesen Hurensohn in der Hand haben. Aber sie unterstreicht nur, was ich gesagt habe, Kerra. Ohne mich wärst du nie in dieser lebensbedrohlichen Situation gelandet und nie ein solches Risiko eingegangen.« Er marschierte ein paar Schritte und drehte sich dann um. »Du hättest an dem Abend, an dem ich dir diese verfluchten Blumen gebracht habe, mit der ganzen Geschichte abschließen sollen.« Er hielt ihrem Blick kurz stand, schaute dann auf seine Stiefel und meinte gepresst: »Ich konnte einfach nicht die Finger von dir lassen.«

			Bei dem Geständnis begann ihr Herz zu flattern, aber seine nächsten Worte zerstörten das Gefühl wieder. »Und deshalb ist jetzt wirklich Schluss.«

			»Ich habe gerade meine Meinung geändert.«

			Er schüttelte den Kopf. »Du nimmst dein Leben wieder auf. Oder auch nicht. Aber auf jeden Fall hältst du dich von mir fern.«

			»Aber ich will das hier zu Ende bringen.«

			»Ich will nicht noch einen Berkley Johnson auf dem Gewissen haben. Nur wäre es bei dir viel schlimmer. Johnson habe ich nie geküsst.« Die Worte standen schimmernd zwischen ihnen, dann sagte er: »Außerdem muss ich das hier allein zu Ende bringen.«

			Dieser Kommentar hatte einen ganz anderen Beiklang. »Du musst das allein zu Ende bringen? Ein merkwürdiger Satz.«

			»Was ist so merkwürdig daran?«

			»Er hört sich nicht nach jemandem an, der einfach Gerechtigkeit will. Sondern so, als hättest du ein verborgenes Motiv.«

			»Und das klingt wie Psychogequatsche.«

			Er hätte bestimmt nicht so wütend reagiert, wenn sie damit nicht in einer wunden Stelle gebohrt hätte. Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, sah sie ihn aufmerksam an und fragte noch mal: »Warum musst du das allein durchziehen?«

			»Ich tue es einfach, okay?«

			»Nicht okay. Das ist keine Antwort.«

			»Eine andere bekommst du aber nicht.«

			»Warum allein, Trapper?«

			»Kerra!«

			»Um deinen Stolz wiederherzustellen?«

			Er richtete sich zu voller Größe auf. »Genau. Das ist es. Ich bin ein Pfau, dem das ATF die Schwanzfedern gerupft hat. Das ist doch mal ein Zitat. Schreib es in deine Story.«

			»Tu das nicht.« Sie stand vom Bett auf. »Schließ mich nicht aus und spiel dich nicht als Zyniker auf.«

			»Dann hör auf, Fragen zu stellen. Ich gebe keine Interviews, oder hast du das vergessen?«

			»Haben wir das nicht längst hinter uns?«

			»Tja, dachte ich auch, aber offenbar nicht.«

			»Wir reden nur, Trapper.«

			»Falsch. Nur eine redet hier. Du. Ich höre nämlich nicht mehr zu.«

			Er ging um sie herum, hob ihre Tasche vom Boden auf und nahm sie mit ins Bad, wo er die Toilettenartikel und ihren am Türhaken hängenden Pyjama in die Tasche warf.

			Sie folgte ihm bis zur Türschwelle. »Du schickst mich also fort?«

			Ohne ein Wort zu sagen, nahm er ihr Shampoo und ihren Rasierer aus der Duschkabine und ließ sie ebenfalls in die Tasche fallen.

			»Du und ich zusammen sind den bösen Buben doppelt gefährlich, hast du das nicht selbst gesagt? Also, das hat funktioniert. Dass wir zusammen sind, hat jemanden so nervös gemacht, dass er dein Apartment und Büro verwüstet hat. Thomas Wilcox kam zu dir und wollte einen Deal abschließen, Immunität gewährt bekommen. Wie wahrscheinlich wäre sein Verhalten gewesen, wenn er keine Angst davor gehabt hätte, was du gegen ihn in der Hand hast? Und irgendjemand hat keine Mühen gescheut, um Leslie Duncan die Verbrechen von Sonntagnacht in die Schuhe zu schieben.«

			Sie musste zur Seite treten, sonst hätte er sie auf dem Weg aus dem Bad überrannt. »Wir haben in der Glut gestochert, Trapper. War das nicht dein Ziel, als du mich entführt hast?«

			»Mein Ziel war, dich zu bumsen.«

			»Ungemein romantisch«, sagte sie. »Aber das war nicht dein ursprüngliches Motiv.«

			Er senkte die Lider auf Halbmast. »Willst du wetten?«

			»Bitte folgen Sie mir, Ladys und Gentlemen, während wir von Einschüchterungstaktik Nummer eins zu Einschüchterungstaktik Nummer zwei übergehen. Lüsterne und laszive Untertöne.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir sparen, Trapper. Ich werde weder zum Riechsalzfläschchen greifen, noch aus dem Zimmer flüchten, um meine Tugend zu bewahren.«

			»Sei dir da nicht so sicher. Ich kann noch viel lüsterner sein und auch … was auch immer das zweite Wort war.«

			Sie schnaubte. »Lass mich sehen, was auf dem USB-Stick ist.«

			Er ließ die Maske fallen und strahlte wieder blanken Zorn aus. »Du bist nur hinter der Story her.«

			»Verdammt richtig. Aber ich kann unmöglich diese Ungerechtigkeit aus meinem Gedächtnis streichen und mein Leben weiterleben, als wäre nichts gewesen.«

			»Und genau dieses Leben versuche ich zu retten.«

			»Weshalb ich einen Leibwächter habe.«

			»Du hast mir noch keinen Penny von meinem Vorschuss gezahlt.«

			»Wie viel?«

			»Ich bin zu teuer für dich.«

			»Probier’s doch.«

			»Außerdem bin ich nicht zu mieten.«

			»Wo ist der Stick?«

			»Fuck!« Schwer und zornig atmend stand er da, als würde er sie am liebsten erwürgen, dann schnitt er mit beiden Händen durch die Luft. »Na schön. Ich habe ein Fahrzeug.« Er wühlte in den Jeanstaschen nach dem Schlüssel, den Carson ihm gegeben hatte. »Ich verschwinde. Das Zimmer ist für heute bezahlt. Du kannst hierbleiben und dir selbst überlegen, wie du nach Dallas zurückkommst.« Er zog seine Jacke über und ging zur Tür. »Mein Angebot, dich zu deinem Auto zu bringen, steht genau noch dreißig Sekunden.«

			Wieder starrte sie in diese Augen, die hart wie blaue Diamanten und heiß wie blaue Flammen sein konnten. Im Moment waren sie Ersteres und gaben nichts preis, so tief sie auch hineinzuschauen versuchte.

			Ihr blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben.

			Sie schlüpfte in ihren Mantel, zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu, hängte sie über und griff dann nach ihrer Handtasche. Er nahm einen Drahtbügel aus dem Kleiderschrank. An der Tür trafen sie sich; Trapper hielt sie ihr auf. Sie hatte Carsons Anweisungen nicht vergessen und schlug den Weg zum nördlichen Ende des Gebäudes ein.

			Eine braune Limousine war eines von nur drei Fahrzeugen auf dem hinteren Parkplatz. Trapper entriegelte das Schloss. Er stellte ihre Tasche auf den Rücksitz, sie stieg vorne ein. Es war nicht weit zu dem Motel, in dem sie zuerst gewohnt hatte, und sie hatten es bereits erreicht, bevor der Motor so warmgelaufen war, dass die Heizung ansprang.

			Trapper hielt neben ihrem Wagen an. »Warte hier, bis ich ihn gestartet habe. Nachdem er so lange in der Kälte gestanden hat, braucht er vielleicht etwas Überredung.«

			Er ließ den Motor der Limousine laufen und stieg mit dem Kleiderbügel in der Hand aus. Sie hätte gedacht, die Autohersteller hätten die Schlösser inzwischen anders designt, damit sie nicht mehr auf diese Weise geknackt werden konnten, aber sie hatten offenbar nicht mit Trapper gerechnet, der schon Sekunden später die Tür aufzog.

			Aus dem Augenwinkel sah sie ein weiteres Auto auf den Parkplatz biegen. Als es auf einer Höhe mit ihrer Limousine war, bremste es ab, und der Fahrer sah erst sie an und dann an ihr vorbei auf den Wagen, in dem Trapper hing, während ein Bein aus der offenen Fahrertür ragte.

			Der Mann hielt den Minivan an und stieg aus. Er warf Kerra noch einen Blick zu, marschierte dann an ihr vorbei und bellte: »Trapper!«

			Trapper richtete den Oberkörper auf, rutschte aus dem Auto, als er den Mann sah, und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Hey, Hank. Was tust du denn hier?«

			Der Priester holte aus und knallte mit aller Kraft die Faust auf Trappers Kinn.
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			Trapper wurde gegen Kerras Wagen geschleudert. »Was zum …«

			Ehe er noch ein weiteres Wort herausbrachte, schlug Hank erneut zu und erwischte ihn diesmal knapp unter dem Auge. In einer instinktiven Reaktion rammte Trapper die Faust gegen Hanks Solarplexus. Hank krümmte sich zusammen und taumelte rückwärts.

			Trapper betastete mit dem Handballen seinen Wangenknochen und sah einen roten Film auf seiner Hand, als er sie wieder wegnahm. Er brauchte eine Sekunde, um wieder klar zu sehen. Hank war keine Bedrohung mehr. Keuchend und würgend stand er vornüber gebeugt vor ihm.

			Kerra kletterte aus der braunen Limousine und kam auf Trapper zugerannt.

			Er stoppte sie mitten im Lauf. Das hier ging nur ihn und Hank an. Er löste sich von der stützenden Karosserie und ging auf ihn zu. »Okay, ich hab’s verdient. Aber verflucht noch eins!« Er betupfte noch einmal seine Wange und spürte schon jetzt, wie eine Beule wuchs. »Predigt ihr nicht immer, die andere Backe hinzuhalten?«

			»Wange!« Hank holte pfeifend Luft. »Die einzige Backe, die ich dir hinhalten werde, ist meine Hinterbacke.« Er pfiff, hustete, wischte sich Speichel von der Lippe. »Damit du sie lecken kannst.«

			Trapper schob seinen Jackenärmel nach oben und tupfte sich mit dem Hemd das Blut vom Gesicht. »Okay, ich hätte dich nicht zu der Hütte locken sollen. Das tut mir leid. Ich musste ein paar Leute für ein paar Stunden abschütteln. Aber was ist die schlimmere Sünde, Manipulation oder Vertrauensbruch, was du getan hast? Also tu nicht so scheinheilig!«

			Hank richtete sich unter Schmerzen wieder auf, presste aber weiter den Unterarm auf seinen Bauch. Mit dem Rücken der freien Hand wischte er sich die Nase. »Darum geht es nicht. Sondern darum, was du Dad antust.«

			»Glenn? Ich tue ihm überhaupt nichts an.«

			»Ach nein? Er hatte eine Art … Anfall.« Hank wischte noch mehr Rotz unter seiner Nase weg. »Atemnot. Brustschmerzen. Knallrotes Gesicht. Ein Deputy musste ihn in die Notaufnahme fahren. Sein Kardiologe hat ihn dort untersucht. Mom ist außer sich.« Anklagend richtete er den Finger auf Trapper. »Und alles deinetwegen.«

			Trapper atmete schwer aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich fahre sofort …«

			»Du hältst dich von ihm fern, zur Hölle!«, brüllte Hank. Oder versuchte es wenigstens. Es klang eher wie ein zorniges Krächzen.

			Kerra ging zu Hank und legte die Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid zu hören, dass Ihr Vater krank ist. Ich bin Kerra Bailey.«

			Er sah sie verlegen an. »Hank Addison. Tut mir leid, dass Sie das ansehen mussten. Normalerweise fahre ich nicht so aus der Haut.« Er schoss einen wütenden Blick auf Trapper ab. »Ich bin eigentlich nicht so leicht reizbar.«

			»Trapper hat diese Wirkung auf andere«, bestätigte sie. »Woher wussten Sie, wo er war?«

			»Ich dachte, Sie würden beide hier übernachten.«

			Sie sah an Hank vorbei zum Café, das sich den Parkplatz mit dem Motel teilte. »Drinnen wäre es wärmer, und ich glaube, Sie sollten nicht gleich wieder fahren. Können wir dort weiterreden?«

			Hank nickte belämmert und ließ sich zum Café führen, während Kerra sich zu Trapper umdrehte. »Kommst du?«

			Beinahe hätte er etwas Sarkastisches oder Gemeines über ihre Verwandlung in Mutter Teresa gesagt, doch er sah ihr an, dass er sein Glück nicht überstrapazieren durfte.

			Er sicherte ihren Wagen und die braune Limousine. Dann schloss er noch die Fahrertür von Hanks Minivan, die Glenns Sohn offenstehen lassen hatte. Im Café holte er Hank und Kerra ein. Sie hatten das ganze Etablissement für sich, abgesehen von ein paar alten Männern, die an der Theke saßen und über die Vorzüge von Fords oder Chevys debattierten.

			Sie rutschten in eine Sitznische. Hank kippte praktisch zur Seite. Kerra ließ sich ihm gegenüber nieder, und Trapper setzte sich neben sie.

			»Deine Wange blutet immer noch«, meinte sie halblaut.

			Er tupfte sie wieder mit dem Ärmel ab. »Tut scheißweh.«

			Er und Hank duellierten sich mit feindseligen Blicken, bis die Kellnerin mit den Speisekarten kam. »Wir möchten nur etwas trinken«, erklärte Kerra ihr.

			»Ich nicht«, sagte Trapper. »Ich bin am Verhungern. Einen Cheeseburger mit Pommes frites und Kaffee, bitte.« Er sah Kerra an. »Iss etwas, wenn wir schon hier sind. Du hast nichts im Magen.«

			Sie bestellte ein gegrilltes Käsesandwich, und Hank erklärte der Kellnerin, dass er nur eine Cola wolle.

			»Komm schon, ich lade dich ein«, sagte Trapper. »Als Friedensangebot.«

			»Danke, aber ich kann trotzdem nicht bleiben. Ich werde auf der Baustelle gebraucht.«

			»Möchtest du was für dein Gesicht, Schätzchen?«

			Trapper wollte Hank fragen, von welcher Baustelle er redete, merkte jetzt aber, dass die Kellnerin immer noch an ihrem Tisch stand und mit ihm gesprochen hatte. Er lächelte sie an. »Nein danke. Es geht schon wieder. Mein Kätzchen hat mich gekratzt.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Wohl eher ein Puma.«

			Kerra beugte sich an Trapper vorbei. »Ein Papiertuch mit kaltem Wasser wäre nett.«

			»Sicher, Schätzchen. Bin gleich wieder da.«

			Sie verschwand, und endlich fragte Trapper: »Was für eine Baustelle?«

			»Unser neues Gotteshaus. Das Fundament ist schon gegossen. Heute werden die Träger aufgestellt, aber es gibt Probleme mit der Anordnung. Laut Plan geht einer mitten durch die Chorempore.«

			»Ich wusste nicht, dass ihr eine neue Kirche baut.«

			»Nein, natürlich nicht«, erklärte Hank gehässig. »Und selbst wenn, wäre es dir egal. Dir ist alles egal außer …«

			Hank verstummte, weil in diesem Moment die Kellnerin mit der provisorischen Kompresse zurückkehrte. Trapper dankte ihr und legte das nasse Knäuel behutsam auf seine pochende Wange. »Was wolltest du eben sagen?«

			Hank stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ das Gesicht in die Hände sinken. Trapper fragte sich, ob er wohl betete. Schließlich senkte Hank die Hände wieder und sah auf den Knöcheln seiner rechten Hand Spuren von Trappers Blut. Er zog eine Serviette aus dem Spender und wischte daran herum. »Nicht so wichtig.«

			»Nein«, sagte Trapper. »Du stehst unter Dampf. Lass ihn ab. Lass uns alles hören.«

			»Wieso? Nichts, was ich sagen könnte, würde irgendwas ändern, Trapper. Du interessierst dich ausschließlich für dich selbst und für das, was dich auffrisst. Ich wünschte nur, du hättest Dad aus der Sache rausgelassen.«

			»Glenn ist mit drin, weil sein bester Freund um Haaresbreite umgebracht worden wäre. Ach ja, und nebenbei ist er auch noch Sheriff in diesem County.«

			»Ja, aber du hast ihm den Job nicht leichter gemacht. Immer wieder wirfst du ihm Knüppel zwischen die Beine. Er ist so damit beschäftigt, dich im Zaum zu halten, dass er kaum dazu kommt, nach den Männern zu fahnden, die den Major überfallen haben. Was dieser Trick auch bringen sollte, den du heute Morgen abgezogen hast …«

			»Ich habe einen Anwalt beauftragt, einen Verdächtigen zu vertreten.«

			Hank sah Kerra bedeutsam an und richtete den Blick dann wieder anklagend auf Trapper, der die Kompresse von seiner Wange nahm und sie zu einem kleinen Ball zerknüllte. »Na schön. Das hätte man auch anders machen können.«

			»Was immer du da auch abgezogen hast«, sagte Hank, »jedenfalls hat es so kurz nach Dads beunruhigendem Gespräch mit dem Major seinen Blutdruck hochgejagt …«

			»Warte. Ein beunruhigendes Gespräch mit dem Major? Wann kam es dazu?«

			»Heute früh. Dad war noch vor dem Frühstück im Krankenhaus. Kam nur kurz nach Hause, um vor der Arbeit was zu essen. Mom meinte, er sei außer sich gewesen.«

			»Er hat sich bei mir für seine schlechte Laune entschuldigt und meinte, es sei ein anstrengender Morgen gewesen«, ergänzte Kerra.

			Trapper fiel ein, dass Glenn fast cholerisch reagiert hatte, als er sie vor dem Aufzug erwartet hatte. »Wieso sollte ihn ein Besuch beim Major aufregen? Es geht ihm doch viel besser.«

			»Es überrascht mich, dass du das bemerkt hast«, sagte Hank. »Wann hast du denn die Zeit gefunden, nach deinem leidenden Vater zu sehen, wo du doch so damit beschäftigt warst, Unruhe zu stiften und Leid über andere Menschen zu bringen?«

			»Okay, schon gut, ich bin eine Made, die sich in der Scheiße suhlt, und du bist ein Heiliger. Das weiß jeder. Aber lass dich wenigstens zu mir herab und sprich mit uns über Glenn statt über meinen miesen Charakter.«

			»Genau das will ich dir ja erklären. Er ist nicht … er selbst, seit du aufgetaucht bist.«

			Trapper hatte Schwierigkeiten, seinen Zorn im Zaum zu halten. Er wurde nicht lauter, aber er beugte sich vor und betonte: »Du kannst mir nicht alles in die Schuhe schieben, Hank. Als ich an dem Abend unangekündigt bei Glenn aufgetaucht bin und ihm von Kerras bevorstehendem Interview mit dem Major erzählt habe, hat er den Whiskey direkt aus der Flasche gesüffelt. Ich mag ihm in dieser Woche das Leben nicht leichter gemacht haben, aber ich bin nicht die Quelle des Problems. Das hatte er schon, bevor die ganze Sache losging.«

			Als Hank einen verlegenen Blick auf Kerra wagte, begriff Trapper, dass er einen Nerv getroffen hatte.

			»Was ist los, Hank?«, fragte Trapper.

			Er zögerte. »Ich weiß es nicht. Irgendwas.«

			Trapper lehnte sich zurück. Auf einmal war er nicht mehr wütend auf Hank, sondern besorgt um Glenn. »Vielleicht ist er krank, wirklich krank, und will niemanden damit belasten.«

			Das hielt Hank für unwahrscheinlich. »Mom würde das wissen. Sie überwacht alles, von seinem täglichen Aspirin bis zu seiner Verdauung. In den letzten Jahren hatte er ein paar gesundheitliche Probleme. Bluthochdruck, Cholesterin. Normal für einen Mann seines Alters und eher lästige Beschwerden als wirkliche Krankheiten. Bis heute.«

			»Steht er im Job unter Druck?«, fragte Trapper. »Er hat mir erzählt, er bräuchte einen Mann in seinem Department für Kapitalverbrechen, der jünger und schlauer ist als er.«

			»Vielleicht widersetzt er sich dem Altern überhaupt«, schlug Kerra vor. »Manchen macht das mehr zu schaffen als anderen.«

			»Das könnten alles Faktoren sein«, sagte Hank. »Trotzdem glaube ich, dass mehr dahintersteckt. Aber ich weiß es nicht. Das ist das Fazit: Ich weiß es nicht.« Er schlug mit seiner blutfleckigen Faust auf die Tischplatte, um seine Worte zu unterstreichen. »Er vertraut sich mir nicht an. Will es nicht. Immer wenn ich mit ihm reden will, reagiert er mit einer schnippischen Bemerkung wie: ›Wenn ich einen Priester brauche, werde ich katholisch.‹ So was. Aber was ihm auch zusetzt, er kann keinen zusätzlichen Stress gebrauchen.« Die letzten Worte hatte er an Trapper gerichtet.

			»Ich bin nicht daran schuld, dass auf den Major geschossen wurde.«

			»Nein, aber hast du eine schreckliche Situation besser oder schlimmer gemacht?«

			»Darauf hast du mich schon hingewiesen.«

			Trappers leises Zugeständnis erweichte Hank ein wenig. Er schüttelte frustriert den Kopf. »Trapper, ich weiß, dass du Dad magst. Und ich glaube nicht, dass du irgendwas in böser Absicht tust. Du bist eben, wie du bist.« Er beugte sich vor. »Aber du machst Ärger. Schon immer. Mir geht einfach nicht aus dem Kopf, dass das Chaos, das du diese Woche geschaffen hast, zumindest teilweise dafür verantwortlich ist, dass Dad in diesem Moment in der Notaufnahme liegt.«

			Diese Neuigkeit traf Trapper, und sie setzte ihm mehr zu, als er sich anmerken ließ. Ihm fiel kein einziges Gegenargument gegen diese höchstwahrscheinlich zutreffende Anschuldigung ein, und so sagte er nichts.

			Kerra brach das angespannte Schweigen und fragte Hank, ob er eine Ahnung hätte, wie ernst es um Glenn stünde.

			»Der Notarzt, der ihn aufgenommen hat, glaubt nicht, dass er einen Herzinfarkt hatte, weil er nicht alle entsprechenden Symptome zeigt. Wir hoffen, dass es nur eine Art Panikattacke war. Schlimm genug, definitiv angsteinflößend, aber nicht tödlich. Mom will mich anrufen, sobald sie mit den Tests durch sind.«

			Die Bedienung kam mit ihrer Bestellung. Hank sog einmal an dem Strohhalm in seinem Becher und rutschte dann ans Ende der Bank. »Ich muss los und auf der Baustelle nach dem Rechten sehen. Ob Dad nun im Krankenhaus bleibt oder nicht, ich brauche später Zeit für ihn und Mom.«

			»Ich rufe dich an«, versprach Trapper.

			Kerra schrieb ihre Handynummer auf eine Serviette und reichte sie Hank. »Und rufen Sie mich an, falls es einen Notfall gibt.«

			»Mache ich.« Hank steckte die Serviette ein. Dann sah er Trapper wieder an. »Das tut mir wirklich leid«, und deutete dabei auf Trappers Gesicht.

			»Lügner.«

			Hank lachte kurz. »Ertappt. Tatsächlich war es ein verblüffend gutes Gefühl.« Er verabschiedete sich mit einem knappen Nicken von Kerra und ging.

			Die Glocke über der Tür schlug an, dann war er draußen. Die beiden Alten debattierten immer noch, auch wenn es inzwischen nicht mehr um Autohersteller, sondern Football-Teams ging. Die Kellnerin saß auf einem Hocker hinter der Kasse und blätterte in einer Boulevardzeitschrift.

			Trapper griff nach einem Pommes frites, zwirbelte es versonnen zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ es dann auf den Teller zurückfallen.

			»Nicht mehr am Verhungern?«, fragte Kerra.

			»Nein.« Er bemerkte, dass auch sie ihr Essen nicht angerührt hatte. »Und was hat dir den Appetit verdorben? Neben mir sitzen zu müssen?«

			»Trapper …«

			Ehe sie noch etwas sagen konnte, rutschte er aus der Bank, zog einen Zwanziger aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Das sollte für die Rechnung reichen.« Er platzierte die Auto-Fernbedienung auf dem Schein. »Die Schlüssel zu dem braunen Wagen. Deine Tasche liegt schon drin. Ich bezweifle, dass du ein Auto kurzschließen kannst, darum werde ich deines nehmen. Ich lasse es reparieren. In ein, zwei Tagen machen wir dann aus, wann und wo die Übergabe stattfindet. Handy.« Aus der Jackentasche zog er ein Handy und einen Akku, den er umgehend einsetzte. »Das hier hat die Nummer, auf die deine Anrufe umgeleitet werden. Du kannst die Umleitung abschalten, wenn du dein eigenes Telefon wiederhast. Sei vorsichtig während der Rückfahrt.«

			»Warte mal. Du verschwindest? Einfach so?«

			Er blieb stehen und betrachtete sie ein letztes Mal. Augen, Schönheitsfleck, Mund. Sie war alles, was er begehrte, und er wollte nichts lieber als sie.

			Aber er machte allen nur Ärger. Er sorgte für Chaos und stürzte die Menschen ins Unglück.

			Wie Marianne.

			Wie Glenn.

			Wie seinen Vater.

			Er war Gift.

			»Ich wollte nicht so ein Leben führen, weißt du?«, sagte er. »Aber es ist nun mal meins.«

			Trapper fuhr durch das Tor, und der Wind peitschte eine Staubfontäne zwischen ihm und dem Horizont auf. Er bremste und beobachtete, wie sie ihre Spur über den Boden zog. Mindestens eine Minute lang kreiselte sie zornig als Miniaturtornado und wirbelte alles auf, was sich ihr in den Weg stellte.

			Dann löste sie sich auf, als hätte ihr eigenes Unvermögen sie erschöpft.

			Bis auf die Unordnung, die sie hinterlassen hatte, hätte niemand etwas von ihrer Existenz, ihrer ziellosen Wut geahnt.

			Trapper fuhr weiter auf das Haus zu. Ein Absperrband hatte sich an einem Ende gelöst. Das gelbe Band knatterte im Wind und flatterte über die Windschutzscheibe, als er Kerras Wagen direkt vor der Veranda stoppte.

			Er stieg aus, ließ den Motor aber laufen. Die Haustür war verschlossen, aber er wusste, wo der Major seinen Ersatzschlüssel aufbewahrte, und tatsächlich lag er an seinem gewohnten Platz oben auf der dritten Verandasäule links, direkt unter der Dachtraufe.

			Die Kriminaltechniker waren gründlich vorgegangen. Markierungen auf dem Boden zeigten an, wo sie etwas vermessen hatten. Winzige Plastikzelte in verschiedenen Farben standen überall dort, wo Beweisstücke eingesammelt worden waren. Schwarzer Staub bedeckte die Gegenstände, an denen sie Fingerabdrücke abgenommen hatten.

			Ohne etwas zu berühren, ging er in die Küche. Er sah sich flüchtig um, entdeckte aber nichts, was so aussah, als hätten sich die Ermittler besonders dafür interessiert.

			Er drehte um und ging durch den Wohnraum in den Flur. Die Tür zur Toilette fehlte, sie war mitsamt dem verbeulten Schloss als Beweisstück mitgenommen worden. Das Fenster, durch das Kerra geklettert war, war noch intakt, die obere und untere Hälfte waren wieder fest verriegelt. Er rätselte, wie sie sich durch die kleine Öffnung hatte quetschen können, aber Panik und Adrenalin befähigten die Menschen zu den erstaunlichsten Leistungen.

			Er ging weiter den Gang entlang. Er hatte zwar nie hier gelebt, doch als der Major und seine Mutter damals von Dallas nach Lodal gezogen waren, hatte sie für Trapper ein besonders gemütliches und persönliches Gästezimmer in der Hoffnung eingerichtet, dass er sie dann öfter besuchen würde. Die Wand gegenüber dem Bett diente als Fotogalerie, in der alle Bilder identisch gerahmt und liebevoll angeordnet waren.

			Trapper stand davor und studierte die Sammlung, die in groben Zügen sein Leben wiedergab. Allein anhand der Fotos hätte er genau benennen können, wann das Attentat auf das Pegasus Hotel stattgefunden hatte.

			Auf den Bildern, die davor aufgenommen waren, stand sein Dad neben ihm, hatte die Hand auf seiner Schulter und strahlte stolz in die Kamera, während sie gemeinsam eine Angelrute mit einem gefangenen Fisch, eine Sporttrophäe aus einem Sommerlager oder eine Pfadfinderschärpe voller Plaketten hielten. Noch viele weitere derartige Meilensteine waren auf Schnappschüssen festgehalten, aber nur bis zum Alter von elf Jahren.

			Auf den Fotos, die danach aufgenommen wurden, war Trapper allein.

			Die Kriminaltechniker hatten das Zimmer unangetastet gelassen. Auch Trapper rührte nichts an. Obwohl das Zimmer eigens für ihn eingerichtet worden war, war es ihm fremd geblieben. Die Dinge darin gehörten ihm, aber er fühlte sich ihnen nicht verbunden, fühlte keinen Drang, irgendetwas davon mitzunehmen. Für ihn waren es Bühnenrequisiten aus einem Stück, das ihm fremd war.

			Er ging wieder hinaus, zog die Tür hinter sich zu und ging weiter durch den Gang zum Schlafzimmer des Majors. Die Tür war nur angelehnt. Er öffnete sie ganz und wurde von vertrauten Gerüchen empfangen.

			Im Zimmer roch es nach Old Spice. Leder. Dem Wollmantel am Kleiderhaken.

			Es roch nach Dad, nach dem Mann auf den Fotos.

			Dieser Raum zeigte ähnlich dem Wohnzimmer, wie gründlich die Kriminaltechniker vorgegangen waren. Die Ermittler waren zu dem Schluss gekommen, dass die zwei Eindringlinge durch ein Fenster in diesem Zimmer auf der Rückseite des Hauses verschwunden sein mussten. Das Fenster, die umgebende Wand, der Boden davor waren mit Beweiszetteln übersät und mit Fingerabdruckstaub überzogen.

			Trapper ging ans Fenster und schaute hinaus, um den Abstand zum Boden abzuschätzen. Weil das Haus am Hang stand, war es von hier aus deutlich tiefer als von der Toilette aus, wo Kerra gesprungen war. Ein einigermaßen fitter Mann konnte durchaus so aus dem Haus gelangen.

			Hereinzukommen war hingegen eine echte Herausforderung.

			Auf dem Rückweg durch den Flur war Trapper so in seine Gedanken versunken, dass er erst im Wohnzimmer die massige Silhouette in der offenen Tür stehen sah und begriff, dass er nicht allein war.
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			Trapper ging automatisch in die Hocke und griff nach seiner Waffe.

			»Hey, Mann, immer langsam.«

			Erst jetzt erkannte Trapper den Mann mit dem Cowboyhut und der Uniform. »Jenks?«

			»Sie hätte ich hier nicht erwartet. Ist das nicht Ms. Baileys Wagen?«

			Trapper richtete sich langsam wieder auf. »Stimmt. Woher wissen Sie das?«

			»Er parkt seit fast einer Woche vor dem Motel. Wir haben ihn im Auge behalten, wir hatten Angst, dass ihn jemand ausräumen könnte.«

			»Sie und ich haben ihn heute abgeholt. Und weil ihr Schlüssel immer noch in der Handtasche liegt und die als Beweismittel gilt, musste ich den Wagen aufbrechen und kurzschließen.«

			Jenks kam ins Haus und sah sich um. »Ist sie hier?«

			»Nein, sie ist auf dem Rückweg nach Dallas.«

			»Ohne Auto?«

			»Es ist eine lange Geschichte.«

			»Hört sich so an. Sieht auch so aus.« Jenks deutete auf Trappers Wange. »War sie das?«

			»Nein. Das habe ich einem Priester zu verdanken.«

			Jenks lachte laut auf. »Hank Addison hat zugeschlagen?«

			»Hm.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass er das drauf hat.«

			Trapper betastete die Beule und verzog das Gesicht. »Er war wütend wegen Glenn. Ich schätze, Sie wissen, dass er in der Notaufnahme ist.«

			Der Deputy nickte. »Ich war nicht im Büro, als es passiert ist, aber alle waren völlig aufgelöst. Hat sich in Windeseile rumgesprochen.«

			»Hank gibt mir die Schuld daran.«

			»Ich habe von der Szene heute Morgen mit dem Verdächtigen gehört. Inzwischen wurde Anklage gegen ihn erhoben. Ohne Kaution.«

			Carson hatte Trapper bereits eine entsprechende Nachricht geschickt, aber er wollte das Thema nicht mit dem Deputy vertiefen. »Wie geht es Glenn?«

			»Es war kein Herzanfall, allerdings hat sein Herz gehämmert wie verrückt. Üble Panikattacke. Sie behalten ihn noch ein paar Stunden da, um sicherzugehen, dass er okay ist, aber alle gehen davon aus, dass er danach heimgeschickt wird.«

			Trapper atmete tief auf. »Gut zu hören.«

			Jenks nickte stumm, und ein paar Sekunden blieb es still, bevor er sagte: »Offiziell darf sich hier niemand aufhalten, Trapper.«

			»Offiziell weiß ich das. Aber der Major hat mich gebeten, ihm einen Bademantel zu bringen. Sie lassen ihn inzwischen öfter aufstehen, damit er sich bewegt. Und er will den Schwestern nicht jedes Mal seinen nackten Hintern zeigen.«

			Jenks lachte leise, aber dann sah er Trappers leere Hände. »Konnten Sie keinen Bademantel finden?«

			»Doch, aber der sah ziemlich traurig aus, und Sie wissen doch, wie viel Wert der Major auf sein Äußeres legt. Ich habe beschlossen, ihm einen neuen zu kaufen.«

			»Guter Plan. Ich begleite Sie hinaus.«

			Der Deputy trat zur Seite. Trapper begriff, dass es nicht in seiner Hand lag, ob er gehen würde oder nicht. Er trat aus dem Haus, gefolgt von Jenks.

			Sehr dicht gefolgt von Jenks.

			»Fahren Sie in diesem Teil des Countys regelmäßig Streife?«, fragte Trapper, als sie auf der Veranda angekommen waren.

			»Nein. Aber der Sheriff will, dass das Haus noch intakt ist, wenn der Major heimkommt. Er hat mich gebeten, mindestens einmal am Tag vorbeizuschauen, um nach Eindringlingen, Souvenirjägern und so weiter Ausschau zu halten.«

			»Bekomme ich jetzt eine Anzeige?«

			»Nein. Das Haus gehört Ihnen, oder?«

			»Nur zur Hälfte.«

			»Sind Sie in Ihrer Hälfte geblieben?«

			Trapper reagierte mit dem erwarteten Lachen.

			»Außerdem«, fuhr Jenks fort, »hat der Sheriff schon genug am Hals. Gestern Abend kam noch eine Vermisstenmeldung rein.«

			»Sie war bei mir.«

			Jenks warf lachend den Kopf in den Nacken. »Genau das Gleiche hat Glenn auch gesagt, aber es ging dabei nicht um Ms. Bailey. Kennen Sie einen Kerl namens Petey Moss?«

			Trapper schüttelte den Kopf.

			»Auch egal. Sein Vermieter hat ihn vermisst gemeldet, aber ich glaube, Moss ist bloß auf der Flucht vor seiner Ex. Hat dem Vermieter nichts weiter hinterlassen als ein paar tote Goldfische und Mietschulden für mehrere Monate.«

			Trapper legte den Ersatzschlüssel an seinen Platz zurück, verließ die Veranda und ging zu Kerras Wagen, der mit laufendem Motor dastand. »Danke, dass Sie das Haus im Auge behalten.«

			»Darauf können Sie wetten.« Der Deputy fuhr mit der Fingerspitze an seiner Hutkrempe entlang und stieg dann in seinen Streifenwagen. Er folgte Trapper die Einfahrt hinunter und hupte zweimal zum Abschied, bevor er hinter dem Tor in die entgegengesetzte Richtung abbog.

			Ein paar Meilen weiter kam Trapper an einer ehemaligen Viehauktionshalle vorbei, die leer und verfallen dastand. Er bog von der Straße ab und fuhr hinter das Gebäude, wo er nicht zu sehen war.

			Er stieg aus und begann Radkästen und den Unterboden abzusuchen. Gleich darauf hatte er den Sender entdeckt. »Souvenirjäger, sicher doch.«

			»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

			»Dir auch hallo.« Trapper ließ eine Walmart-Plastiktüte aufs Bett fallen und setzte sich auf den Stuhl am Bett des Majors. »Ich war erst auf der Intensivstation. Die haben mir gesagt, wo ich dich finden kann. Nicht dass mir noch jemand den Weg zeigen musste, als ich hier oben ankam. Der Gang ist so mit Geschenkkörben und Blumen vollgestellt, dass die Schwestern Slalom laufen müssen, wenn sie zu den anderen Patienten wollen. Wann haben sie dich verlegt?«

			»Vor ein paar Stunden.«

			»Das heißt, es geht aufwärts.« Er sah sich kurz um. »Netter Raum. Zieh die Jalousien hoch, dann kannst du den Sonnenuntergang sehen. Und ich kann ein paar Blumensträuße reinbringen, wenn du möchtest. Ich habe auch ein paar Pralinen entdeckt, die ganz lecker aussehen.«

			»Ich habe dir eine Frage gestellt, John.«

			Trapper stützte seufzend die Unterarme auf die Schenkel und starrte auf seine Stiefel. Sie waren mit dem Staub von der alten Auktionshalle bedeckt. Danach hatte er noch einen kurzen Zwischenstopp im Supermarkt eingelegt, bevor er ins Krankenhaus gefahren war. Er musste mit dem Major einige Dinge besprechen, und alle waren vermintes Terrain.

			»Hank ist meinem Gesicht passiert.«

			»Hank?«

			»Und direkt danach ist er losgebraust, um sich auf der Baustelle für sein neues Gotteshaus um einen fehlplatzierten Träger zu kümmern. Wusstest du davon?«

			»Du könntest unmöglich hier leben und nichts davon wissen. Hank meint, damit würde er Gottes Plan für seine Kirche erfüllen.«

			»Also, vielleicht sollte Gott lieber einen neuen Architekten beauftragen. Der hier hat die Träger falsch positioniert.«

			»Hast du was Ähnliches zu Hank gesagt, bevor er dir eine reingehauen hat? Oder hatte das was mit Glenns Panikattacke zu tun?«

			»Du weißt also davon?«

			»Krankenhausklatsch. Ich habe auch gehört, sie sei schlimm, aber nicht lebensbedrohlich gewesen.«

			»Ich bin froh, dass es nicht schlimmer gekommen ist.« Er deutete auf seine verletzte Wange. »Hank gibt mir die Schuld daran, weil ich Glenns Stresslevel ausgereizt hätte. Ich habe bestimmt dazu beigetragen. Aber ich habe auch gehört, dass ihr zwei heute Morgen ein Gespräch hattet und dass Glenn danach völlig durcheinander war. Wieso?«

			Der Major zögerte.

			»Also?«

			»Ich habe ihm alles erzählt, John. Angefangen von Debras Tagebuch und wie du mich damit überredet …«

			»Gezwungen.«

			»… gezwungen hast, mich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen. Ich habe ihm von den Schlussfolgerungen erzählt, die du aus dem Anschlag gezogen hast, und von deiner Überzeugung, dass der Überfall auf mich etwas damit zu tun hat.«

			»Hast du auch Thomas Wilcox erwähnt?«

			»Ich habe Glenn gesagt, dass du den Verdacht hast, er könnte was damit zu tun haben.«

			»Was hat er dazu gesagt?«

			»Es hat nicht so ausgesehen, als hätte er schon jemals von Wilcox gehört, aber er meinte, du müsstest etwas gegen den Mann in der Hand haben, sonst würdest du keine so schwerwiegenden Anschuldigungen erheben.«

			»Nett von ihm, so was zu sagen. Und was hast du darauf erwidert? Hast du ihm erklärt, dass du mich für einen Spinner hältst?«

			»Nein, ich habe ihm gesagt, ich glaube, dass du recht hast.«

			Dieses Bekenntnis hatte Trapper auf keinen Fall erwartet, und er spürte, wie sein Herz gegen die Rippen hämmerte. Ihm fehlten die Worte.

			Knapp und schmallippig fuhr der Major fort. »Ich weiß nicht, ob deine Hypothesen korrekt sind, aber du bist nicht nur sagenhaft stur, sondern auch absolut integer. Du würdest niemals aus einer Laune heraus oder um dich wichtig zu machen einen Mann beschuldigen, sondern nur, wenn du von seiner Schuld überzeugt bist.«

			Trapper blieb eine Reaktion erspart, da in diesem Augenblick eine Krankenschwester in den Raum trat, um die Beutel am Infusionsständer zu wechseln. Er stand auf und trat ans Fenster, wo er, ohne etwas zu sehen, auf den Krankenhausparkplatz starrte und damit klarzukommen versuchte, dass ihm sein Vater eben ein, wenn auch halbherziges, Kompliment gemacht hatte.

			War er ein Zyniker, wenn er sich unwillkürlich fragte, warum sein Vater ausgerechnet jetzt sein Ego streichelte?

			Er konnte auf die schmeichelhafte Bemerkung seines Vaters eingehen, indem er ihm erzählte, dass Wilcox in seinem Büro aufgetaucht war, dass er einen Deal mit der Staatsanwaltschaft schließen wollte und dass er zugegeben hatte, Trapper dafür zu brauchen.

			Aber Trapper zögerte, Wilcox’ Besuch zu offenbaren. Dazu war es noch zu früh.

			Er blieb am Fenster, bis die Schwester fertig war, dann drehte er dem grandiosen Sonnenuntergang den Rücken zu und betrachtete wieder den Major. »Ich war heute Nachmittag in deinem Haus.«

			»Wozu?«

			»Angeblich, um dir einen Bademantel zu holen.«

			»Was du aber nicht getan hast.«

			»Nein, das habe ich nur gesagt, als ich erklären musste, was ich dort wollte.« Er deutete auf die Walmart-Tüte. »Du bekommst einen neuen Flanellbademantel, und ich habe mir ein Hemd gekauft. Eins mit Druckknöpfen, keinen Pullover.« Er kniff in das elastische schwarze T-Shirt, das Carson ihm besorgt hatte. »Das ist mir ein bisschen zu europäisch.«

			»Komm zur Sache, John. Wen hast du angelogen?«

			»Deputy Jenks. Kennst du ihn?«

			»Nur über Glenn. Er sagt, er wäre einer der besten Deputys im Department.«

			»Also, diese Woche hat er definitiv Einsatz gezeigt. Er hat extra eine Nachtschicht eingelegt, um Kerras Krankenzimmer zu bewachen. Und heute hat er mich in deinem Haus erwischt. Er meinte, er sollte ein Auge darauf haben, dass niemand einbricht.«

			»Glenn hat erzählt, er würde dafür sorgen, dass das Haus in meiner Abwesenheit nicht geplündert wird.«

			Trapper hielt es für eine glaubhafte Erklärung. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass an Deputy Jenks etwas faul war. Er hatte nicht vergessen, wie neugierig Jenks sich erkundigt hatte, worüber Trapper mit Kerra in deren Krankenzimmer gesprochen hatte. Er hatte eigens danach gefragt, ob sie ihm geschildert hätte, was passiert war.

			»Warum bist du heute noch mal ins Haus, John?«

			Trapper kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Er nahm dieselbe vorgebeugte Haltung ein wie zuvor und schaute auf den Boden zwischen seinen Knien. »Ich wollte etwas überprüfen.«

			»Und was?«

			»Wie man unentdeckt hineingelangen könnte.«

			»Ins Haus?«

			»Kerra schwört, dass jemand die Toilettentür öffnen wollte, bevor sie den Schuss hörte.« Er hob den Kopf und versuchte die Reaktion des Majors abzuschätzen. Er schien zu grübeln.

			»Der Mann, der auf mich geschossen hat, und sein Komplize standen links und rechts vor der Haustür. Willst du damit sagen, es gab einen dritten Mann?«

			»Kerra sagt das. Und in diesem Punkt erinnert sie sich ganz deutlich. Wenn du es also nicht warst …«

			»Ich?«

			»Na ja, du warst im Haus.«

			»Warum sollte ich die Tür zur Toilette öffnen wollen, wenn ich doch genau wusste, dass Kerra darin war?«

			»Dann muss jemand anderes hinten ins Haus gekommen sein, und es muss jemand gewesen sein, der sich dort auskennt, sonst hätte er sich leicht den Hals brechen können, wenn er zum Fenster hochklettert. Vor allem hinten auf der Nordseite und ganz besonders im Dunklen.«

			»Glenn hat mir nichts von einem dritten Verdächtigen erzählt.«

			»Was allein schon merkwürdig ist; aber er scheint nicht überzeugt, dass es einen Dritten gab. Er glaubt, dass Kerra sich nach der Gehirnerschütterung und dem Schock falsch erinnert.« Er ließ dem Major kurz Zeit zum Nachdenken. »Als ich Kerra bei ihrem ersten Besuch bei dir absetzte, fuhr ich direkt von deinem Haus zu den Addisons und erzählte Glenn von dem bevorstehenden Interview.«

			»Er rief mich wenig später an. Er wollte von mir wissen, ob das Interview tatsächlich stattfinden würde. Er beschwerte sich, dass ein Fernsehteam im Ort Aufruhr verursachen würde, dass er Teilzeitdeputys beschäftigen und Überstunden bezahlen müsste.«

			»Also wussten bald alle im Department, wann und wo das Interview stattfinden würde.«

			»Bald wusste das die ganze Welt, John.«

			Aber nicht die ganze Welt wusste von dem teilweise sehr steilen Abhang hinter dem Haus des Majors oder von der tiefen Schlucht, in der Kerra beinahe gestorben wäre. Nur wer mit dem Gelände vertraut war, würde alle Gefahrenstellen kennen und durch ein Fenster einsteigen können.

			Trapper glaubte nicht, dass Jenks rein zufällig auf dieser Zufahrtsstraße unterwegs gewesen war und Kerras Auto vor dem Haus des Majors hatte stehen sehen. Seit er den Sender gefunden hatte, hatte er den Deputy noch mehr im Verdacht.

			Aber auch diese Überlegung verschwieg er dem Major. Allmählich klang er selbst in seinen eigenen Ohren paranoid.

			»Du schaust so ernst, John.«

			»Ach ja?«

			»Genau wie als kleiner Junge, wenn du dir über einem Rätsel den Kopf zerbrochen hast.«

			Die Dinge, die nicht zusammenpassen wollten, machten ihm weit weniger Kopfzerbrechen als die Dinge, die es taten.

			»Wieso die vielen Fragen nach Glenn?«, wollte der Major wissen.

			»Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Inwiefern?«

			Insofern, als Glenn mit ihm auf den Sportplatz gefahren war, während sein eigener Vater damit beschäftigt gewesen war, Reden zu halten. Dass Glenn ihm Ratschläge gegeben hatte, wie er mit Frauen umgehen sollte (die er nie beherzigt hatte) und wo man die besten Stiefel kaufte (die er sehr wohl beherzigt hatte). Dass Glenn ihm nach dem Streich mit den Ostereiern eine Tracht Prügel erspart hatte. Dass Glenn zu viel trank und Panikattacken bekam, weil ihn irgendetwas bedrückte.

			Auf einmal wollte Trapper nicht mehr reden. Oder denken. Er stand auf. »Ich muss los.«

			»John …«

			»Du siehst müde aus. Ich glaube, der Zimmerwechsel hat dich erschöpft.«

			»Wir haben das vorhin nicht zu Ende gebracht.«

			»Was denn?«

			»Du weißt genau, was«, fuhr der Major ihn an. »Ich habe gesagt, dass du recht hattest.«

			»Danke.«

			»Aber …«

			»Siehst du? Genau darum wollte ich das nicht zu Ende bringen. Ich wollte das ›Aber‹ nicht hören.«

			»Aber ich will nicht, dass deine Sturheit, so edel sie auch ist, dich zerstört. Sich mit jemandem wie Thomas Wilcox anzulegen …«

			»Glaub mir, ich weiß, wie riskant das ist. Dazu brauche ich nur dich anzusehen.«

			»Dann frage dich in Gottes Namen, ob es die Sache wert ist. Kannst du nicht einfach Gras über alles wachsen lassen?«

			Trapper stemmte die Hände in die Hüften. »Obwohl du glaubst, dass ich recht habe, dass ich absolut integer und sturköpfig bin und so weiter, rätst du mir, Gras über alles wachsen zu lassen?«

			»Genau.«

			»Warum?«

			»Warum?«

			»Warum sollte ich Gras über alles wachsen lassen? Sag es mir. Gib mir einen Grund.«

			»Weil ich möchte, dass du anfängst zu leben.«

			»Das tue ich. Das hier ist mein Leben.« Er stach mit dem Finger in Richtung Boden. »Und damit bist du der zweite, dem ich das heute erklären muss.«

			»Kerra?«

			»Du wirst dich freuen, dass sie mich nicht mehr auf meinem selbstzerstörerischen Weg begleitet. Sie ist auf dem Heimweg ins sichere Dallas.«

			»Freiwillig? Oder hast du sie weggeschickt?«

			Er antwortete nicht darauf, sondern erwiderte: »Ich werde kein Gras über die Sache wachsen lassen.«

			»Auf keinen Fall?«

			Trapper hielt dem festen Blick seines Vaters stand. »Auf keinen Fall.« Dann drehte er sich um und ging.

			»Hallo, hier ist Hank Addison.«

			»Ich habe Ihren Namen schon im Display gelesen«, sagte Kerra. »Ich hoffe, Sie haben keine schlechten Nachrichten für mich.«

			»Nein, sondern gute. Sie haben mich netterweise gebeten, Sie anzurufen, wenn sich die Dinge zum Schlechten wenden würden, aber ich dachte, Sie würden gern hören, dass mein Dad entlassen wurde. Wir haben ihn eben nach Hause gefahren. Er ist reizbar, aber ansonsten wohlauf.«

			Sie lächelte ins Telefon. »Reizbar ist ein gutes Zeichen, nehme ich an. Ich kann mir vorstellen, dass Sie alle sehr erleichtert sind.«

			»Ich wollte Trapper anrufen und ihm Bescheid geben, aber Dad sagt, er hätte seine Telefonnummer gewechselt.«

			»Ich gebe die Nachricht weiter. Er wird sich freuen, das zu hören.«

			»Es ist mir immer noch peinlich, dass ich ihn geschlagen habe.«

			»Selbst er musste zugeben, dass er es darauf angelegt hatte.«

			»Dennoch.« Er machte eine kurze Pause. »Also, ich möchte Sie nicht aufhalten.«

			»Tatsächlich bin ich froh, dass Sie angerufen haben. Ich bin online gegangen und habe mir die Website für Ihre Kirche angesehen. Die Entwürfe für das neue Gotteshaus sind wirklich beeindruckend. Im Moment kann ich nicht fest planen, aber wären Sie einverstanden, wenn ich ein Feature über Ihre Kirche mache, sobald ich wieder arbeite und sich alles beruhigt hat? Wenn die Statistiken auf der Website stimmen …«

			»Gott würde uns strafen, wenn wir Statistiken fälschen würden.«

			Sie lachte. »Wären Sie einverstanden, wenn ich darüber berichten würde?«

			»Auf jeden Fall.«

			»Nicht so sehr aus einem missionarischen Blickwinkel, sondern unter dem einer gedeihenden Region. So in der Art.«

			»Ich werde mir was überlegen, um die Mission unbemerkt einfließen zu lassen.«

			»Sehr schön. Ich melde mich wieder bei Ihnen, aber bitte rufen Sie mich unbedingt an, falls irgendwas Wichtiges passiert, dann werde ich versuchen …« Sie hörte Schritte vor der Tür und verstummte. »Entschuldigen Sie, Hank. Ich muss Schluss machen. Es freut mich, dass es Ihrem Vater wieder gutgeht. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.«

			Sie legte eben auf, als das Schloss klickte und Trapper die Tür aufdrückte. Sobald er sie sah, blieb er auf der Schwelle stehen. Er schaute sich im Zimmer um, sah ihre Reisetasche in der Ecke auf dem Boden stehen, den aufgeklappten Laptop auf dem Tisch, an dem sie saß, die Handtasche auf der Kommode und die verstreuten Artikel rundherum.

			Als sein Blick wieder zu ihr zurückkehrte, funkelten seine Augen zornig, und seine Kiefermuskeln mahlten.

			Sie stand auf und stellte sich seinem Blick. »Ich hatte meine Zahnbürste vergessen und musste umkehren.«

			Er blieb eisern stehen.

			»Ich habe den Manager bestochen, damit er mir einen Zweitschlüssel gibt. Gegen zehn Dollar und meine Unterschrift. Und als ich erst hier drin war, sah ich keinen Grund, gleich wieder zu fahren.«

			Er blinzelte nicht mal.

			»Du hättest die Wunde nähen lassen sollen.« Sie deutete auf die Walmart-Tüte in seiner rechten Hand. »Hoffentlich hast du wenigstens Pflaster gekauft.«

			Nichts.

			»Na schön, ich weiß, du bist wütend, weil du mich loswerden wolltest und ich immer noch hier bin, aber jetzt bin ich da, und ich werde nicht weggehen.« In einer trotzigen Geste warf sie das Haar über ihre Schulter. »Und was willst du jetzt unternehmen?«

			»Vergiss nicht, dass du gefragt hast.« Er trat ein und knallte die Tür zu.
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			Schritt für Schritt ging er auf Kerra zu, ließ dabei die Tüte fallen und die Jacke von seinen Schultern gleiten. Mit einem Griff nach hinten löste er den Holster. Er hielt ihn immer noch in der rechten Hand, als er sie an beiden Schultern packte und sie rückwärts zum Bett schob.

			Entweder war sie zu überrascht, um zu protestieren, oder sie war genauso bereit wie er, denn sie leistete keinerlei Widerstand, als er in einer einzigen Bewegung die Pistole im Holster auf dem Nachttisch ablegte und Kerra auf die Matratze drückte. Sie ließ sich nach hinten sinken und zog ihn dabei an seinem Hemd mit. Er folgte ihr und schob sich dabei zwischen ihre Beine, sodass sich alle wichtigen Körperteile perfekt aneinanderschmiegten, als er sich auf sie senkte.

			Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, verschmolz seinen Mund mit ihrem, ließ seine Zunge tief in ihren gleiten und spürte, wie er auf ihr kehliges Stöhnen reagierte. Er hätte sie ewig küssen können, wäre da nicht ein rasender Hunger gewesen, den er befriedigen musste, wenn er nicht tot umfallen wollte.

			Langsam schob er das Top über ihre Brüste. Der BH war nur ein Hauch durchsichtiger Spitze. Die Schalen ließen sich problemlos nach unten ziehen. Er ließ sich Zeit und wog beide Brüste in seinen Händen. »Das macht mich total an«, murmelte er.

			»Was?«

			Dass sie so schnell hart werden.

			Die Worte waren in seinem Kopf, doch er sprach sie nicht aus, denn als er sie gedacht hatte, hatte er schon den einen Nippel in seinem Mund, spielte mit der freien Hand mit dem anderen und schöpfte seine Lust aus ihrer Lust. Bei jedem feuchten Lippenzupfen, jedem Zungenschlag, jedem Griff wühlte sie die Hand tiefer in sein Haar und drängte mit einer Begierde, die ihn zum Wahnsinn trieb, ihren Unterleib gegen seinen.

			Er musste sie nehmen, oder er würde sterben.

			Er kniete sich hin und riss die Knöpfe an seiner Hose auf. Während er die Jeans nach unten schob, spürte er bereits ein Lusttröpfchen auf seinem Daumen. So dicht war er davor.

			Den Blick gebannt auf sein steifes Glied gerichtet, hob Kerra die Hüften an, nestelte an Knopf und Reißverschluss herum und zerrte dann Jeans und Höschen so weit an ihren Beinen abwärts, wie es ihre Hände erlaubten. Er zog ihr beides endgültig aus und warf es beiseite.

			Unzählige erotische Eindrücke prasselten auf ihn ein, darum konzentrierte er sich ausschließlich auf die Spalte zwischen ihren Schenkeln. Er ließ die Hand zwischen die geschwollenen Lippen ihres Geschlechts gleiten, testete, wie bereit sie war, und spreizte dann die Finger, um sie zu öffnen.

			Sie stieß ein leises, mädchenhaft klingendes Seufzen aus. Er würde sich diese so unendlich weibliche Reaktion nur zu gern ins Gedächtnis rufen. Später.

			Aber jetzt nahm er sein Glied und drückte den Kopf gegen ihre Öffnung. Sie war eng, aber feucht, und er dehnte und durchbrach sie mit einem sanften Stoß, um dann mit der samtenen Spitze in ihr zu verharren.

			Es war der Himmel. Aber noch längst nicht genug.

			Den Blick fest auf sie gerichtet, drang er langsam in sie ein, bis er sich ganz in ihr versenkt hatte. Er sah ihrem Gesicht an, dass nicht nur er im Paradies war. Ihre Lippen formten lautlos seinen Namen.

			Er schwor sich, dass er in der Hitze und Enge verweilen würde, aber erst später. Später. Hier und jetzt musste er sich bewegen. Er begann, indem er sich ein winziges Stück zurückzog. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und hielt sie dort fest, bis er sich wieder in ihr versenkte. Sobald sie ihre Lippe losließ, fuhr er mit der Zunge über diesen unglaublich erotischen Schmollmund. Dann küsste er ihren Schönheitsfleck.

			Er reagierte auf ihre rastlosen Bewegungen, indem er den Winkel veränderte, um die Reibung genau dort zu verstärken, wo sie es brauchte. O ja. Ihr Hals bog sich nach hinten, als wollte sie sich ihm darbieten. Er strich mit dem offenen Mund über ihre glatte Kehle. Nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und raunte ihr unanständige Vorschläge ins Ohr, was er noch alles mit ihr anstellen wollte. Dann senkte er den Kopf und zog abwechselnd an ihren Brustwarzen, bis sie zu wimmern begann.

			Auch während seines Liebesspiels hörte er nicht auf, sich in ihr zu bewegen. Wahrscheinlich war er irgendwann in seinem Leben schon einmal so hart gewesen, so prall und voller Blut und lustverrückt und unfähig, die instinktiven, animalischen Bewegungen seiner Hüften zu kontrollieren.

			Aber wenn, dann konnte er sich nicht daran erinnern, denn nichts zählte noch außer diesem einen Mal. Dieses eine Mal sollte ein Exorzismus und eine Inbesitznahme sein. Verdammnis und Erlösung. Infernalisch und paradiesisch.

			Dies sollte der Fick werden, an den Kerra sich bis an ihr Lebensende erinnern würde.

			Ihre Hände waren an seinen Hintern gewandert, und jetzt bohrten sich ihre Finger in seine Muskeln, hielten ihn in ihr. Ihr Kopf kippte nach hinten, ihr Atem ging hektischer. Er spürte, dass sie jeden Moment kommen konnte, stieß tief vor und harrte dort aus, nur sein Unterleib zog kleine Kreise über ihrer empfindsamsten Stelle. Sie gab ein schluchzendes Geräusch von sich, bevor ihr Orgasmus seinen ganzen Schaft umklammerte.

			Sie kam lang und lustvoll. Kurz vor dem letzten Aufbäumen hielt er ihre Hüften mit beiden Händen fest, stieß ein paarmal schnell und fest zu und genoss wenige Sekunden nach ihr den atemberaubendsten Höhepunkt seines ganzen Lebens. Er explodierte und pulsierte, bis er mit einem heiseren, hilflosen Aufschrei in ihre Arme fiel.

			Durch das ganze Nachbeben hindurch hielt sie ihn in ihren Armen und drückte ihn an sich, bis alles vorüber war. Erst danach entspannte sich ihr Körper und kam zur Ruhe. Reglos und schwer lag er auf ihr. Seine Haut und Haare waren schweißnass, seine Glieder wunderbar schwer, sein Glied immer noch tief in ihr geborgen.

			Er wühlte das Gesicht in ihre Halsbeuge und spürte zum ersten Mal seit Jahren so etwas wie völlige Zufriedenheit.

			»Kerra?«

			»Hm?«

			Trapper rekelte sich, hob den Kopf, löste eine Haarsträhne von ihrem Hals und zwirbelte sie um seinen Finger. »Warum ist es immer so tropisch heiß, wenn du in einem Raum bist?«

			Sie lachte. »Weil ich so kaltblütig bin.«

			»Nicht alles an dir ist kalt«, knurrte er, und sie spürte eine provozierende Bewegung in ihrem Inneren.

			Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern, strich dann mit der flachen Hand über den kräftigen Pomuskel und drückte zu, bis er lustvoll aufstöhnte. »Außerdem haben wir reichlich Hitze verbreitet«, sagte sie, »und du hast noch deine Sachen an. Was wurde aus dem nackig machen?«

			»Ich finde, wir haben uns auch in Klamotten gut geschlagen.«

			»Besser als gut.« Sie schnurrte übertrieben.

			»Dieses Geräusch reicht schon, damit ich alles von mir werfen will.« Er löste sich von ihr, stemmte sich hoch, stand aus dem Bett auf und begann seine Stiefel abzustreifen.

			Die Hände unter dem Kopf verschränkt, beobachtete Kerra, wie er sich auszog, und bewunderte jedes Körperteil, das dabei ans Licht kam. Die verlockende Zündschnur aus Haaren, die sie über dem Handtuch bemerkt hatte, verdichtete und verbreitete sich über seinem Geschlecht, auf das er stolz sein konnte. Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingern darüber. Haar und Fleisch waren feucht. Sie sah ihn vielsagend an.

			»Was das angeht …« Er atmete durch die Lippen aus. »Es war Safer Sex. Ehrenwort. Allerdings ungeschützt.«

			Sie legte sich zurück und strich mit der Fingerspitze abwärts über den harten Schenkel bis zu seinem Knie. »Ich wusste, was ich tat.«

			Sie sahen sich tief in die Augen. Sekunden verstrichen. Es war der ideale Zeitpunkt, sich einzugestehen, dass etwas Entscheidendes geschehen war.

			»Es war ein gutes Gefühl, Kerra.«

			»Das war es«, flüsterte sie.

			Es war schlicht, aber auf ganz eigene Weise ehrlich. Er war kein Mensch der romantischen Beschwörungen, und sie wusste, dass er auch von ihr in diesem Moment keine hören wollte.

			Wenn sie nicht aufpasste, würde sich diese Sache in Windeseile zu etwas entwickeln, das ihr das Herz brechen konnte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie wie Marianne werden, und trotzdem würde sie niemals bereuen, dass sie ihn geliebt hatte. Nicht um alles in der Welt.

			Sie sahen sich weiter in die Augen, dann löste Trapper die Spannung, indem er wieder aufs Bett krabbelte und lüstern auf ihre nackten Brüste starrte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich ganz ausziehen soll oder nicht. Irgendwie mag ich dich so.«

			»Ich sehe scham- und zügellos aus.«

			»Ganz genau.«

			»Ich weiß«, bestätigte sie lachend. »Trotzdem ist es unbequem.«

			»Dann ziehe ich dich ganz aus.« Er zog das Top über ihren Kopf und fasste hinter ihren Rücken, um ihren BH zu öffnen. Als er ihn in der Hand hatte, hielt er ihn gegen das Licht und spähte durch den hauchdünnen Stoff. »Wozu hast du den überhaupt an? Das Ding ist nutzlos.«

			»Ich habe ihn nicht gekauft. Den hat Carson ausgesucht.«

			Er sah sie, dann den BH, dann wieder sie an. »Carson hat den ausgesucht?«

			»Als er für uns einkaufen war.«

			»Das bringt das Fass zum Überlaufen. Ich bringe ihn um, diesen perversen Drecksack.« Er schleuderte den BH beiseite, beugte sich über sie, legte die Hand mit der Raffinesse eines Höhlenmenschen um ihre Brust und schloss seine Lippen über ihrer Brustwarze.

			Ihr Lachen endete in einem Seufzen, als seine Zunge immer gemächlicher zuschlug. »Liebst du das?«

			»Hmm?«

			»Was liebst du besonders?«

			»Hmm?«

			»Trapper?« Sie zog ihn an den Haaren hoch. »Hörst du mir zu?«

			»Nein.«

			Er schob sich hoch und küsste sie wieder, diesmal aber ohne das drängende Verlangen von vorhin. Dies war ein zärtlicher, genüsslicher Nachsex-Kuss. Aber sie reagierte trotzdem darauf. Genau wie er. Noch unter dem Küssen nahm er ihre Hand, schob sie nach unten, legte sie auf sein Glied und bewegte sie auf und ab, bis sie die Massage übernahm. Sie spürte, wie sich die Hitze in ihm ausbreitete, wie die Leidenschaft, die sie vor wenigen Minuten verschlungen hatte, zu neuem Leben erwachte.

			»Ja, ich habe dir zugehört«, unterbrach er seinen Kuss, ohne seine Lippen völlig von ihren zu lösen. »Ganz besonders liebe ich, dass deine Nippel hart bleiben.«

			»Tun sie nicht!«

			»Die meiste Zeit schon.«

			»Das bildest du dir ein.«

			»Vielleicht«, gab er zu. Sie spürte sein Lächeln an ihren Lippen, dann lehnte er sich zurück und sah sie an. »Aber ich habe mir bestimmt nichts eingebildet, als ich abends bei dir im Krankenhaus war.« Er streichelte sie beim Reden und folgte mit den Augen dem Weg seiner Hand. Sie spürte seinen Blick genauso intensiv wie seine Fingerspitzen.

			»Da war mir kalt«, sagte sie.

			»Du hattest Angst. Aber du hättest richtig Angst bekommen, wenn du gewusst hättest, was sich in meinem Kopf abspielte.«

			Sie hob den Kopf weit genug, um sein Stoppelkinn zu küssen.

			Er strich mit dem Daumen über einen roten Fleck auf ihrer weichen Brust. »Vielleicht sollte ich mich rasieren.«

			»Wag es bloß nicht! Und was hat sich in deinem Kopf abgespielt?«

			»An dem Abend im Krankenhaus? Wie ich über dich herfallen könnte, ohne dass du das ganze Krankenhaus zusammenschreist. Du hattest nichts an außer diesen keuschen weißen Söckchen und diesem dünnen Nachthemd. Es hat mich fast umgebracht zu wissen, dass du nichts darunter trägst, und dich nicht nackt sehen, dich nicht überall berühren zu dürfen.«

			»Wirklich?«, raunte sie.

			Sein Atem stockte kurz, dann stöhnte er: »Du bringst mich wirklich noch um.«

			Sie strich noch einmal provozierend mit dem Daumen über seine Eichel. »Soll ich etwa aufhören?«

			»Bloß nicht. Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das selbst gemacht und dabei vorgestellt, ja gewünscht habe, dass du es tust, und zwar genau so.«

			Er benetzte mit der Zunge ihre Brustwarze, dann drückte er sie mit den Fingern zusammen, bevor er die Fingerrücken in die Vertiefung zwischen ihren Rippen legte und sie von dort aus langsam abwärtszog. Federleicht strichen sie über die sensible Fläche unter ihrem Nabel und dann über ihrem Hügel auf und ab.

			»Als du dich im Krankenhausbett aufgesetzt hast, war das hier ganz deutlich unter dem Nachthemd zu erkennen.« Seine Finger fuhren das V nach, folgten den Furchen auf beiden Seiten und dann der Nahtstelle zwischen ihren Schenkeln nach unten, ehe sie wieder aufwärtswanderten und in ihrem Zentrum zur Ruhe kamen.

			»Ich meine, das alles hätte sich nicht klarer vor meinen Augen abzeichnen können. Und ich dachte, Gott sei mir gnädig.« Er sah ihr in die Augen und ergänzte belämmert: »Und dann hast du die Decke über deinen Schoß gezogen.«

			Seine Berührungen, seine Worte hatten sie in Bann geschlagen. Sie legte die Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn zu einem weiteren Kuss nach unten. Als sie sich wieder voneinander lösten, hauchte sie noch einen Kuss auf die Wunde an seiner Wange. »Tut es weh?«

			»Keine Ahnung. Alle Schmerzen werden überlagert von anderen Empfindungen, die deine talentierte Hand hervorruft.«

			»Ich habe dir gesagt, ich kann damit aufhören.«

			»O nein. Du machst das besser als ich.«

			Sie lächelte. »Und wieso?«

			»Ich bin meist … äh … effizienter.«

			»Ich kann effizienter werden.«

			»Bitte nicht. Lass dir Zeit. Außerdem hast du jetzt mehr Fläche abzudecken als anfangs.«

			Sie lachte leise und ließ ihre Faust ganz langsam erst zur Spitze und dann wieder zur Wurzel gleiten.

			»Wie kommt’s, dass du nicht mit diesem einen Typen in Minneapolis zusammenlebst?«

			Ihre Hand kam zur Ruhe. »Woher weißt du …?«

			»Ich habe dich gestalkt, das weißt du doch. Genauer gesagt, hat Carson das für mich übernommen.« Sie sah ihn tadelnd an, aber er wirkte kein bisschen reuevoll, als er nach unten griff und ihre Hand wieder in Bewegung setzte. »Das mit euch war nichts Ernstes?«

			»Damals glaubte ich das schon, aber dann wurde mir der Job in Dallas angeboten, und als ich ihn ohne Zögern annahm, wünschte er mir ohne Zögern viel Glück. Es war eine praktische, unkomplizierte Beziehung, und genauso ging sie auch zu Ende.«

			»Was für ein Verlierer.«

			»So würde ich ihn nicht bezeichnen. Er entwickelte Software für die Medizinindustrie, die er für Millionen verkaufte.«

			»Medizinische Software klingt sterbenslangweilig.«

			»Stimmt. Mit ihm musste ich nie in einem geklauten Auto durch einen Eissturm rasen, um vor der Polizei zu flüchten. So aufregend war er keinesfalls.«

			»Du findest so was aufregend?«

			»Ungeheuer.«

			Er hakte seine Hand unter ihr Knie und zog ihr Bein über seine Hüfte. Genauso unverschämt wie zuvor, öffnete er sie mit seinen streichelnden Fingern. »Hast du noch was in letzter Zeit aufregend gefunden?«

			Sie drückte gegen seine liebkosende Hand. »Wie du mich angesehen hast.«

			»Wann?«

			»Als du gerade ins Zimmer gekommen bist und die Tür zugeschlagen hast.«

			»Und wie habe ich dich da angesehen?«

			»Genauso, wie du mich jetzt ansiehst.«

			»Thomas?«

			Er blieb an der Schwelle zu ihrem Zimmer stehen. Greta hatte sich aufgesetzt, als die Tür aufgegangen war, und sah mit ihrem blassen Nachthemd im Halbdunkel aus wie ein Geist.

			»Habe ich dich aufgeweckt? Das tut mir leid. Ich wollte nur nach dir sehen, bevor ich mich schlafen lege.«

			Ihre Stimme war genauso gespenstisch wie ihr Körper. »Ich war noch wach.«

			Auf dem Nachttisch lag ein ganzes Sortiment verschreibungspflichtiger Medikamente gegen Depressionen und Schlaflosigkeit, daneben stand eine Flasche Wodka. Greta wechselte ständig zwischen mehreren Ärzten und jonglierte dabei geschickt mit ihren Rezepten, sodass ihr nie die Medikamente ausgingen.

			Als Thomas ihren Missbrauch bemerkt hatte, hatte er angefangen, ihre Verschreibungen zu überwachen und die Ärzte auf Gretas Tricks aufmerksam gemacht. Aber trotz aller Vorkehrungen hatte sie irgendwie immer die nächste Pille zur Hand, und der Nachschub schien nie zu versiegen. Schließlich hatte er es aufgegeben, sich einmischen zu wollen.

			Er war zwölf Jahre älter als sie. Mit vierzig hatte er beschlossen, dass es Zeit zum Heiraten war, und in Dallas gab es kultivierte Schönheiten im Überfluss. Er hatte reichlich Auswahl gehabt und sich zuletzt für Greta entschieden, weil sie seinen Anforderungen am besten entsprach. Sie war hübsch, frei von Skandalen, die regierende Prinzessin der Society in Dallas und das einzige Kind zweier Eltern, die jeweils aus alten, wohlhabenden und angesehenen Familien stammten.

			Er machte Greta beharrlich den Hof, bis er sie für sich gewonnen hatte. »Ich werde mich nicht mit einem Nein abspeisen lassen.« Sie hatte seine Beharrlichkeit schrecklich romantisch gefunden und nie erraten, wie ernst er es gemeint hatte.

			Sein Schwiegervater bewunderte und respektierte seinen Scharfsinn in geschäftlichen Dingen, wodurch er sich vielleicht sogar etwas eingeschüchtert fühlte, was Thomas geschickt ausnutzte. Seine Schwiegermutter betrachtete ihn als »goldenen Fang«. Gretas Freundinnen fanden alle, sie seien ein himmlisches Paar.

			Sie täuschten sich.

			Der Himmel hatte rein gar nichts damit zu tun. Thomas hatte alles selbst in die Wege geleitet, und er war die Antithese alles Himmlischen.

			Obwohl er Greta aus rein rationalen Gründen geheiratet hatte, hatte er sie im Lauf der Zeit liebgewonnen. Sie konnte bezaubernd und unterhaltend sein. Er war kein Mensch, der von Natur aus viel lachte, doch sie brachte ihn dazu. Im Bett war sie großzügig und aufmerksam.

			Um die Wochen zu kompensieren, in denen er ohne Unterbrechung arbeitete, unternahm er luxuriöse Urlaubsreisen mit ihr. Er kaufte ihr die Villa, an die sie ihr Herz verloren hatte. Es dauerte drei Jahre, bis Haus und Anwesen renoviert waren, ein Prozess, der Greta Beschäftigung verschaffte und sie glücklich machte. Damals hatte er festgestellt, dass es ihm gefiel, ihr Freude zu bereiten.

			Zwei Dinge verweigerte er ihr. Er ging nicht mit ihr zu den zahllosen Wohltätigkeitsveranstaltungen, Spendenbällen oder Galadiners, zu denen sie eingeladen wurden. Er bestand auf einem Privatleben abseits der Gesellschaft und noch mehr abseits des Rampenlichts.

			Seine zweite Weigerung betraf ihre Unfruchtbarkeit. Er weigerte sich, sich irgendwelchen demütigenden Tests oder medizinischen Prozeduren zu unterziehen.

			Weil Greta ihren Herzenswunsch nach einem Kind keinesfalls aufgeben wollte, setzte sie Monat für Monat einen sexuellen Marathon an, bis einer schließlich zu einer Schwangerschaft führte. Ihre Freude war grenzenlos, und zu Thomas’ absoluter Überraschung teilte er sie. Vom Tag ihrer Empfängnis an war Tiffany wie ein goldenes Band gewesen, das sie einte.

			Heute Abend waren sie einander so fremd, wie es zwei Menschen nur sein konnten.

			»Du hast heute Abend kaum etwas gegessen«, sagte er. »Soll ich dir noch was bringen?«

			»Nein danke.«

			Jeden Abend bot er ihr etwas an; jeden Abend lehnte sie ab. »Also, ich hoffe, du kannst bald schlafen. Gute Nacht.«

			Er wollte die Tür schon schließen, als sie ihn aufhielt. »Thomas, wer war der Mann, der vor einigen Abenden in unserem Haus war?«

			Es kam nicht oft vor, dass er so überrumpelt wurde. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fangen. »Wen meinst du?«

			»In der Nacht, als es den Eissturm gab. Da hat jemand am Tor geläutet. Und du hast ihm aufgemacht.«

			»Ach das. Ja. Das war einer der Wachmänner hier in der Straße. Er wollte sich vergewissern, dass bei uns der Strom nicht ausgefallen war.«

			»Nein, das stimmt nicht.«

			Der Widerspruch war ein weiterer Wendepunkt. Er überspielte seine Überraschung mit einem kurzen Lachen. »Wie bitte?«

			»Er war nicht uniformiert wie unsere Wachleute.«

			Ein eisiger Schweißtropfen rann über Thomas’ Rückgrat. »Du hast ihn gesehen?«

			»Ich habe vom Balkon geschaut, als er wieder abfuhr. War er … Hatte das irgendwas mit Tiffany zu tun?«

			Er seufzte ungeduldig. »Es gab einen Einbruch in einem meiner Bürogebäude. Der Alarm schlug an, die Einbrecher wurden verscheucht. Der zuständige Nachtwächter kam vorbei, um mich persönlich zu informieren. Da war nichts weiter dabei.«

			»Und warum hast du mich dann angelogen?«

			»Weil ich dich nicht mit so trivialen Dingen belasten möchte. Ich hatte das komplett vergessen.« Sie erwiderte nichts. Stumm schauten sie sich durch das Zimmer hindurch an, und Thomas meinte zu spüren, wie der Graben zwischen ihnen noch tiefer wurde. »Versuch zu schlafen«, sagte er noch mal. »Gute Nacht.«

			Kaum hatte er die Tür zugezogen und sich auf den Weg zu seinem eigenen Schlafzimmer gemacht, da läutete sein Handy. Gretas uncharakteristische Neugier hatte ihn nervös gemacht, weshalb er mit einem barschen »Ja?« ranging.

			»Schlechter Moment?«, fragte Jenks.

			Thomas ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Was wollen Sie?«

			»Ich habe John Trapper erwischt, als er im Haus des Majors rumgeschnüffelt hat.«

			»Wann?«

			»Heute Nachmittag. Unser gemeinsamer Bekannter meinte, dass Sie das wissen sollten.«

			Thomas war davon ausgegangen, dass Trapper bis jetzt auf ihr Treffen in seinem Büro reagiert hätte. Er hatte erwartet, irgendetwas von ihm zu hören, und es war irritierend und leicht beunruhigend, dass nichts dergleichen passiert war.

			»Hat er gesagt, was er dort wollte?«

			Jenks erzählte, was Trapper als Erklärung abgegeben hatte. »Aber das habe ich ihm nicht abgekauft, also bin ich noch mal zurück und habe das Haus innen und außen überprüft. Mir ist nicht aufgefallen, dass irgendwas verändert oder entfernt wurde. Aber dass Trapper dort war, ist schon beunruhigend genug.«

			»Für Sie bestimmt.«

			»Das sollte auch Sie beunruhigen.«

			»Wieso? Ich habe die Aktion auf seinen Vater nicht verbockt.« Er stellte sich vor, wie Jenks nach dieser Beleidigung mit den Zähnen knirschte. »Sonst noch was?«

			»Heute Morgen hat Trapper im Sheriff’s Office wegen des Verdächtigen einen ziemlichen Aufstand gemacht.«

			»Dem das Attentat nachträglich in die Schuhe geschoben werden soll, wie jeder mit nur etwas Verstand sehen kann. Klingt, als hätte Trapper heute einen erfüllten Tag gehabt, aber bis jetzt habe ich noch nichts gehört, was einen Anruf zu nachtschlafender Zeit rechtfertigen würde.«

			Das war als Einladung an Jenks gedacht, ihm von dem USB-Stick aus Trappers Steckdose zu erzählen und zu berichten, was darauf gespeichert war.

			»Das wäre eigentlich alles«, sagte Jenks nur.

			Kein Wort von dem USB-Stick? Thomas konnte nicht direkt danach fragen, ohne Jenks zu erkennen zu geben, dass er davon wusste – nur über Trapper konnte er davon erfahren haben.

			Entweder hatten die Männer in Lodal den Stick nicht, oder sie hatten die Verschlüsselung nicht knacken können, oder sie verschwiegen Thomas absichtlich, dass er existierte und was darauf gespeichert war. Jede dieser Möglichkeiten war besorgniserregend. »Wenn das alles war«, erwiderte Thomas mit vorgetäuschter Nonchalance, »dann richten Sie unserem gemeinsamen Bekannten bitte aus, er soll aufhören, mir über sein eigenes Versagen und über Trapper die Ohren vollzujammern.«

			Ehe Jenks etwas darauf erwidern konnte, hatte Thomas aufgelegt. Er ging zur Bar, schenkte sich einen Scotch ein, kippte ihn hinunter und schenkte sich dann noch einen ein, was er sonst praktisch nie tat. Jenks’ Anruf hatte ihn mehr beunruhigt, als er sich und irgendwem sonst eingestehen wollte.

			Falls die Männer in Lodal den Speicherstick in ihrem Besitz hatten, würden sie sich keine großen Sorgen über Trapper machen, selbst wenn er am Tatort herumschnüffelte oder Unruhe stiftete.

			Aber wenn nicht sie Trappers Büro durchwühlt und den Stick mitgenommen hatten, wer dann? Wer hatte den Stick jetzt, und wie belastend war das Material darauf?

			Thomas hatte darauf gesetzt, als Erster zuzuschlagen, aber möglicherweise hatte er sich in seinem Eifer, Rache für Tiffany zu nehmen, angreifbar gemacht. Trapper konnte sich jederzeit an die Behörden wenden, mit oder ohne Speicherstick, mit oder ohne belastende Beweise, und auch ohne einen Deal für Thomas aushandeln zu wollen.

			Allerdings glaubte Thomas das nicht. Trapper litt zu sehr unter der Demütigung, die er vor drei Jahren erleiden musste. Er würde nicht riskieren, ein zweites Mal bloßgestellt zu werden, nachdem er unbewiesene Behauptungen aufgestellt hatte.

			Aber Trapper war unberechenbar. Vielleicht würde er ihn überraschen.

			Zum Glück hatte Thomas Vorkehrungen gegen Unberechenbarkeit und Überraschungen getroffen.

			Er hatte immer noch seine Versicherungspolice, und zwar mitsamt Rückversicherung. Und die sicherte ihn sogar gegen Trapper ab.
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			Trapper wusste nicht, was Kerra in ihm sah.

			Aber was es auch war, sie sprang darauf an. Das zweite Mal war genauso intensiv wie das erste, nur dass er ihn diesmal kurz vor dem Kommen herauszog. Jetzt lagen sie Bauch an Bauch nebeneinander, streichelten sich genüsslich und traktierten sich gegenseitig mit kleinen Küssen.

			»Deine Haut schmeckt salzig«, sagte sie.

			»Der Preis, den du dafür zahlst, dass du den Raum aufheizt wie eine Sauna. Mein Schweiß ist schon fast getrocknet.« Er rollte sich zur Seite. »Gehen wir duschen.«

			Widerwillig ließ sie ihn ihre Hand nehmen und sich von ihm vom Bett und ins Bad ziehen. »Die Duschkabine ist viel zu klein für uns zwei, und außerdem mag ich es salzig«, beschwerte sie sich.

			»Ich will nicht duschen, um sauber zu werden.« Er wackelte mit den Brauen. »Auch mit seifigen Händen kann man schmutzige Sachen anstellen.«

			Sie lachte, und auch wenn er diesen heiseren Laut genoss, so liebte er noch viel mehr das Seufzen und Stöhnen, das einsetzte, als er kurz darauf bewies, dass er keine leeren Versprechungen machte. Er untersuchte ihren Körper gründlich und gewissenhaft wie ein Diamantenschneider.

			Ihre Haut war nach ihrem Sturz immer noch mit Blutergüssen und Kratzwunden überzogen. Trapper küsste alle, die er in der Enge der winzigen Duschkabine erreichen konnte. Die anderen, an die er nicht mit dem Mund kam, liebkoste er mit Fingerspitzen und Handflächen, wobei er besonders behutsam über die zwei Stiche an ihrem Schenkel strich. Einander unter dem warmen Wasser zugewandt, küssten sie sich endlos, empfing ihn die Spalte zwischen ihren Schenkeln, drückten sich ihre Nippel klein und fest gegen seine Brust.

			Er wusch ihre Haare und drehte sie mit dem Rücken zu sich, während sie das Shampoo ausspülte, damit er beobachten konnte, wie die Schaumflecken über ihren Rücken glitten und in der Kluft zwischen ihren fantastischen Backen verschwanden. Sie wollte ihm nicht recht glauben, als er ihr erklärte, dass er sich mit beiden Händen überzeugen müsse, ob die Seife wirklich weggespült war.

			Die Lippen unter dem nassen Haar an ihrem Ohr, flüsterte er: »Wirklich zuverlässig feststellen kann ich das aber nur mit meiner Zunge.« Er fasste an ihr vorbei, drehte mit beiden Händen das Wasser ab und blieb so stehen, die Armaturen in der Hand. Wassertropfen klatschten vom Duschkopf. Im Ausguss gurgelte der letzte Schluck Wasser hinunter.

			Kerra drehte sich in seinen Armen um und sah ihn mit jenem schläfrigen Blick an, der sein Geschlecht hart und seine Knie weich werden ließ.

			Er stieß die Kabinentür auf und half ihr hinaus. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, zog er die zwei Handtücher vom Halter. Die Tücher in einer Hand, Kerras Hand in der anderen, führte er sie zum Bett zurück.

			Trapper legte sie auf die beiden Handtücher, die er über das Bett gebreitet hatte, und ließ sich dann auf die Knie nieder. Sie lag mit geschlossenen Schenkeln da, die Hände auf Schulterhöhe angehoben. Sein Zeigefinger fuhr erneut das V nach und kam schließlich auf dem Scheitelpunkt zu liegen. Das reichte schon, um das Feuer unter seiner Fingerspitze zu entzünden. Sie spürte, wie sie prall wurde, wie sie sich nach ihm sehnte, verzehrte.

			Er umgriff mit beiden Händen ihre Schenkel, zog sie auseinander, beugte sich vor und küsste sie. Seine Lippen waren geschlossen und weich und bewegten sich nach dem ersten Kontakt nicht mehr. Vollkommen reglos lagen sie auf ihr, bis sie glaubte, jeden Moment zu zerfließen, so sehnte sie sich danach, sich zu winden, sich zu bewegen, ihm zu zeigen, dass sie mehr von ihm brauchte.

			Gerade, als sie ganz sicher war, dass sie die Spannung keine Sekunde länger aushalten würde, teilten sich seine Lippen, und sie spürte, wie seine Zunge sie zum ersten Mal berührte. Es war ein liebkosendes Kreisen, ein leichtes Vortasten, als wollte er Anspruch auf sie erheben, dann folgte eine Serie leidenschaftlicher Zungenküsse, bis einer in ihre Tiefe vordrang und mit einem langsamen Zurückziehen endete, das sie innerlich schmelzen ließ.

			Sie hob suchend ihren Unterleib an …

			Doch er hatte schon verstanden. Er ließ eine Hand unter ihren Hintern gleiten, hob sie an, knetete mit starken Fingern ihre Muskeln. Seine andere Hand spreizte sich zwischen ihren Hüftknochen, und sein Daumen lagerte genau richtig, um die weiche Haut zurückzuziehen. Dann senkte sich sein Mund wieder auf sie, diesmal heißer und nasser. Seine Zunge war teils rücksichtslos, dann wieder kaum zu spüren, mal ruhig und fest, dann leicht wie ein Schmetterlingsschlag.

			Sie durchwühlte in einer stummen Bitte mit den Fingern sein Haar.

			Er verstärkte Druck und Tempo. Er liebte sie, entflammte sie, bis ein erschütternder Höhepunkt ihr Innerstes zerspringen ließ. Aber auch danach hielt er sie fest, verwöhnte sie nach allen Regeln der Kunst, doch voller Zärtlichkeit, bis ihr Körper völlig erschlafft war.

			Als sie die Augen wieder aufschlug, stand er neben dem Bett und hatte ein Knie zwischen ihren offenen Schenkeln auf die Bettkante gestützt. Er sah leicht stirnrunzelnd auf sie herab, und sie brauchte ein paar Sekunden, um den Grund zu begreifen. Ihre Wangen waren tränennass.

			Der Höhepunkt hatte bei ihr nicht nur einen Rausch der Sinnesreize ausgelöst, sondern auch die unterschiedlichsten Gefühle. Sie war davon ausgegangen, dass Trapper Erfahrung hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so selbstlos, so liebevoll sein würde.

			»Alles okay?«

			»Ja.« Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und wischte schniefend die Tränen weg. »Ja.«

			»Freudentränen?«

			»So was in der Art.«

			Sein Gesicht entspannte sich. »Für mich war es auch schön.«

			»Kann ich sehen.« Seine Erektion war unübersehbar. Und an der Spitze hing ein Samentropfen.

			»Könnte ich dich dazu bringen, diese Sache mit deinem Daumen noch mal zu machen?«

			»Auf gar keinen Fall.« Sie richtete sich weiter auf, fasste um ihn herum und legte die Hände auf seine Pobacken. Dann beugte sie sich vor und setzte statt ihres Daumens ihre Zunge ein.

			»Das war auch eine von meinen Fantasien«, sagte Trapper versonnen.

			Er hatte ihr bereits erklärt, dass sich ihr Haar genauso seidig auf seiner Haut anfühlte, wie er sich ausgemalt hatte. Jetzt strich er mit den Fingern hindurch, obwohl es noch nicht völlig getrocknet war. Sie hatten die Decke zurückgeschlagen, sich wieder hingelegt und lagen nun nebeneinander, er an die Kopfstütze gelehnt, die Beine unter der Decke verschlungen, sie mit dem Kopf auf seiner Brust.

			Genüsslich erforschte sie seinen breiten Brustkorb. »Offenbar hast du eine Menge Fantasien.«

			»Schuldig.«

			»Ausschließlich erotischer Art.«

			»Noch mal erwischt. Allerdings hatten meine Fantasien noch nie ein Gesicht.«

			Sie hielt in ihrem Fingerspiel inne, legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.

			»Aber seit Neuestem«, sagte er und strich dabei mit dem Daumen über ihre Wange, »hat die Hauptdarstellerin in meinen Fantasien einen absolut bezaubernden Schönheitsfleck.«

			Sie schluckte. »Wirklich?«

			»Hmm. Und Augen wie Schokolade. Und Lippen …« Sein Finger massierte ihre Unterlippe. Seine Stimme sackte ab. »Keine zwei Minuten, nachdem du an meine Bürotür geklopft hattest, habe ich mir vorgestellt, wie du mich in den Mund nimmst.« Er drückte den Daumen auf ihre Unterlippe. »Damals fand ich das wahnsinnig sexy. Jetzt … verdammt.« Er starrte weiter auf ihre Lippen und strich unaufhörlich mit dem Daumen darüber.

			Schließlich jedoch zog er die Hand zurück. Falten erschienen auf seiner Stirn. Er räusperte sich. »Kerra …«

			»Morgen früh wirst du jeden Respekt vor mir verloren haben.«

			Er lächelte, doch seine Augen blieben ernst. Sie begriff, dass es ihm um etwas Wichtiges ging, und wechselte mit dem Kopf von seiner Brust auf ihr eigenes Kissen.

			»Wegen Marianne.«

			»Das geht mich nichts an, Trapper. Ich hätte meine Beobachtungen für mich behalten sollen. Du schuldest mir keine Erklärung.«

			»Aber ich will es dir erklären, und zwar diesmal, ohne dabei auszuflippen.«

			»Mein Timing war schlecht. Du warst schon wütend auf mich.«

			Er gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie recht hatte, trotzdem sah sie ihm an, dass er sich nicht vom Thema abbringen lassen wollte. Er hatte sich zurechtgelegt, was er sagen wollte, und er wollte, er musste es aussprechen.

			»Gewöhnlich ist es mir scheißegal, was andere Leute von mir halten, wie ich mich verhalte oder aufführe. Aber nachdem du Marianne kennengelernt hast und weißt, was für ein Mensch sie ist, sollst du wissen, wie sehr es mich trifft, dass ihr wehgetan wurde. Nein«, sagte er streng. »Das ist zu allgemein. Dass ich ihr wehgetan habe.« Er verstummte, als würde er auf einen Widerspruch warten, und ergänzte, als sie nichts sagte: »Aber in Wahrheit war es am besten, dass es so endete. Wenn sie keine Fehlgeburt gehabt hätte und wir irgendwann geheiratet hätten, hätte das im Grunde nichts geändert, nur dass letztendlich ein weiteres Kind ohne Vater aufgewachsen wäre. Denn irgendwann hätte Marianne mich sattgehabt und sich von mir getrennt, oder ich wäre gegangen. Hank hat mir vorgehalten, ich würde mich nur für mich selbst interessieren, und das lässt mir keine Ruhe. Ich weiß, dass es so aussieht. Für ihn. Für alle. Aber er täuscht sich. Ich musste Marianne verlassen, gerade weil sie mir so wichtig war. Ich wusste, dass sie leiden würde, wenn ich diesen Schritt nicht unternahm, und das hatte sie nicht verdient.«

			Er holte tief Luft. »Manchmal denke ich an das Baby, das wir verloren haben. Dann frage ich mich, ob es ein Junge oder ein Mädchen war, ob es mir ähnlich gesehen hätte. Das verfolgt mich. Trotzdem glaube ich, es endete so, wie es enden sollte. Ich bin nicht froh darüber. Gott, im Gegenteil. Und ich will nichts rechtfertigen, Ehrenwort. Ich bin …«

			»Ich weiß«, fiel Kerra ihm ins Wort. »Du bereust, dass du sie damals unglücklich gemacht hast, das ist unübersehbar. Aber es war richtig von dir zu gehen. Marianne wusste das auch.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Wenn sie überzeugt gewesen wäre, dass ihr zusammengehört, hätte sie dich nicht einfach gehen lassen. Ist sie dir damals nachgelaufen, hat sie dich angefleht oder auch nur mit dir reden wollen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Wenn sie wirklich dich, dich hätte haben wollen, mit allen Makeln und Mängeln, dann hätte sie mit Klauen und Zähnen um dich gekämpft.« Sie sah seinem Gesicht an, dass er das noch nie so gesehen hatte. Erleichterung leuchtete in seinen Augen auf.

			Dann überspielte er, wie typisch für ihn, die ernste Situation mit einer ironischen Bemerkung. »Ich habe keine Makel.«

			Diesmal ließ Kerra ihn nicht damit davonkommen. »Komm her.« Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände, zog ihn an ihre Brust und schlang die Arme um ihn. Sein Arm schloss sich um ihre Taille und drückte sie. Auch wenn seine Wange auf ihrem Busen ruhte, war es eine Intimität ganz anderer Art als vorhin.

			Sie studierte den Haarwirbel auf seinem Scheitel und küsste ihn. »Wusste der Major von der Fehlgeburt?«

			»Nein.« Er befreite sich aus ihrer Umarmung, und sie bereute, dass sie gefragt hatte. Er sank auf sein eigenes Kissen zurück. »Dass ich Marianne ›sitzenließ‹, wie er es ausdrückte, war einer unserer entscheidenden Streitpunkte. Die Fehlgeburt hätte ihn nur in seinem Glauben bestärkt, dass ich mein Leben einer Fantasie opferte. Und keiner erotischen.«

			»Warst du heute schon bei ihm?«

			»Er wurde in ein Einzelzimmer verlegt. Ich bin von seinem Haus aus direkt zum Krankenhaus gefahren.«

			Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Vom Haus des Majors aus? Das musst du mir erklären. Bist du zu seinem Haus gefahren, nachdem du mich im Café abserviert hattest?«

			»Ich habe dich nicht abserviert. Und außerdem war es nur zu deinem Besten.«

			»Tja, ich habe mich aber nicht abservieren lassen.«

			»Genau, und sieh dir an, wo du gelandet bist.«

			Sie schob die Beine zur Seite und rieb sie an seinen.

			»Nicht dass ich mich beschweren würde«, knurrte er. Dann wurde er wieder ernst. »Der Major hat nach dir gefragt. Ich habe ihm erzählt, du wärst wieder in Dallas in Sicherheit, denn davon ging ich aus. Er warf mir vor, ich hätte dich vertrieben. Wie üblich haben wir angefangen zu streiten.«

			»Ich finde es schlimm, dass ihr über mich streitet.«

			»Nicht über dich.« Er lächelte humorlos. »Er fing damit an, dass er mir erklärte, meine Verschwörungstheorie sei nicht völlig abwegig, und er würde meine Integrität bewundern.«

			Sie richtete sich aufmerksam auf. »Das ist gut.«

			»Ein paar Minuten dachte ich das auch. Ich hatte schon ewig darauf gewartet, dass er mir bei irgendetwas recht geben würde. Egal was. Absolut. Selbst wenn es der beschissene Wetterbericht gewesen wäre. Du kannst dir also vorstellen, wie baff ich war, als er mich für meine Integrität lobte. Doch dann erklärte er mir, ich sollte meine fixe Idee vergessen, sie begraben und endlich anfangen zu leben.«

			»Das widerspricht sich doch.«

			»Und wie.«

			Sie wartete darauf, dass er hinzufügte, was ihn die Brauen so zusammenziehen ließ, aber er blieb stumm. Sie drehte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen, damit sie ihm beim Reden ins Gesicht sehen konnte.

			»Gab es in deiner Abteilung beim ATF oder beim FBI irgendjemanden, der dir deinen Verdacht gegen Wilcox glaubte?«

			»Es gab vereinzelt ein paar Leute, die mich nicht laut auslachten.«

			»Du könntest mit dem Material auf deinem Stick und meiner Aufnahme von Wilcox zu jemandem gehen, dem du vertraust, und ihm beides vorlegen.«

			Noch bevor sie ausgesprochen hatte, schüttelte er den Kopf. »Die wichtigste Regel in jeder Behörde ist, seinen Hintern abzusichern. Und falls einer meiner ehemaligen Kollegen mich ankommen sehen würde, würde er seinen Hintern mit beiden Händen absichern. Sie haben nicht vergessen, was mit Marianne passiert ist.«

			»Ich komme mit. Sie würden dich nicht auslachen, wenn ich dabei wäre. Sie hätten zu viel Angst vor einer schmutzigen Pressekampagne.«

			Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Ich weiß die Geste zu schätzen. Aber …«

			»Du musst das allein tun.«

			»Nicht aus persönlicher Eitelkeit, Kerra. Darum geht es nicht, Ehrenwort. Aber ich muss beweisen, dass ich recht habe. Es gibt keine Garantie, dass ich auch nur einen weiteren Versuch zugestanden bekomme. Aber falls doch, dann muss alles passen. Dann muss ich in der einen Hand Wilcox’ Eier halten und in der anderen seine gottverfluchte Rückversicherung, wie die auch aussehen mag.«

			»Wilcox sagte, er würde nichts weiter preisgeben, bis du ihm Immunität garantierst.«

			»Ich weiß.« Er seufzte. »So was nennt man Sackgasse.«

			»Und wie willst du da rauskommen?«

			»Wenn ich das nur wüsste.«

			Sie schwiegen eine Weile, doch er konnte praktisch die Räder in ihrem Kopf mahlen hören. Sie hob die Hand und strich die Falten auf seiner Stirn glatt. »Du könntest eine Weile abwarten, bis sich der Staub gelegt hat, Trapper.«

			»Das tue ich schon seit drei Jahren, und allmählich ersticke ich daran.« Er schüttelte den Kopf. »Ich muss das endlich klären. Nicht dass mein Leben viel zählt, aber deines tut es. Jetzt muss ich mir nicht nur um den Major Sorgen machen. Wenn ich dich im Stich lassen und man dich eines Tages irgendwo finden würde …«

			Er sprach nicht weiter, doch sie füllte die Leerstelle aus und musste sich bestürzt eingestehen, dass sie verletzlich war.

			Leise, aber mit Nachdruck erklärte er: »Es muss jetzt passieren.«

			Sie beugte sich über ihn und biss ihn zärtlich in die Schulter. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Und wenn der Major von dir erwartet, dass du die Sache fallenlässt, dann kennt er dich kein bisschen.« Sie hätte gern noch mehr gesagt. Ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle, das Herz zu, aber sie behielt sie vorerst für sich. »Wieso warst du in seinem Haus?«

			»Weil mich was juckt und ich es nicht wegkratzen kann.«

			»Verzeihung?«

			»Hör zu.«

			»Ich höre.«

			»Sie haben Leslie Duncan verhaftet, der es garantiert nicht war. Sie behaupten, sie würden nach seinem Komplizen suchen, der nicht existiert.«

			»Du könntest dich irren, Trapper.«

			»Okay, sagen wir, dass ich falschliege. Sagen wir, Duncan ist schuldig. Er und sein unbekannter Kumpel waren im Haus des Majors.«

			»Vielleicht war seine Freundin der unbekannte Kumpel.«

			Er zog skeptisch eine Braue hoch. »Na schön«, meinte er dann, »nehmen wir auch das an. Wer war dann der dritte Unbekannte?«

			»Der dritte, der die Toilettentür öffnen wollte? Vielleicht war das die Freundin, und der Unbekannte war der Mann, der die Frage stellte.«

			»Aber das wissen wir erst, wenn er gefasst wird. Und genau da juckt es mich. Seine Festnahme. Soweit ich weiß, sucht niemand nach einem dritten Täter. Wann wurde zum letzten Mal in deiner Gegenwart davon gesprochen?«

			»Als ich vernommen wurde.«

			»Siehst du? Glenn hatte dem Major nicht einmal erzählt, dass es einen dritten Verdächtigen gibt.«

			»Im Haus hast du keine Hinweise gefunden? Hast du nach etwas Bestimmtem gesucht?«

			»Danach, wie er ins Haus gekommen ist. Ich habe zwar nichts gefunden, aber der Ausflug war dennoch nicht umsonst.« Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit dem Deputy.

			»Jenks?«, wiederholte sie, als er ihr den Namen nannte.

			»Bist du ihm schon begegnet?«

			»Ich glaube nicht. Jedenfalls sehe ich bei dem Namen kein Gesicht vor mir.«

			»Er hielt vor deinem Krankenzimmer Wache, als ich dir abends die Blumen brachte. Heute tauchte er ganz zufällig im Haus des Majors auf, während ich gerade dort war, nur dass ich dabei an keinen Zufall glaube. Ich bin fast sicher, dass er dich im Auge behält.«

			»Mich?«

			Er erzählte ihr von dem Sender am Unterboden ihres Wagens. »Ich habe dir doch erzählt, ich würde Glenn durchaus zutrauen, dass er mich observieren lässt. Ich hätte nicht gedacht, dass er das auch bei dir abziehen würde.«

			»Hast du den Sender am Wagen gelassen?«

			»Nein, ich habe ihn an einem Dixieklo auf dem Krankenhausparkplatz befestigt. Ich schätze, dass sie uns finden können, wenn sie es darauf anlegen, aber ich wollte es ihnen nicht allzu einfach machen.«

			»Noch mehr Kopfschmerzen für Sheriff Addison«, sagte sie. »Er ist inzwischen wieder zu Hause. Hank rief eben an, bevor du zurückkamst. Er konnte dich nicht erreichen. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Nachricht weitergeben würde.«

			»Ich gebe nur äußerst ungern zu, dass Hank in irgendwas recht hat. Aber es stimmt, Glenn hat mächtig Gegenwind, seit ich in der Stadt bin. Der Major sagte, schon als Glenn anrief und sich nach dem bevorstehenden Interview erkundigte, hätte er sich über die vielen Überstunden beklagt, für die er aufkommen müsste.«

			»Darüber beklagte er sich sogar noch an dem Nachmittag, an dem ich ihn kennenlernte. Er kam vorbei, bei unserem ersten Vorbereitungstreffen im Haus des Majors. Es war fast, als sollte ich mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich ihm bereitete. Als er mich später in meinem Motelzimmer besuchte, hatte er sich aber schon halbwegs beruhigt.«

			Trapper zuckte verdattert zurück. »Davon höre ich zum ersten Mal.«

			»Das war am Freitagabend.«

			»Ein Höflichkeitsbesuch?«

			»Gewissermaßen. Er wollte sich erkundigen, ob sein Department die Autogrammjäger halbwegs in Schach halten würde.« Sie lächelte. »Tatsächlich nutzte ich die Gunst der Stunde und ging mit ihm die Fragenliste durch, an der ich an dem Abend saß. Der Major hatte darauf bestanden, sie vor dem Interview zu sehen. Ich fragte den Sheriff, ob ich dich lieber nicht erwähnen sollte. Er antwortete, er würde mir dazu raten, denn das Interview würde schon genug Aufsehen erregen, wenn ich mein großes Geheimnis lüften würde, und wenn du auch noch ein Thema wärst …«

			Trapper setzte sich abrupt auf und unterbrach sie mit erhobener Hand. »Er hat von deinem großen Geheimnis gesprochen?«

			»Ehrlich gesagt war ich ziemlich verschnupft, dass du es ihm doch verraten hattest.«

			»Hatte ich nicht.«

			Sie setzte sich auf und blickte in sein vor Konzentration versteinertes Gesicht.

			»Ich habe Glenn gewarnt, dass du den Major interviewen würdest, aber dein Geheimnis habe ich ihm nicht verraten.« Sekundenlang saß er so reglos da, dass sie zusammenschreckte, als er unversehens die Decke zurückwarf und aus dem Bett sprang.

			Er packte die Jeans, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte, stieg hinein, zog dann ein Hemd aus der Walmart-Tüte, riss alle Etiketten ab und streifte es über. Von seiner Eile angesteckt, stand sie ebenfalls auf und zog sich genauso schnell an wie er.

			»Glenn und ich waren zufällig in deinem Krankenzimmer«, erklärte er, »als du in den frühen Morgenstunden wieder zu Bewusstsein kamst.«

			»Genau.« Sie schob die Füße in die Schuhe. »Ich hörte euch reden, als ich aufwachte. Er beschrieb dir, wie es im Haus des Majors ausgesehen hatte.«

			»Richtig. Er fragte, ob ich schon vor der Ausstrahlung erfahren hätte, wer du bist. Ich gestand, dass ich es gewusst hätte. Er reagierte ziemlich sauer, weil ich ihm das nicht erzählt hatte, und tat so, als hätte er es genau wie jeder andere erst aus dem Fernsehen erfahren. Aber du sagst, er hätte schon am Freitagabend Bescheid gewusst.«

			»Vielleicht hat der Major …?«

			»Aber wenn der Major es ihm schon erzählt hatte, warum hat Glenn es dann nicht erwähnt? Warum hat er mir gegenüber so getan, als hätte er nichts gewusst?«

			Sie ließ sich das durch den Kopf gehen, fand aber keine logische Antwort darauf.

			»Glenn wusste schon vor Sonntagabend Bescheid, aber das wollte er vor mir geheim halten.« Trapper überprüfte den Munitionsstreifen in seiner Pistole, schob sie wieder in den Holster und befestigte ihn an seinem Hosenbund.

			Kerra griff nach ihrer Handtasche. »Wenn wir beide es ihm nicht erzählt haben und der Major es auch nicht war, wer war es dann?«

			Trapper zog ihren Mantel von einem Bügel im Schrank, warf ihn ihr zu und hob dann seine Jacke auf. »Gute Frage.«
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			Auf Trappers Klopfen hin öffnete Hank die Tür zu der kleinen Schmutzschleuse vor der Küche.

			Er beäugte sie durch die Fliegentür hindurch. »Uns ist heute Abend ehrlich gesagt nicht nach Gesellschaft.«

			»Wir sind keine Gesellschaft.« Trapper legte den Arm um Kerra und schloss sie so ein.

			Er hatte keine Sekunde erwogen, sie im Hotel zu lassen. Nicht, nachdem er den Sender entdeckt hatte, nicht, nachdem Jenks ganz zufällig im Haus des Majors aufgetaucht war, und ganz bestimmt nicht, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Glenn auf mysteriöse Weise schon früher von Kerras Verbindung zu dem Bombenattentat erfahren hatte.

			All diese Merkwürdigkeiten sollte Glenn ihm erklären, und es war Trapper egal, ob der Sheriff heute in die Notaufnahme gefahren worden war. Er wollte sofort hören, was er dazu zu sagen hatte, selbst wenn er ihn dafür aus dem Bett zerren musste.

			Hank öffnete ihnen immer noch nicht die Tür. »Wie geht’s der Wange?«

			»Ich werde nicht daran sterben.«

			»Wahrscheinlich hättest du das nähen lassen sollen.«

			»Ist Glenn noch auf?«

			Hank seufzte. »Trapper, wenn Dad im Moment etwas nicht brauchen kann …«

			»Ich muss mit ihm reden.«

			»Worüber?«

			»Das geht nur ihn etwas an.«

			»Kann das nicht bis morgen warten?«

			»Wenn es bis morgen warten könnte, wäre ich nicht hier.«

			Hank sah von ihm auf Kerra, als hoffte er auf ihre Unterstützung, doch die blieb aus. Also wandte er sich wieder an Trapper. »Hast du gar kein Anstandsgefühl?«

			»Musst du das wirklich fragen?«

			»Er wird sowieso keine Ruhe geben.« Die barsche Stimme drang hinter Hank aus der Küche. »Du kannst ihn genauso gut reinlassen.«

			Mit unverhohlenem Zögern und Widerwillen klappte Hank den Riegel zurück, drückte die Tür auf und gab den Weg frei. Kerra trat zuerst ein. Trapper folgte ihr und grummelte leise, als er an Hank vorbeiging: »Wenn du mich jemals wieder schlägst, kannst du deine Predigten durch eine Reihe Jacketkronen halten.«

			In der Küche zog Glenn eben für Kerra einen Stuhl am Esstisch heraus. Es roch himmlisch nach der gebackenen Lasagne, die noch auf dem Ofen stand. Und nach dem Whiskey auf dem Tisch vor dem Stuhl, in den sich Glenn jetzt wieder fallen ließ.

			Trapper erschrak, als er ihn sah. Glenn sah zerzaust aus und schien um zwanzig Jahre gealtert, seit er am Morgen Leslie Duncan verhört hatte. Trapper fragte sich, ob er etwas Schlimmeres durchgemacht hatte als nur eine Panikattacke. Und es war genauso offensichtlich, dass das Glas vor ihm nicht sein erstes war. Auch nicht sein zweites.

			»Etwas zu trinken, Kerra?«, fragte Glenn. »Was Hartes oder einen Softdrink? Oder einen Kaffee?«

			»Nichts, danke.«

			»Trapper?«

			»Ich glaube, ich nehme was.« Er bat um Entschuldigung, ging an Hank vorbei, holte ein Glas aus dem Schrank und kehrte damit an den Tisch zurück. Er wählte den Platz neben Kerra und gegenüber Glenn. Hank setzte sich auf den vierten Stuhl.

			Trapper fragte, wo Linda wäre. »Sie war erschöpft«, erklärte Hank. »Ich habe sie ins Bett geschickt und ihr versprochen, dass ich über Nacht hierbleibe, falls Dad irgendwas brauchen oder einen Rückfall haben sollte.«

			»Ich bekomme keinen Rückfall«, brummte Glenn.

			Trapper schenkte sich einen Whiskey ein, kippte ihn hinunter, stellte das leere Glas wieder ab und verschränkte die Hände. »Die nächsten zehn Minuten werden für mich bestimmt nicht lustig. Das nur vorab«, sagte er an Glenn gewandt.

			Glenn schenkte sich Whiskey nach und nahm einen Schluck.

			Trapper vergeudete keine Worte. »Wer hat dir erzählt, dass Kerra das kleine Mädchen auf dem Foto ist?«

			»Thomas Wilcox.«

			Trapper glaubte, sein Herz würde stehenbleiben. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Glenn so bereitwillig antworten würde. Und auch wenn Trapper eine Vorahnung gehabt hatte, dass sie irgendwann über Wilcox sprechen würden, empfand er es als Schock, als der Name ohne jede Vorrede fiel.

			So schockierend die Erkenntnis war, dass Glenn etwas mit diesem Mann zu tun hatte, es war noch alarmierender, dass Wilcox offenbar schon vor Kerras Interview mit dem Major gewusst hatte, dass sie den Bombenanschlag auf das Pegasus überlebt hatte. Während des langen Gesprächs in Trappers Büro hatte er nicht durchblicken lassen, dass er wusste, wann der Major und Kerra sich erstmals begegnet waren.

			Warum nicht?, rätselte Trapper.

			Er sah Kerra an, dass ihr Glenns Geständnis ebenfalls zu schaffen machte.

			»Wer ist Thomas Wilcox?«, fragte Hank.

			Trapper ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Glenn. »Wann hat Wilcox dir erzählt, wer Kerra ist?«

			»Noch an dem Abend, an dem du mir von dem Interview erzählt hast. Gleich nachdem du weg warst, habe ich Wilcox angerufen und ihn vorgewarnt.«

			Trapper beugte sich vor. »Wieso solltest du so was tun, Glenn?«

			»Was läuft hier ab?«, fragte Hank.

			Glenn wandte sich ihm zu. »Hör auf, Fragen zu stellen, und lass mich reden, Hank. Du kannst das auch hören.«

			»Was denn? Was denn?«

			Glenn griff nach seinem Whiskeyglas, doch Trapper schob es und die Flasche aus seiner Reichweite. »Erzähl mir alles, Glenn, und zwar von Anfang an. Was hast du mit Wilcox zu tun?«

			»Das geht einige Jahre zurück.«

			»Ich habe die ganze Nacht Zeit.«

			»Bist du verkabelt?«

			»Ich arbeite für keine Polizeibehörde.«

			Glenn sah ihn unbeirrt an. »Bist du verkabelt?«

			Trapper ließ die Jacke von seinen Schultern gleiten und hob sein Hemd hoch. »Und Kerra auch nicht.«

			Glenn sah sie an. »Ich zeichne nichts hiervon auf.« Sie holte das Handy aus ihrer Handtasche. »Es ist nicht eingeschaltet, Sie können das gern überprüfen.« Sie legte es auf den Tisch.

			Als sie ihre Hand wieder zurückziehen wollte, griff Glenn danach und deckte sie mit seiner zu. »Es tut mir so leid. Jesus. So leid.« Seine Augen wurden wässrig. »Ich habe nichts davon gewusst, das schwöre ich bei Gott.« Er warf einen Seitenblick auf Hank. »Ich würde das sogar auf deine Bibel schwören. Ich wusste nicht, dass Wilcox Sie und den Major umbringen lassen wollte. Ich hätte nie geglaubt, dass er so weit gehen würde.«

			»Sprich mit mir, Glenn«, mischte sich Trapper ein. »Und ich will mehr hören als nur: ›Es tut mir leid.‹«

			Glenn blickte sehnsüchtig auf den Whiskey und fuhr sich dann mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich bin bereit, mein Gewissen zu erleichtern. Seit Sonntagnacht schleppe ich das mit mir herum. Heute konnte ich einfach nicht mehr. Meine Schuld hat mich ins Krankenhaus gebracht. Ich will nicht mehr damit leben.«

			Das Wort »Schuld« hatte Hank aufhorchen lassen. Er legte die Hand auf Glenns Schulter. »Dad, vielleicht solltest du lieber nichts sagen. Ich meine, wenn es hier um was Rechtliches geht … Soll ich vielleicht einen Anwalt anrufen?«

			Glenn schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich will mir das von der Seele reden. Trapper muss das erfahren.« Er sah ihn über den Tisch hinweg an. »Du stehst auch im Fadenkreuz, garantiert.«

			»Sprich mit mir«, wiederholte er, diesmal leiser, aber drängender. »Wann hast du Wilcox kennengelernt?«

			»Wann sind deine Eltern damals von Dallas hierhergezogen?«

			Die Frage war scheinbar ohne Kontext, aber er beantwortete sie dennoch: »Kurz nachdem ich mit der Highschool fertig war und bevor ich ans College ging. Achtundneunzig, neunundneunzig.«

			Glenn nickte. »Eines Abends, kurz nach eurem Umzug, kam ein Mann auf mich zu, als ich aus dem Office kam. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Er war nur ein Bote. Er sagte, dass ich die nächste Wahl gewinnen würde. Haushoch. Mit einem Erdrutschsieg.« Er kratzte sich an der Wange. »Ich hatte damals zum ersten Mal ernstzunehmende Konkurrenz. Insgeheim machte ich mir Sorgen, dass mein Gegner mich schlagen könnte, vielleicht nur knapp, aber wenn ich verlor, dann wäre es gleich, wie knapp. Ich dachte, dieser Typ wäre einer dieser Wahlkampf-Gurus und wollte mich beschwatzen, ihn für einen Haufen Geld einzustellen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber nein, er sagte nur: ›Sie werden gewinnen‹, und: ›Vergessen Sie nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe.‹ Danach verschwand er in der Dunkelheit. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich dachte, er wäre einfach ein Spinner.«

			»Du hast die Wahl gewonnen.«

			»Haushoch.« Er hielt inne, sah Trapper scharf an und verkündete: »Kein gottverdammtes Wort mehr, bis ich was zu trinken bekommen habe.«

			Trapper schob ihm das Glas wieder zu, und er nahm einen Schluck. »Eine Woche vergeht. Dann habe ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ich soll zu einer Adresse in Dallas kommen, und zwar zur verabredeten Zeit, wenn ich Sheriff bleiben wolle. Die Stimme klang bedrohlich. Richtig gespenstisch. Ich dachte, vielleicht hätte mein Gegner eine Neuauszählung der Stimmen beantragt, irgendwas in der Art. Also bin ich hin.« Er ließ das Glas in seiner Hand kreisen. »An der Adresse stand ein ganz gewöhnliches Bürogebäude, allerdings ohne Büronummern oder einen Namen an der Tür. Ich musste meine Waffe abgeben, wurde durchsucht, einer ganzen Reihe Sicherheitschecks unterzogen. Allmählich begann ich zu glauben, ich hätte es mit einer Art geheimer Regierungsorganisation zu tun. Schließlich wurde ich in ein Zimmer geführt. Nur ein Mensch war darin, ein Mann im Anzug, durchschnittlich groß und schwer. Einigermaßen gutaussehend, aber nicht umwerfend.«

			»Wilcox.«

			Glenn nickte. »Er sah ganz gewöhnlich aus, aber glaub mir, als ich ihm in die Augen sah, lief es mir eiskalt den Rücken runter.«

			»Wusstest du, wer er war?«

			»Nein. Er stellte sich zwar vor, aber der Name sagte mir rein gar nichts. Deshalb dachte ich immer noch, dass er ein Agent sein könnte, der eine Untersuchung für irgendeine Regierungsbehörde führt, als er mich nach meinem Freund, dem Major, fragte.«

			»Was für Fragen hat er gestellt?«

			»Nach dem Anschlag. Ob der Major mir je irgendwas erzählt hätte, was die Öffentlichkeit nicht wüsste. Ob er damals irgendwas Merkwürdiges beobachtet hätte, etwas, das nicht ins Bild passen würde. Ob er je von den drei Attentätern gesprochen hätte. Mir wurde die Sache bald unangenehm, also habe ich ihn gefragt, ob er den Major belasten wollte. Er lächelte nur, und mich überlief gleich noch mal eine Gänsehaut. ›Nein‹, sagte er. ›Ich habe das Pegasus Hotel in die Luft gejagt.‹ Einfach so. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Wo zur Hölle war ich da reingeraten? Was war das für ein Kerl? Sollte das ein Witz sein?«

			»Bestimmt nicht«, meinte Trapper.

			»Das war mir auch schnell klar. Er meinte das todernst.« Glenn griff wieder nach seinem Glas, und Trapper fiel auf, dass seine Hand zitterte. »Ich habe mich dumm gestellt, als mir der Major erzählte, dass du seit Jahren hinter Wilcox her bist, dass du ein ganzes Dossier über ihn hast, also kann ich mir alle langen Erklärungen über das Pegasus, den geständigen Täter und so weiter sparen.« Er sah Kerra an. »Ich nehme an, Trapper hat mit Ihnen darüber gesprochen.«

			Sie nickte.

			»Also, ich bin froh, dass überhaupt jemand hier durchblickt«, ging Hank dazwischen, »denn ich stehe immer noch im Dunkeln.«

			»Die drei Männer, die die Bomben im Pegasus zündeten, taten das im Auftrag eines Mannes namens Thomas Wilcox.« Während Trapper Hank einweihte, blieb sein Blick auf Glenn gerichtet, und so sah er den Schmerz in Glenns Augen aufflammen, als sein Sohn ihn zur Rede stellte.

			»Dad? Stimmt das?«

			Glenns Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus.

			»Dad? Antworte mir.«

			»Ja. Es stimmt.«

			Hank starrte ihn verdattert und fassungslos an. »Du hast das gewusst? Seit … seit … seit welchem Jahr das auch war. Du hast es gewusst und nie weitergegeben? Warum? Warum hast du ihn nie verhaftet?«

			Glenn sah ihn elend an. Er rieb mit den Händen über seine Augen. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, Hank.«

			»Verdammt richtig, das ist sie nicht«, ereiferte Hank sich schrill und sprang aus seinem Stuhl auf. »Ruf das FBI an. Wenn du es nicht tust, mache ich es.«

			»Lass ihn erst ausreden!«, befahl Trapper.

			»Und du, du wertloses Dreckstück?« Hank sah feixend auf ihn herab. »Du hast es auch gewusst und nichts unternommen?«

			Trapper sah ihn wütend an. »Du hast keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben. Wenn du Thomas Wilcox ohne den Hauch eines Beweises anzeigst, könntest du Glenn genauso gut unter den nächsten Güterzug werfen, denn genauso schnell wird er sterben. Also, wenn du hierbleiben und die ganze Geschichte hören willst, dann steig von deinem hohen Ross, setz dich auf deinen selbstgerechten Arsch und halt verflucht noch mal den Mund!«

			Wie schon einmal beruhigte Kerra eine Situation, die außer Kontrolle zu geraten drohte. »Wir sollten erst den Rest hören, bevor wir vorschnell Schlüsse ziehen oder etwas unternehmen.«

			Innerlich köchelnd sah Hank sie der Reihe nach an, doch dann setzte er sich wieder hin. »Was? Du hast dich bestechen lassen?«

			»In gewisser Weise schon. Ich hatte eine Wahl gewonnen, obwohl kaum jemand geglaubt hatte, dass ich sie gewinnen würde, obwohl ich nicht daran geglaubt hatte, dass ich gewinnen konnte. Wilcox versicherte mir, dass ich das Amt behalten würde, solange es mir gefiel. Jedes Mal, wenn es um meine Wiederwahl ging, würde es keinen Konkurrenten geben.«

			»Im Austausch wogegen?«, fragte Trapper.

			»Dafür musste ich Wilcox auf dem Laufenden halten, was der Major unternahm. Wen er besuchte, wer ihn besuchte. Leute, die für die Regierung arbeiteten, so wie ich es im ersten Moment bei Wilcox angenommen hatte. Ich sollte alles melden, was der Major unter vier Augen über den Bombenanschlag erzählte, und vor allem, ob er je die Ermittlungsergebnisse infrage stellte oder die Täterschaft der drei Männer, denen das Attentat zugeschrieben wurde.«

			Hank staunte ihn ungläubig an. »Du hast den Major ausspioniert?«

			»Meinen besten Freund«, bestätigte Glenn mit Grabesstimme. Er nahm noch einen Schluck.

			»Wie konntest du so was tun? Warum hast du diesen Wilcox nicht einfach weggeschickt? Oder dich scheinbar einverstanden erklärt, dann das FBI informiert und ihn in den Knast werfen lassen?«

			»Sag es ihm, Trapper.«

			»Keine Beweise«, erklärte der Angesprochene. »Wilcox war damals nicht im Pegasus. Er war auch nicht vor Ort, als damals aus heiterem Himmel eine Fabrik abbrannte und der Baugrund für eine neue Sportarena frei wurde. Und es hätte keinen Beweis dafür gegeben, dass er die Wahl manipuliert hatte. Ich könnte noch weitermachen, aber du verstehst, worauf ich hinauswill.«

			»Du musst das verstehen, Hank«, flehte Glenn ihn mehr oder weniger an. »So arbeitet dieser Typ. Sobald er dir sagt, du sollst irgendwas tun, stehst du schon in seiner Schuld. Du hängst schon am Haken. Wenigstens war es bei mir so. Du hast keine Wahl, außer mitzumachen, wenn du nicht willst, dass der Himmel einstürzt, und zwar nicht nur über dir, sondern vor allem über den Menschen, die dir am Herzen liegen.«

			»Gib’s zu, Dad, du warst ein Feigling.«

			»Verdammt, ja«, feuerte Glenn zurück, ohne noch länger um Verständnis zu betteln. »Wilcox hat mir damals meine Unterschrift abgepresst. Er hat für alle, die in seiner Schuld stehen, einen schriftlichen Treueeid aufgesetzt, den jeder von ihnen unterzeichnen muss. Damit er ein Druckmittel in der Hand hat. Auch ich musste unterschreiben, aber erst, nachdem er alle anderen Unterschriften abgedeckt hatte. Auf diese Weise weißt du nie, von wem er dich beobachten lässt. Er meint, auf diese Weise käme keiner auf die Idee, den Eid zu brechen. Es gab niemanden – niemanden –, dem ich mich anvertrauen konnte. Ich konnte nie wissen, ob mein Gegenüber nicht vielleicht auf mich angesetzt war, und ob ich dann, genau wie Trapper gesagt hat, als Hackfleisch unter einem Güterzug enden würde. Oder du. Oder deine Mutter.«

			Hank sah ihn gleichzeitig frustriert und ängstlich an, aber er schwieg.

			Trapper gestattete Glenn eine kurze Atempause. »Also hast du deinen Teil der Abmachung eingehalten«, sagte er schließlich.

			»Als Abmachung konnte man das kaum bezeichnen, aber ja, ich lieferte Informationen über den Major, allerdings hatte ich nie das Gefühl, ihn auszuspionieren, weil er nie irgendwas sagte oder tat, was Verdacht erregt hätte. Es gab absolut nichts zu berichten. Manchmal vergingen Monate, ohne dass ich an Wilcox dachte. Aber er vergaß mich nie. Zum ersten Mal wurde meine Loyalität auf die Probe gestellt, als du zum ATF gingst.«

			»Wilcox hatte auch mich im Auge?«

			»Erst nachdem er erfuhr, dass du beim ATF gelandet warst. Ab da saß er mir monatelang im Nacken. ›Was treibt John Trapper da? Was sagt der Major dazu?‹«

			»Du hast mich damals besucht«, erinnerte sich Trapper. »Du hast eine Flasche mit billigem Sekt mitgebracht, um meine Vereidigung zu feiern.«

			»Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich dich damals ausgehorcht habe. Ich habe Wilcox berichtet, dass dein Interesse an Bomben und so weiter nur zu verständlich sei, nachdem der Anschlag auf das Pegasus dein Leben so beeinflusst hatte. Allerdings ließ er sich damit nicht abspeisen. Regelmäßig schickte er mich los, ich sollte rausfinden, woran du gerade arbeiten würdest. Ich lebte in ständiger Angst, dass du dich irgendwann mit dem Pegasus-Fall beschäftigen könntest.«

			»Und dann war es so weit.«

			»Dann war es so weit«, bestätigte er unnatürlich heiser. »Ich wusste es nicht sicher, aber ich hatte so eine Ahnung, dass du deshalb Ärger beim ATF bekamst. Als du gefeuert wurdest, war das für mich der schönste Tag meines Lebens.«

			»Ja, das war eine Superparty.«

			Glenn hatte den Anstand, verlegen den Kopf zu senken. »Vergib mir, Trapper. Aber damit hatte ich Wilcox vom Hals. Als der Major ausschied und sich aus der Öffentlichkeit zurückzog, dachte ich: ›Gott sei Dank. Es ist vorbei.‹«

			»Bis ich auf der Bildfläche erschien«, sagte Kerra leise.

			Glenn seufzte und lächelte sie dann traurig an. »Sie konnten es ja nicht ahnen, aber als Sie plötzlich auftauchten, war das, als hätten Sie mir eine Kugel in den Kopf gejagt. Das war praktisch mein Todesurteil.«
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			Je länger Glenn sprach, desto tiefer spürte Trapper den Schmerz.

			Auch wenn er es nie laut ausgesprochen hatte, liebte er diesen Mann. Es tat weh, all das zu hören. Er wünschte sich, woanders zu sein, etwas anderes zu tun. Vielleicht wäre die Verletzung nicht ganz so schmerzhaft gewesen, wenn er jemand anderes gewesen wäre.

			Aber so blutete ihm das Herz.

			Trotzdem durfte er nicht lockerlassen. Glenn hatte nicht nur ihre alte Freundschaft verraten, sondern auch seinen Amtseid und das Gesetz, für das er stand. Dafür gab es keine Entschuldigung.

			»Früher oder später, Glenn, wäre man dir so oder so auf die Schliche gekommen. Gib nicht Kerra die Schuld.«

			»Das tue ich auch nicht.« Als er nach seinem Glas griff, warf Hank ein mahnendes: »Dad!« ein, doch Glenn trank, ohne auf ihn zu hören. »Als du mir erzählt hast, dass der Major noch mal ins Fernsehen will«, sagte er zu Trapper, »hat mich das zwar überrascht, aber nicht erschreckt. Pflichtbewusst habe ich bei Wilcox angerufen und ihm Bescheid gegeben. Er war zwar nicht überglücklich, aber genau wie ich auch nicht übermäßig besorgt. Doch dann erzählte ich ihm, dass Kerra Bailey das Interview führen würde, und er ging hoch, als hätte ich ihm eine Rakete in den Hintern geschoben.« Er sah sie an. »Daraufhin hat er mir erzählt, wer Sie waren und warum er nicht wollte, dass Sie und der Major Ihre Erinnerungen abgleichen. Und schon gar nicht zu zweit und live im Fernsehen.«

			»Ich habe Wilcox vor knapp einem Jahr interviewt«, ergänzte sie. »Wenn er damals schon wusste, dass ich das Mädchen auf dem Bild war, dann hat er sich das jedenfalls nicht anmerken lassen.«

			»Ich weiß nicht, wann oder wie er es entdeckt hat«, sagte Glenn. »Aber er wusste es, und es machte ihn absolut paranoid, dass Sie sich mit dem Major unterhalten wollten.«

			»Aber warum?«

			»Er fürchtete, dass Sie Ihre Erinnerungen über den Anschlag abgleichen könnten und einer von Ihnen merken würde, dass irgendwas faul war.«

			Sie sah Trapper an, der meinte: »Genau deswegen wollte ich dich von diesem Interview abbringen, weißt du noch?«

			»Als ich Wilcox berichtete«, fuhr Glenn fort, »dass Trapper mir von dem Interview erzählt hatte, wurde er erst richtig panisch.«

			»Das erklärt, warum du an dem Bibelabend so nervös warst, Dad.« Hank sah Trapper an. »Du hast Tracy reingeschickt, um mir ausrichten zu lassen, dass er ziemlich tief in die Flasche geschaut hat.«

			»Ich habe sie gebeten, möglichst diskret zu sein.«

			»Das war sie. Sie hat es mir zugeflüstert. Zehn Minuten später war die Bibelstunde zu Ende.« Er sah wieder Glenn an. »Ich habe Emma gebeten, Mom abzufangen, damit sie dich nicht beim Trinken erwischt. Als ich in die Küche kam, hättest du mir fast den Kopf abgerissen. Ich dachte, dass Trapper …« Er sah Trapper an.

			»Natürlich musste ich schuld daran sein, dass Glenn sich betrank«, sagte er. »Das sollte dir was sagen, Hank. Verstehst du jetzt, was ›an mir nagt‹ und was deinen Dad so belastet?« Er wandte sich wieder an Glenn. »Wie war es, mit Wilcox zusammen Mordpläne gegen den Major und Kerra zu schmieden?«

			Glenn gab ein ersticktes Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Rülpsen und Schluchzen lag. »Ich schwöre bei Gott, das habe ich nicht. Ich habe Wilcox gesagt, er soll ruhig bleiben, ich habe ihm versprochen, dass ich die Lage sondieren und mich wieder bei ihm melden würde. Am nächsten Tag war ich draußen beim Major. Sie waren auch da«, sagte er zu Kerra. »Der Major stellte Sie nicht als das Mädchen auf dem Bild vor, sondern nur als Kerra Bailey. ›Bestimmt hast du sie schon mal im Fernsehen gesehen.‹ So was in der Art. Also meldete ich Wilcox, dass es keine Probleme geben würde. Ihr hattet alle keine Ahnung. Kerra wollte ein Exklusivinterview mit dem Major und hatte ihn irgendwie dazu beschwatzt. Das hatte mir mehr oder weniger auch Trapper gesagt. Aber Wilcox hatte trotzdem Hummeln im Hintern.«

			»Darum kamen Sie zu mir ins Motel«, sagte Kerra.

			»Ich wollte sehen, wie Sie reagieren würden, wenn ich das große Geheimnis erwähnte, das Sie am Sonntagabend vor Publikum lüften wollten. Sie haben nicht gefragt, was für ein Geheimnis das sein sollte, Sie waren nur sauer, dass ich davon wusste.«

			»Ich hatte Trapper und den Major ausdrücklich gebeten, niemandem davon zu erzählen.«

			»Auf jeden Fall hatte ich damit meine Antwort und musste sie an diesen schlangenäugigen Hurensohn weitergeben«, fuhr Glenn fort. »Der Major wusste vielleicht nicht, wer Sie waren, und würde vielleicht genauso überrascht reagieren wie alle anderen, aber wir konnten damit rechnen, dass es am Sonntagabend zu einer großen Enthüllung kommen würde.«

			Glenn deckte mit der Faust ein trockenes Husten ab. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Dann griff er nach seinem Whiskey, ließ die Hand aber kurz vor dem Glas wieder sinken. »Wilcox sagte, ich sollte Maßnahmen ergreifen, damit es nicht dazu kommen würde.«

			Sein Eingeständnis traf Kerra wie ein Hammerschlag.

			Hanks Kopf sackte vornüber, und er verschränkte die Finger im Nacken.

			Trapper stand auf, stellte sich hinter seinen Stuhl, hielt sich an der Lehne fest und musste sich mit aller Kraft beherrschen, um ihn nicht hochzuheben und über Glenns Kopf zu ziehen.

			»Eins kapiere ich nicht«, sagte Trapper gepresst. »Warum hast du nicht vor dem Interview zugeschlagen, sondern erst hinterher? Woher wusstest du überhaupt, dass Kerra noch im Haus sein würde?«

			»Ich habe niemanden angegriffen.«

			»Du hast gerade gesagt …«

			»Du hast mich nicht ausreden lassen.«

			Trapper fiel ihm ins Wort. »Ach ja, Moment. So was würdest du nicht selbst erledigen. Du hast diese drei Hirnis rausgeschickt.«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Jenks und wen noch?«

			»Ich habe niemanden losgeschickt.«

			»Allzeit bereit, der brave Deputy Jenks …«

			»Hör auf, John!« Glenn schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten, und holte dann tief Luft. »Kannst du ein einziges Mal den Mund halten und einfach zuhören? Ich habe Wilcox davon abgebracht, irgendwas zu unternehmen. Das dachte ich wenigstens.« Als Trapper wieder etwas sagen wollte, hob Glenn die Hand. »Warte.«

			Trapper kochte innerlich, aber er schwenkte auffordernd die Hand.

			Glenn wandte sich an Kerra. »Ich habe Wilcox erzählt, dass Sie mit mir die Fragen durchgegangen waren, die Sie dem Major stellen wollten. Ich habe für ihn zusammengefasst, worum es gehen würde, habe ihm versichert, dass es freundliche, unschuldige und keinesfalls tiefergehende Erkundigungen wären. Niemand würde aufhorchen oder in Habachtstellung gehen oder sich bedroht fühlen. Ich beschwor ihn, das Interview wie geplant ablaufen zu lassen. Im Gegenteil, wenn Sie und der Major erst gemeinsam im Fernsehen auftreten und wenig später beide durch eine Tragödie sterben würden, würde das alle Alarmglocken zum Schrillen bringen, und das FBI stände augenblicklich auf der Matte. Ein Datenanalyst konnte so einen Zufall unmöglich ignorieren, und das FBI würde sich nicht auf ein so kleines Department wie meines verlassen, um den Doppelmord an zwei Prominenten aufzuklären. Sie würden übernehmen, und dann würde ein Mediensturm ausbrechen, wie es ihn noch nie gegeben hat.«

			»Und genau so ist es gekommen«, sagte Trapper. »Offenbar hat Wilcox deine Bedenken in den Wind geschlagen.«

			»Offenbar. Aber er hat mich sehr wohl glauben lassen, dass er meine Gründe versteht. Er hat mir schlimmste Konsequenzen angedroht, falls ich mich täuschen sollte, aber er hat gesagt, er würde sich auf mein Urteil verlassen. Wir legten auf, und ich atmete erleichtert durch. Krise abgewendet, ohne dass jemand etwas mitbekommen hatte.« Immer noch an sie gewandt, hob er die rechte Hand. »Ich schwöre bei allem, was mir lieb ist, dass ich nichts mit dem zu tun hatte, was Ihnen passiert ist. Ich habe erst hinterher davon erfahren.«

			Sie sah zu Trapper auf, und er wusste, dass ihm genau wie ihr durch den Kopf ging, wie Wilcox abgestritten hatte, den Anschlag befohlen zu haben. Sagten Glenn und Wilcox beide die Wahrheit? Oder logen beide?

			Trapper beugte sich vor und stemmte die Hände auf die Tischplatte. »Warum hast du den Major nicht gewarnt, Glenn? Du hättest ihm immerhin sagen können, dass du ein komisches Gefühl bei der Sache hättest. Oder dass ein Verrückter im Sheriff’s Office angerufen und eine Drohung ausgesprochen hätte. Irgendwas.«

			»Ich habe ihn ja gewarnt. Ganz allgemein. Ich habe ihm geraten, immer eine Pistole bei der Hand zu haben, falls er irgendwelche Paparazzi abwehren müsste. Ich habe es als Witz hingestellt, trotzdem habe ich ihn gewarnt, wachsam zu bleiben, bis das Interview vorüber war. Schon Stunden vor der Übertragung habe ich mehrere Streifenwagen rund um sein Anwesen patrouillieren lassen, bis das Team in seinem Wagen wieder abgefahren war. Ich dachte, damit wäre alles vorbei und erledigt. Nichts war passiert. Ich beorderte alle zurück. Genau darauf müssen sie gewartet haben.«

			»Sie«, wiederholte Trapper. »Wer?«

			»Wer auch immer von Wilcox geschickt wurde«, antwortete Glenn. »Er hatte behauptet, er würde meinen Rat befolgen, aber dann hat er mich hintergangen. Ihm war wohl klar, dass ich dazu nicht fähig gewesen wäre, selbst wenn ich ihm das versichert hätte.«

			Trapper lachte kurz auf. »Du hast plötzlich ein Gewissen entwickelt?«

			»Nein. Mein Gewissen habe ich schon vor langer Zeit ausgeschaltet. Aber meinen besten Freund umzubringen? Und eine Frau?« Er sah Trapper beschwörend an. »Du kannst doch nicht glauben, dass ich dazu fähig wäre?«

			»Ich hätte auch nicht geglaubt, dass du Wilcox Treue schwören könntest. Oder war dieser Schwur nicht so heilig wie dein heiliger Eid?« Trapper hob ironisch die rechte Hand.

			»Ich habe ihm geschworen, ihn zu informieren, nicht, jemanden umzubringen.«

			Im ersten Moment hätte Trapper ihn am liebsten schonungslos die Meinung gesagt, doch dann rang er seinen Zorn rücksichtslos nieder und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Glaubst du, dass Leslie Duncan einer der drei im Haus war?«

			»Wir wissen nicht mit Gewissheit, ob es drei waren.«

			»Es waren drei«, bekräftigte Kerra.

			»Antworte, Glenn«, fuhr Trapper ihn an. »Was ist mit Duncan?«

			Glenns Zögern genügte, dass Trapper ein Verdacht kam. »Willst du ihm den Überfall anhängen?«

			»Nein.«

			»Immerhin wurde er mit der Tatwaffe erwischt.«

			»Das war ich nicht.«

			»Und mit meiner Tasche«, ergänzte Kerra.

			»Das war ich nicht.«

			»Heute Morgen …«

			»Glaubt mir«, sagte Glenn und sah dabei erst ihn und dann Kerra an. »Ich trage immer noch meine Marke, also muss ich mich wenigstens dem Schein nach entsprechend verhalten. Und Duncan wäre als Täter viel zu offensichtlich. Außerdem hat Kerra gesagt, dass die Stimme nicht passt. Glaube ich, dass ihm was angehängt wird? Ja. War ich das? Nein.«

			»War es jemand aus deinem Department?«

			»Muss wohl so sein.«

			»Eine von Wilcox’ Marionetten?«

			»Muss wohl so sein.«

			»Aber du weißt nicht, wer es ist?«

			»Nein.«

			Trapper glaubte ihm nicht recht, trotzdem ließ er die Frage vorerst offen und stellte eine andere. »Warum hast du deine Leute auf mich und Kerra angesetzt?«

			»Weil ich Angst um euch habe! Um Kerra, weil sie beim ersten Angriff nur um Haaresbreite entkommen ist. Um dich, weil du wie ein Racheengel über unsere Stadt gekommen bist, überall Unfrieden gestiftet und absolut jeden verdächtigt hast, ganz besonders mich, und weil du dann mit unserer einzigen Zeugin untergetaucht bist.« Glenn zielte mit dem Finger auf ihn. »Du denkst doch wohl nicht, dass ich dir auch nur eine Sekunde lang diese hanebüchene Geschichte abgenommen habe, du hättest Kerras Ohrring unter ihrem Krankenhausbett gefunden. Du warst am Tatort, richtig? Spar dir die Lügen. Ich weiß, dass du dort warst. Und heute warst du wieder draußen.«

			»Hat dir das Jenks erzählt?«

			»Richtig.«

			»Ich hoffe, dass er den Sender gefunden hat und dafür bis zum Hals in die Jauche tauchen musste.«

			»Was für ein Sender?«

			»Das Ortungsgerät, das du an Kerras Wagen angebracht hast.«

			Glenn sah sie verdattert an, dann wandte er sich wieder Trapper zu und zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung, was du da faselst, aber ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Denn ihr habt euch zu einer riesigen Zielscheibe gemacht.«

			Glenn hatte sich in Rage geredet. Plötzlich presste er die Hand flach auf sein Herz, und Hank rief: »Dad?« Kerra streckte besorgt die Hand nach Glenn aus, aber der winkte ab. »Es geht schon, es geht schon. Sie haben mir Pillen gegen die Angst gegeben.«

			»Die sollten Sie aber nicht mit Alkohol zusammen einnehmen«, meinte Kerra.

			»Vielleicht wird er ja auf Sie hören«, mischte sich Hank ein. »Denn auf mich hört er nicht.«

			Trapper fiel auf, dass der zornige Racheengel, der ihm am Morgen einen Kinnhaken versetzt hatte, inzwischen zermürbt wirkte, aber er bezweifelte, dass Hank nur wegen seines Vaters so niedergeschlagen war. Glenns Taten würden sich auch auf Hanks Geschäft auswirken. Wahrscheinlich würde die Kollekte nicht mehr so üppig gefüllt zum Altar zurückkommen.

			Nachdem Glenn wieder zu Atem gekommen war und sich mit einem weiteren Schluck Whiskey gestärkt hatte, fuhr er fort, diesmal direkt an Trapper gerichtet: »Heute Morgen hat mir der Major bei unserem Gespräch erklärt, dass du immer noch gegen Wilcox ermittelst. Stimmt das? Und was hast du gegen ihn in der Hand?«

			Als offensichtlich wurde, dass er darauf keine Antwort bekommen würde, lehnte er sich zurück, und seine Miene wurde unendlich traurig. »Ich kann dir nicht verdenken, dass du mir nichts sagen willst. Ich würde mir auch nicht mehr vertrauen.«

			Trapper ließ sich davon nicht anrühren. »Wie steht es inzwischen zwischen dir und Wilcox? Wann hast du ihn zuletzt gesprochen?«

			»Als ich zum Tatort raste. Noch auf dem Weg rief ich ihn an, weil ich von ihm wissen wollte, was er da angestellt hatte, was mich erwarten würde. Ich war außer mir vor Wut und Angst. Ich brüllte, ich flennte, ich verfluchte ihn.«

			»Wie hat er darauf reagiert?«

			»Er behauptete, er würde gar nicht wissen, wovon ich redete. Dann legte er auf und geht seither nicht mehr ans Telefon, wenn ich anrufe.«

			Trapper sann darüber nach und fragte Glenn dann, ob er und Wilcox sich nach jenem ersten Mal je wieder persönlich begegnet waren.

			»Nein. Ich hoffe, ich muss nie wieder in diese Augen blicken. Wie ich schon sagte: Da läuft es dir eiskalt den Rücken runter.«

			Trapper sah kurz zu Kerra, bevor er an Glenn gewandt fortfuhr. »Du würdest vielleicht feststellen, dass ihn der Tod seiner Tochter verändert hat. Was weißt du darüber?«

			»Nur, dass sie gestorben ist«, antwortete Glenn. »Ich weiß keine Einzelheiten, und Blumen habe ich auch keine geschickt.«

			Trapper schob den Stuhl zurück, zog die Jacke über und gab Kerra ein Zeichen mitzukommen.

			Glenn sah mit trüben Augen zu ihm auf. »Was passiert jetzt?«

			»Du trittst ab, Sheriff Addison.«

			»Werde ich vor Gericht gestellt? Muss ich ins Gefängnis?«

			»Weiß ich nicht. Das liegt nicht in meiner Macht.«

			»Wie viel hast du gegen Wilcox in der Hand?«, fragte Glenn noch einmal. »Was hast du? Wie belastend ist es?«

			Trapper antwortete nicht.

			»Ich frage nur, weil …« Glenn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht könnte ich dir helfen, John. Wir könnten zusammenarbeiten. Als Partner.«

			»Bis heute Abend dachte ich, wir wären welche.«

			Die brutalen, doch wahren Worte schienen Glenn ins Mark zu treffen, und er sank in sich zusammen. »Morgen stelle ich alles über Wilcox zusammen, was mir noch im Gedächtnis ist, alles, was ich weiß. Vielleicht kann ich einen Deal mit dem Staatsanwalt schließen, wenn ich dir beim Sammeln von Beweisen helfe und du hinterher Wilcox den Behörden übergibst.«

			Tränen standen in seinen Augen. Er bettelte beinahe, doch Trapper wäre kein Mensch gewesen, wenn ihn der Zusammenbruch seines Mentors nicht getroffen hätte. »Ganz gleich, was sonst passiert, Glenn, morgen trittst du zurück. Du hast kein Recht, deine Marke auch nur einen Tag länger zu tragen.«

			»Und was soll ich als Begründung angeben?«

			»Gesundheitliche Gründe. Du hattest heute eine Nahtoderfahrung. Dabei hast du erkannt, wo deine wahren Prioritäten liegen.«

			Glenn nickte. »Und was ist mit allem anderen? Dass ich zum Zeugen der Staatsanwaltschaft werden könnte?«

			Trapper sah ihn betont neutral an. »Erst muss ich Wilcox überführen. Ich werde …« Er zuckte mit den Achseln. »Was sie mit dir oder allen anderen anstellen, liegt nicht in meiner Hand.«

			»Ich liebe deinen Dad«, beteuerte Glenn mit brechender Stimme. »Und ich liebe dich wie einen zweiten Sohn. Ich hätte nie im Leben zugelassen, dass euch Schaden zugefügt wird.«

			Glenn wartete ab, ob Trapper etwas darauf sagen oder tun würde. Aber aus allem, was Trapper hätte sagen können, hätte nur Zorn, Sarkasmus oder tiefe Trauer gesprochen. Darum war es besser, gar nichts zu sagen.

			»Nun denn.« Glenn stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. »Ich gehe ins Bett. Morgen wird ein ereignisreicher Tag.« Er nahm die Whiskeyflasche mit und schlurfte aus der Küche.

			Hank stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf in die offene Hand sinken. »So viel zu meinem neuen Gotteshaus.«

			Trapper machte einen Schritt auf ihn zu und hätte den selbstverliebten Schnösel vom Stuhl gefegt, wenn ihm Kerra nicht in den Weg getreten wäre.

			»Es wird Zeit zu gehen«, sagte sie.

			Trapper sah verächtlich auf Hank. »Ich bin absolut deiner Meinung.« Er führte sie aus dem Haus und ins Freie.
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			Trapper hatte die braune Limousine genommen statt Kerras Auto, das immer noch kurzgeschlossen werden musste.

			Von der Hintertür der Addisons aus gingen sie schweigend zum Wagen, und auch danach wurde kein Wort gesprochen, bis Trapper einige Minuten später in eine Tankstelle einbog, Kerra ihn jedoch darauf hinwies, dass sie geschlossen war.

			»Ich will nicht tanken.« Er schaltete die Taschenlampen-App an einem seiner Handys an, stieg aus und suchte den Unterboden des Wagens ab. Als er wieder einstieg, fragte Kerra, ob er etwas gefunden hätte.

			»Nein, und ich hätte es auch nicht erwartet. Glenn war tatsächlich überrascht, als ich von dem Peilsender gesprochen habe. Ich glaube nicht, dass er davon wusste. Und das heißt, dass jemand anderes ihn angebracht hat.«

			»Jenks?«

			»Darauf würde ich auch setzen. Aber hat er aus eigenem Antrieb gehandelt oder auf Befehl?« Er kniff in seine Nasenwurzel. »Jesus, Kerra, ich weiß nicht mehr, wem oder was ich glauben soll. Mir wird das Herz schwer, wenn ich hören und vor allem damit leben muss, dass Glenn seit Jahren Wilcox’ Laufbursche war. Das erklärt natürlich, warum er keinesfalls wollte, dass ich mich in seine Ermittlungen einmische. Er hatte Angst, dass ich diese Verbindung aufdecke.«

			»Hat er Leslie Duncan hingehängt?«

			»Ich bin bei nichts mehr sicher, aber ich halte auch das für unwahrscheinlich. Er hat viel Schlimmeres zugegeben, als jemandem Beweismittel unterzuschieben. Warum also hätte er ausgerechnet dabei lügen sollen?« Er startete den Wagen wieder und fuhr zurück auf die Straße. »Ich kann nicht glauben, dass ich von Glenn Addison als Verbrecher spreche.«

			»Schon als du heute Abend dort aufgetaucht bist, hast du gewusst, dass er mindestens ein falsches Spiel treibt«, sagte sie. »Du hattest von Anfang an erklärt, dass das kein Spaß werden würde.«

			»Ich weiß, aber das vorhin war wirklich übel. Ich hatte bisher nur gute Erinnerungen an den Mann. Und jetzt sind sie alle befleckt. Mir vergällt. Weil Glenn sich mit dem Teufel eingelassen hat. Das bricht mir das Herz. Aber …«

			»Aber?«

			»Es macht mich auch stinkwütend«, erklärte er leiser und bedrohlicher. »Es wird Zeit, dass Wilcox aufgehalten wird, ehe er noch mehr Leben zerstört. Vor allem meins.« Um seinen Hass auf den Mann und gleichzeitig seine Entschlossenheit zu unterstreichen, trat er das Gaspedal durch. »Wahrscheinlich kommen wir nicht noch mal ins Motel, darum halten wir nur kurz an und holen unsere Sachen.«

			»Wohin fahren wir?«

			»Nach Dallas.«

			»Jetzt?«

			»Du kannst unterwegs schlafen. Ich setze dich zu Hause ab, und danach werde ich Mr. Thomas Wilcox einen Besuch abstatten.«

			»Bis du dort ankommst, ist es mindestens …« Sie versuchte die Zeit abzuschätzen. »Ein Uhr morgens.«

			»Umso besser. Da erwartet er mich bestimmt nicht.«

			»Sein Haus ist eine Festung, Trapper. Es gibt ein elektrisches Tor. Er wird dich bestimmt nicht ins Haus lassen, sondern die Polizei rufen.«

			»Nein, wird er nicht. Aus demselben Grund, aus dem ich sie nicht gerufen habe, als er uns in meinem Büro auflauerte. Ich war neugierig, was er mir zu sagen hatte. Und heute Abend wird er mehr als nur neugierig sein, er wird um jeden Preis wissen wollen, ob ich für ihn schon mit dem FBI verhandelt habe.«

			»Du hast gesagt, das würdest du frühestens tun, wenn du ihn an beiden Eiern hättest …«

			»Heute Abend habe ich ihn.« Er hielt eine Faust hoch.

			»Aber du hältst seine Versicherungspolice nicht in der anderen.«

			»Nein, aber immerhin weiß ich jetzt, worin sie besteht.«

			»Der Eid, den jeder unterschreiben muss?«

			»Genau. Dass ich darüber Bescheid weiß, plus deiner Aufzeichnung von unserem Gespräch, von der er nichts weiß, plus Berkley Johnsons Video, von dem er nichts ahnt, plus …«

			»… allem, was Glenn uns erzählt hat.«

			»Das könnte später noch nützlich werden, aber heute Abend werde ich Glenn noch nicht ins Gespräch bringen. Das wird nicht nötig sein. Alles andere zusammen hat genug Hebelkraft. Aber der eigentliche Clou? Ich wette, ein Kleinstadt-Sheriff ist Kleckerkram verglichen mit all den anderen Power-Playern, die Wilcox’ Gelübde unterschrieben haben. Einer davon oder ein ganzes Geschwader von ihnen will ihn tot sehen, und er weiß, dass sie nicht vor einem Mord zurückscheuen, denn sie haben schon seine Tochter getötet. Damit kann ich die Daumenschrauben ansetzen. Er wird seine gestellten Bedingungen überdenken und mir die gottverdammte Liste überlassen.«

			»Das könnte funktionieren.«

			»Ich werde dafür sorgen, dass es funktioniert.«

			»Dein Plan hat nur einen Haken?«

			»Welchen?«

			»Du wirst mich nicht irgendwo absetzen.«

			»Ich werde dich nicht irgendwo absetzen. Du bleibst in deinem sicheren Zuhause, vor allem, nachdem ich den Concierge bedroht habe, ihm die Eier abzureißen, wenn er irgendwen außer den Hausbewohnern ins Haus lässt.«

			»Ich fahre mit dir zu Wilcox.«

			»Den Teufel wirst du tun. Ich will nicht, dass du noch mal in seine Nähe kommst. Ich wollte schon damals nicht, dass du ihm nahekommst, und damals hatte ich noch keine Ahnung, dass er bereits wusste, wer dich damals aus dem Pegasus getragen hat. Du bist eine zu große Gefahr für ihn.«

			»Genau wie du!«

			»Richtig.« Er bremste scharf vor ihrer Motelzimmertür. Dann griff er an seinen Rücken, zog seine Pistole und hielt sie hoch. »Aber ich habe eine Waffe.«

			Sie zog ihr Handy heraus. »Und ich die Aufnahme.«

			Er riss ihr das Handy aus der Hand. »Und jetzt habe ich das Telefon.«

			»Aber nicht den Code.«

			»Es hat keinen.«

			»Es hatte keinen, als du es mir gegeben hast.« Sie grinste frech und stieß die Autotür auf. »In einer Sekunde bin ich mit meinen Sachen wieder da.«

			»Dad?« Hank hatte auf dem Sofa gelegen, setzte sich aber auf, als er Glenns Schritte auf der Treppe hörte.

			»Die vierte Stufe hat schon immer geknarrt«, beschwerte sich Glenn.

			»Wieso bist du auf? Und in Uniform?«

			»Hab eben einen Anruf von Jenks bekommen. Ich soll ihn draußen am Baggersee treffen.«

			»Am Baggersee? So weit draußen? Jetzt?«

			»Jenks glaubt, er hat einen Vermissten gefunden, beziehungsweise das, was von ihm übrig ist.«

			Hank stand auf und folgte seinem Vater auf Strümpfen in die Küche, wo Glenn an den Küchenschrank trat und den Waffengurt aus dem obersten Regalfach zog. »Das kann doch bestimmt jemand anders erledigen«, sagte Hank.

			»Natürlich kann das jemand anders erledigen. Aber ich will das selbst machen. Bis morgen früh bin ich immer noch Sheriff.« Glenn legte den Gürtel an, rückte ihn auf den Hüften zurecht und zog dann seinen Hut vom Haken an der Tür.

			»Weiß Mom, dass du weg bist?«

			»Ich brauche ihre Erlaubnis nicht, um meine Pflicht zu erfüllen.« Er sah Hank säuerlich an. »Lass mir wenigstens fünf Minuten Vorsprung, bevor du petzen gehst.«

			»Du solltest nicht hinfahren und du solltest auf keinen Fall selbst fahren. Du hast getrunken, du nimmst Medikamente, und nach dem, was Trapper dir angetan hat …«

			Glenn drehte sich um und tippte mit dem Zeigefinger nachdrücklich auf Hanks Brust. »Hör mir gut zu, Hank. Trapper hat mir gar nichts angetan. Das war ich ganz allein.« Er nickte bekräftigend und setzte dann den Hut auf.

			Hank beobachtete durch die Fliegengittertür, wie sein Vater in den Streifenwagen kletterte und im Rückwärtsgang über die Zufahrt zurücksetzte. Er schaltete das Blaulicht erst ein, als er auf der Straße war. Hank schaute den blinkenden Lichtern nach, bis sie hinter der Anhöhe verschwunden waren.

			Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, holte sein Handy aus der Hose und wählte eine Nummer. Schon nach dem ersten Läuten war Jenks am Apparat.

			»Keine Ahnung, was Sie ihm erzählt haben, aber er hat es geschluckt«, erklärte Hank dem Deputy. »Er ist unterwegs.«

			»Ich bin hier und warte auf ihn.«

			»Ich kann Ihnen Unterstützung schicken, wenn Sie welche brauchen.«

			»Nicht nötig.«

			»Ich will nicht noch so ein Debakel wie am Sonntag erleben.«

			»Ich auch nicht«, sagte Jenks. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

			Hank beendete das Gespräch und legte sich wieder aufs Sofa. Er brauchte ein paar Stunden Schlaf, bevor seine Mutter aufwachte und entdecken würde, dass Glenn nicht neben ihr im Bett lag.

		

	
		
			32

			Thomas griff nach dem Handy auf seinem Nachttisch und begriff erst in der Bewegung, dass das Läuten aus der Haussprechanlage kam. Er warf die Decke zurück und ging zum Wandschalter. Unter dem blinkenden roten Lämpchen stand »Haupttor«. Er teilte die Vorhänge am Fenster und sah Scheinwerfer durch die Eisenstäbe leuchten. Leise fluchend kehrte er an den Apparat zurück und drückte die Sprechtaste. »Jenks?«

			»Falsch. Aber eine interessante Begrüßung.«

			Trapper.

			»Was wollen Sie?«

			»Also, zuerst würde ich gern wissen, wie Sie darauf kommen, ich wäre Deputy Sheriff Jenks, der Ihnen mitten in der Nacht einen Besuch abstattet, obwohl das hier nicht mal sein County ist.« Er wartete ab und meinte dann ironisch: »Nichts? Nicht einmal eine halbwegs glaubhafte Lüge? Wir können keine Freunde werden, wenn Sie weiterhin Geheimnisse vor mir haben, Tom.«

			»Ich hoffe, Sie kommen mit guten Nachrichten.«

			»Das tue ich tatsächlich. Ich habe Ihre Eier so fest im Griff, dass sie schon blau anlaufen. Ach, Sie meinten gute Nachrichten für Sie? Nein, tut mir leid.« Er wurde ernst. »Machen Sie das Tor auf.«

			Thomas drückte den Knopf.

			Er zog den Kaschmirjogginganzug an, den er getragen hatte, bevor er zu Bett gegangen war, schlüpfte mit den Füßen in die Lederpantoffeln und trat auf den Flur. Doch am oberen Treppenabsatz kehrte er noch einmal um. Auf Zehenspitzen näherte er sich Gretas Zimmertür und legte das Ohr dagegen. Er hörte nichts, und unter der Tür schien kein Licht durch.

			Schnell und gleichzeitig so leise wie möglich kehrte er erneut um, eilte die Treppe hinunter, schaltete die Alarmanlage aus und zog die Haustür auf, gerade als Trapper die Hand nach der Türglocke ausgestreckt hatte.

			»Bitte nicht. Meine Frau schläft.«

			»Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie sich wieder hingelegt hatten.«

			Kerra Bailey war an seiner Seite. Beide sahen zerzaust und müde aus, aber Thomas registrierte konsterniert, wie Kerra ihn ansah, perplex und konzentriert, als wollte sie ergründen, was sich in seinem Kopf abspielte.

			»Wussten Sie bei unserem Interview letztes Jahr schon, dass ich das Mädchen auf dem Bild aus dem Pegasus Hotel war?«

			Ihre Frage traf ihn unvorbereitet. Um eine schnelle Antwort verlegen, zog er die Tür weiter auf. »Kommen Sie herein.« Daraufhin traten beide ins Foyer. Thomas schaltete die Alarmanlage wieder ein und winkte sie dann weiter in sein Arbeitszimmer.

			»Ich bin überrascht, dass Sie keine Wachleute haben«, bemerkte Trapper. »Oder haben Sie welche, und sie verstecken sich nur im Gebüsch? Oder Scharfschützen auf dem Dach? Dobermänner im Garten?«

			Thomas stellte sich gegenüber Trappers vorlauten Sprüchen taub. Heute Abend würde er sich nicht provozieren lassen. »Nach Tiffanys Tod hatten wir tatsächlich eine Weile Wachleute angestellt, obwohl damals niemand auf unser Anwesen eingedrungen ist. Aber die beruhigten Greta nicht, sondern machten sie durch ihr ›Lauern‹ nur noch nervöser.«

			»Überwachungskameras?«, fragte Trapper.

			»Nein.«

			»Richtig. Wäre auch dumm. Die könnten einen korrupten Polizisten aufnehmen, der Ihnen zu nachtschlafender Stunde einen Besuch abstattet.«

			Sie traten ins Arbeitszimmer, wo Kerra direkt zum Kamin ging und das Porträt darüber betrachtete. »Ihre Tochter war sehr schön.«

			»Innerlich wie äußerlich.« Thomas deutete auf den Bartisch in der Ecke. »Möchten Sie etwas trinken?« Beide lehnten ab. »Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich mich bediene?«

			»Es ist Ihr Schnaps«, erwiderte Trapper.

			Thomas schenkte sich einen Scotch aus dem Baccarat-Dekanter ein. Als er sich wieder umdrehte, wirbelte Trapper die Perlmuttgriffpistole der Madame um seinen Zeigefinger wie ein Wildwestschütze.

			»Sehen Sie nur, was ich in Ihrer Schreibtischschublade gefunden habe, Tom. Ich werde sie vorerst bei mir behalten. Nicht dass wir einander misstrauen würden.«

			Thomas bot Kerra stumm einen Sessel an, und sie setzte sich. Er schlenderte ruhig zu dem kleinen Ledersofa und setzte sich ebenfalls. Trapper blieb stehen, das Gesäß auf die Schreibtischkante gestützt. Er hatte die Pistole in Reichweite abgelegt.

			Thomas nahm einen Schluck Single Malt. »Warum sollte ich Sie erschießen, wo ich doch schon zugegeben habe, dass ich Sie brauche?«

			»Was das angeht« – Trapper verschränkte die Arme – »genau darum bin ich hier. Um nachzuverhandeln, Tom. Die Kräfteverhältnisse haben sich verschoben.«

			»Wie kann das sein, wenn man Ihnen den Memorystick gestohlen hat?«

			»Man hat mir einen Memorystick gestohlen. Auf dem hinter der Wand waren Pornos.«

			Das erklärte immerhin, warum Jenks nichts von dem gefundenen Schatz erzählt hatte. Der Deputy war zum Narren gehalten worden. Viel ärgerlicher war, dass auch Thomas auf Trappers Bluff hereingefallen war. »Ihre Betonung lässt darauf schließen, dass es einen weiteren Stick gibt.«

			»Sicher«, sagte Trapper. »Und was darauf ist, ist noch schärfer als die Filmchen.«

			»Und das wäre?«

			»Zum Anfang ein Video, auf dem Berkley Johnson aus dem Nähkästchen plaudert. Laut Zeitstempel wurde es zwei Tage vor seinem gewaltsamen Tod aufgenommen.«

			»Wenn ich mich nicht irre, haben die Behörden seine Anschuldigungen als Rachefantasien eines vergrätzten Angestellten eingestuft.«

			»Aber sein zu Herzen gehendes Video zusammen mit dieser Aufnahme …« Trapper nickte Kerra zu. Sie zog ein Handy aus ihrer Handtasche und schaltete mit mehrmaligem Tippen eine App ein. Thomas’ Stimme drang aus dem Gerät.

			Thomas lauschte der Aufnahme eine halbe Minute und bat Kerra dann leise, sie abzustellen. »Die würden Sie nie verwenden«, sagte er. »Damit wäre Ihre Glaubwürdigkeit als Journalistin ruiniert. Sie hatten mir versichert, dass Sie das Gespräch nicht aufzeichnen würden.«

			»Ich habe nicht vor, es zu posten oder in einem Artikel zu verwenden«, sagte sie kühl. »Außerdem wurde es unter außergewöhnlichen Umständen aufgenommen. Ich musste um mein Leben fürchten.«

			»Zeichnen Sie dieses Gespräch auch auf?«

			»Nein.«

			»Und das soll ich Ihnen glauben?«

			»So wie wir Ihnen glauben sollen, dass Sie von Jenks kein Ortungsgerät an Kerras Auto anbringen ließen«, sagte Trapper.

			Wilcox wandte sich wieder an ihn. »Das habe ich nicht.«

			»Sehen Sie? Manche Dinge müssen wir einfach glauben. Und jetzt beantworten Sie Kerras Frage.«

			»Ob ich wusste, dass sie das Mädchen auf dem Foto war?« Er sah ihr offen ins Gesicht. »Natürlich wusste ich das. Schon wenige Wochen nach dem Anschlag wusste ich, wie Sie hießen und dass Sie von Tante und Onkel nach Virginia verfrachtet worden waren.«

			Ihr Mund öffnete sich.

			»Wie kann Sie das überraschen?«, fragte er. »Ich musste mich ausnahmslos über alle Überlebenden schlaumachen, wo im Gebäude sie waren, als die Bomben hochgingen, wen oder was sie gesehen haben könnten.«

			»Selbst bei einem fünfjährigen Kind?«

			»Ich gehe nie ein Risiko ein. Weil Ihre Identität peinlich geschützt wurde, war einiger Einfallsreichtum und finanzieller Einsatz nötig, doch ein mit allen Wassern gewaschenes Individuum auf meiner Gehaltsliste, vergleichbar mit Mr. Trapper hier, konnte Sie schließlich identifizieren und ausfindig machen. Seither habe ich Sie im Auge behalten. Jahre vergingen. Sie wuchsen in jeder Hinsicht als ganz gewöhnliches Mädchen auf. Weder Sie noch Ihre Verwandten sprachen je über den Anschlag oder brachten Sie damit in Verbindung, nicht einmal, als Sie sich für Ihren Beruf entschieden und ein gewisses Maß an Bekanntheit für Sie von Vorteil gewesen wäre. Ich glaubte, ich hätte nichts von Ihnen zu befürchten. Bis Sie nach Dallas zogen.«

			»Da mussten die mit allen Wassern gewaschenen Individuen aufhorchen«, merkte Trapper an.

			»Kurz nach Ihrem Umzug hierher«, sagte Thomas, ohne auf ihn einzugehen, »fragten Sie dann wegen eines Interviews bei mir an.«

			»Panik.«

			Auch diesmal überging er Trapper. »Ich erklärte mich einverstanden, weil ich Sie aushorchen und feststellen wollte, ob Sie bei Ihren Recherchen irgendeine Verbindung von mir zum Pegasus gezogen hatten.«

			»Sie haben uns gesagt«, wand Trapper ein, »Sie hätten das Interview gegeben, um die Männer nervös zu machen, die Ihre Tochter getötet hatten.«

			»Das stimmt zum Teil. Definitiv. Aber ich musste auch wissen, ob Kerra mir zur Bedrohung werden konnte.« Er sah wieder sie an. »Sie haben nichts angesprochen, was auch nur entfernt mit dem Anschlag oder dem Komplex zu tun hatte, den ich auf dem ehemaligen Platz des Hotels errichten ließ. Daraufhin entspannte ich mich.«

			»Doch dann erfuhren Sie, dass ich den Major interviewen würde«, ergänzte sie.

			Er nahm einen Schluck Scotch. »Das war ein Zufall zu viel.«

			»Sie beschlossen, dass wir beide sterben mussten.«

			»Im ersten Moment.« Er sah beiden an, dass dieses Geständnis sie sprachlos machte, vor allem Kerra. Er rollte das Whiskeyglas zwischen den Händen hin und her. »Dann riet man mir zu bedenken, was ein Doppelmord auslösen würde, wie weitreichende Ermittlungen et cetera folgen würden. Ich musste zugeben, dass ich vielleicht überreagiert hatte.«

			»Sie sagten die Exekution ab.«

			»Ich verschob sie«, korrigierte er kaltschnäuzig. »Ich wollte abwarten und feststellen, ob und welche Konsequenzen aus dem Interview folgen würden, und danach eine Entscheidung fällen. Ich schaute die Sendung, bekam aber nichts zu hören, was mich nervös gemacht hätte.« Er machte eine kurze Pause und ergänzte dann: »Offenbar war jemand anderer Meinung.«

			Trapper hob den Zeigefinger. »Mir ist gerade aufgegangen, warum der Überfall nach und nicht vor dem Interview stattfand. Im Gegensatz zu Ihnen wussten diese Leute nicht, dass Kerra das Attentat überlebt hatte, bis sie am Sonntagabend davon sprach.«

			»Als sie ihr Geheimnis lüftete …«

			»Explodierte die Situation.«

			»Diese Leute reagierten bemerkenswert schnell.«

			»Jenks und wer noch?«

			Thomas sagte nichts dazu.

			»Kommen Sie, Tom. Raus mit dem Namen, dann übernehme ich. Die Staatsanwaltschaft hört mir vielleicht aufmerksamer zu, wenn ich Ihnen einen korrupten Deputy ans Messer liefere.«

			Thomas nickte zu dem Handy in Kerras Hand hin. »Diese Aufnahme ist im Grunde ohne Belang. Sie haben die meiste Zeit gesprochen, und ich habe nichts gesagt, was mich belasten könnte oder auch nur eine Bestätigung gewesen wäre, sondern nur erklärt, dass Sie eine fesselnde Geschichte erzählen.«

			»Sie haben aber gesagt, dass Sie mich lotsen würden. Dass Sie mir während meiner Zusammenfassung erklären würden, wo ich vom Kurs abkomme.«

			Thomas sagte nichts mehr.

			Trappers Stimme wurde weich. »Sie müssen mir mehr geben, Tom, sonst werde ich nicht – und das können Sie gern selbst aufzeichnen oder mit Farbe auf den Rasen der Cotton Bowl sprühen, es mit dem Flugzeug an den Himmel schreiben oder sich eintätowieren lassen –, sonst werde ich nicht zum FBI gehen und den Kopf für Sie hinhalten. Im Gegenteil, ich hätte gute Lust, Ihren Kumpel Jenks anzurufen, falls Sie weiter schweigen, und ihm zu erzählen, dass Sie ihn verpfiffen haben. Damit habe ich die Garantie, dass ich keine weitere Sekunde meines Lebens mehr an Sie verschwenden muss, denn dann sind Sie am ENDE. Reden Sie, und zwar jetzt, oder die Karten werden neu gemischt.«

			Thomas analysierte die Situation und musste sich, sosehr es ihm auch missfiel, eingestehen, dass Trapper das bessere Blatt in der Hand hielt. Thomas hatte nur eine Chance, Gerechtigkeit für Tiffany durchzusetzen. Und dafür musste er Trapper gestehen, was er getan hatte.

			Er ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und suchte sorgfältig nach den richtigen Worten. »Sie haben eine falsche Folgerung gezogen, weil Sie zu viel überlegt haben. Sie haben ein Konklave von Gleichgesinnten vor sich gesehen, einen Clan. Sie dachten, es gäbe eine zugrunde liegende Doktrin, weil Sie sich nicht vorstellen konnten, dass alles so unglaublich simpel sein könnte. Es gibt kein höheres Ziel. Das hat es nie gegeben. Keine Philosophie, keine Überzeugung, nichts von dem, was Sie angenommen haben. Nichts Idealistisches oder Anarchistisches oder Radikales.«

			»Und wie sind Sie dann an Ihre Konvertiten gekommen?«

			»Wenn etwas getan werden musste, habe ich nach einem oder mehreren Kandidaten Ausschau gehalten, sie im Auge behalten, bis ich wusste, was ihr Herzensanliegen war …«

			»Und es ihnen erfüllt.«

			Thomas stimmte Trappers Aussage nicht laut zu, aber er nickte. »Ein öffentliches Amt, ein Grundstück, ein Sitz im Vorstand einer Firma, einen Platz in der Nationalmannschaft. Manchmal war der Herzenswunsch etwas so Hochfliegendes, manchmal auch etwas so Schlichtes wie die Verfügbarkeit einer bisher verheirateten Frau.«

			»Die unversehens Witwe wurde«, ergänzte Trapper.

			»Es geschehen so viele Unfälle«, bestätigte er. »Und oft mit tödlichem Ausgang.«

			»Sie sind abscheulich«, flüsterte Kerra.

			Thomas lächelte freudlos. »Nicht in den Augen des frustrierten Freiers, der dafür so dankbar war, dass er ein wichtiges Hockeyspiel verlor.«

			Sie senkte den Blick, als könnte sie es nicht mehr ertragen, ihn anzusehen.

			Trapper betrachtete ihn nachdenklich und finster. »Ein Mann, bei dem kurz zuvor Magenkrebs im Endstadium diagnostiziert worden war …«

			Thomas nahm den Faden auf. »… sowie bei schlechter Gesundheit und ohne ausreichende Lebensversicherung war, wusste es natürlich zu schätzen, wenn für Frau und Kinder gesorgt war.«

			»Dazu musste er nur eine Zeitbombe in ein Hotel tragen und einen Massenmord gestehen.«

			Thomas hob die Hände auf Schulterhöhe, gab aber wieder nichts offen zu.

			»Dennoch«, sagte Trapper, »hätte es einiger Überzeugung bedurft. Schließlich haben Sie ihm weder das Paradies, noch einen unerschöpflichen Vorrat an Jungfrauen versprochen.«

			Trapper hatte damit ein wesentliches Element von Thomas’ Erfolg angesprochen. »Oft wurde der Gefallen schon erwiesen, bevor der Empfänger davon wusste.«

			»Aha! Natürlich. Auf diese Weise steht er schon in Ihrer Schuld, wenn Sie etwas von ihm verlangen. Wie könnte er sich weigern? Die Schlinge liegt schon um seinen Hals. Entweder unterschreibt er Ihren Treueschwur, oder Sie öffnen die Falltür.«

			Thomas blinzelte.

			Trapper bemerkte seine Überraschung und lächelte. »Ja, wir wissen von Ihrem Eid. Das ist Ihre Rückversicherung, nicht wahr? Eine Liste aller Leute, die in Ihrer Schuld stehen. Von wie vielen reden wir da, Tom?«

			»Das FBI wäre jahrelang beschäftigt.«

			»Eine Menge kalter Fälle würden wieder aufgewärmt. Der Anschlag auf das Pegasus eingeschlossen.«

			»Und der Mord an meiner Tochter. Deshalb war ich bei Ihnen. Wir wollen denselben Täter. Ich würde Ihnen den Namen verraten, aber ich will Ihr Wort, dass er mit der ganzen Macht des Gesetzes verurteilt wird, genau wie derjenige, der in seinem Auftrag die Spritze angesetzt hat.«

			Trapper stemmte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. »Das kann ich verstehen. Aber eines müssen Sie verstehen. Sie können mir den Täter persönlich übergeben, Sie könnten mit Jack the Ripper persönlich hier hereintanzen. Trotzdem werden die Jungs von Uncle Sam Sie nicht vom Haken lassen. Nicht wegen des Pegasus. Vielleicht für Berkley Johnson oder die zwei, die bei dem Fabrikbrand ums Leben kamen. Aber nicht für die hundertsiebenundneunzig Seelen.«

			»Ich wette dagegen. Sie haben keine Ahnung, was für Namen auf meiner Liste stehen. Die Ankläger werden sich überschlagen vor Dankbarkeit, dass ich ihnen diese Menschen ausgeliefert habe.«

			»Wie wen zum Beispiel? Ich will wenigstens einen Hinweis.«

			»Ich übergebe Ihnen die Liste, nachdem der Deal abgemacht ist.«

			»Keine Liste, kein Deal.«

			»Dann bleibt weiter alles in der Schwebe.«

			»Dann bleibt eben alles in der Schwebe«, sagte Trapper. »Und wissen Sie was? Es ist nicht so schlimm, ein Heldensohn zu sein, der es in den Augen der Welt zu nichts gebracht hat. Je weniger die Menschen von mir erwarten, desto weniger Verantwortung trage ich. Es bleibt in der Schwebe?« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin daran gewöhnt. Ich kann damit leben. Die Frage ist nur, ob auch Sie das können. Wollen Sie, dass die Menschen, die Ihre Tochter ermordet haben, zur Rechenschaft gezogen werden, oder nicht? Den Major haben sie verwundet, aber er hat überlebt. Tiffany ist tot. Sie wollten Ihre Aufmerksamkeit, darum haben sie genug Heroin in Tiffanys Adern gespritzt, um einen Elefanten umzubringen. Ihre Mörder spazieren immer noch frei herum. Können Sie weiter damit leben?«

			»Ich glaube nicht, dass Sie das können«, bekräftigte Kerra. »Geben Sie Trapper, was er braucht, und er wird dafür sorgen, dass ihre Mörder bestraft werden.«

			Thomas schwankte.

			»Wo bewahren Sie die Liste auf?«, fragte Trapper. »Hier?«

			»Nein. Wer sie unterschreibt, weiß, dass absolut niemand darauf Zugriff hat. Sonst hätte mich schon längst jemand umgebracht und dann das Haus umgegraben, um die Liste zu finden.«

			»Woher wissen die Unterschreibenden, dass niemand Zugriff darauf hat?« Ehe Thomas Zeit hatte, darauf zu antworten, leuchtete etwas in Trappers Augen auf. »Sie bringen die Liste nicht zu den Menschen, sondern die Menschen zu der Liste. In den Tiefen eines Banktresors? Oder geht es eher in Richtung Jäger des verlorenen Schatzes? Eine Höhle oder ein Bunker, der nur durch ein mit Selbstzündern gesichertes Tunnellabyrinth erreicht werden kann?«

			»Sie haben eine lebhafte Fantasie.«

			»Richtig. Habe ich. Aber entscheidend ist etwas anderes. Falls irgendein armer Kerl Ihren Eid unterschreibt und sich dann anders besinnt, ist er doppelt dran. Niemand kann auf das Dokument zugreifen, und er kann niemandem davon erzählen, weil er nicht weiß, wer sonst noch unterschrieben hat. Sie haben alle anderen Namen abgedeckt.«

			Thomas hätte gern erfahren, woher Trapper das alles wusste, aber er fragte nicht. Er tippte auf Glenn Addison.

			»Raffinierte Hintertür, Tom.«

			»Sie hat mich am Leben gehalten.«

			»Bis heute. Aber die Zukunft sieht nicht allzu gut für Sie aus. Sie haben es mit einer Revolte zu tun. Der Mord an Ihrer Tochter hat Sie nicht umstimmen können, darum sind Ihre Gegner frecher geworden. Am Sonntag haben sie die Dinge selbst in die Hand genommen. Falls diese Leute sich weiterhin über Ihre Entscheidungen hinwegsetzen und dabei Fehler machen, werden sie irgendwann richtig Mist bauen und erwischt, und raten Sie mal, auf wen sie dann als das Superhirn im Hintergrund zeigen werden? ›Thomas Wilcox? Ist das nicht der Kerl, von dem John Trapper dauernd schwadroniert?‹« Trapper zuckte wieder mit den Achseln. »Die Zeit läuft Ihnen davon, Tom. Entweder werden Sie aufs Kreuz gelegt und verhaftet, oder aufs Kreuz gelegt und umgebracht. Und falls Sie zum falschen Zeitpunkt abtreten sollten, ohne dass ich die Liste habe, werden die Mörder Ihrer Tochter ungestraft davonkommen. Endgültig.«

			Jedes Wort aus Trappers Mund hatte Thomas schon selbst bedacht. »Ich bin auf diesen Fall vorbereitet.«

			»Sehr klug. Und wie?«

			»Einige der Unterschriften auf dem Originaldokument sind unleserlich. Für den Fall, dass ich sie nicht persönlich entziffern kann, habe ich alle Namen abgeschrieben. Es wurden mehrere Seiten.«

			»Sehr praktisch. Danke. Das weiß ich zu schätzen. Und wo sind diese Seiten?«

			Thomas deutete auf den Kamin und die kalte Asche unter dem Rost. »Allerdings habe ich von jeder Seite mit dem Handy ein Foto gemacht, bevor ich sie verbrannt habe. Mir ist klar, dass diese Bilder kein Beweis sind, aber sie sollten einigermaßen überzeugend wirken, bis das Original gefunden wurde.«

			»Und wo ist das Handy mit den Bildern?«

			»An einem sicheren Ort.«

			»Ein Tornadokeller ist ein sicherer Ort. Die Rückseite des Mondes ist ein sicherer Ort. Wo ist es?« Trapper sah sich im Arbeitszimmer um, und seine Augen kamen auf dem Gemälde zu liegen. Er ging darauf zu.

			»Nein!«

			Doch die Ermahnung kam zu spät. Trapper hatte die verdeckten Angeln unter der einen Seite des Schmuckrahmens entdeckt. Er schwang sie auf und legte darunter einen Wandsafe mit Tastenfeld frei. Eine Braue hochgezogen, drehte er sich zu Thomas um.

			»Nein«, erklärte Thomas unerbittlich. »Ich werde ihn heute Abend nicht öffnen. Morgen …«

			Trapper gab ein Buzzer-Summen von sich.

			»Vereinbaren Sie ein Treffen mit Leuten vom FBI. Senior Agents«, betonte Thomas. »Denen werde ich das Handy übergeben.«

			»Sobald Sie durch die Tür sind.«

			»Nachdem sie mir Immunität garantiert haben.«

			»Das haut nicht hin, Tom. Vielleicht hören sie mich beim FBI an, nur um mir zu sagen: ›Danke für den Tipp, Trapper, und jetzt verziehen Sie sich.‹ Dann rücken die Feds noch heute Abend an, um Sie zu verhaften. Falls Sie die Liste nicht vorab übergeben, brauchen Sie sich keine Hoffnungen auf irgendeine Art von Deal zu machen.«

			Thomas ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte widerwillig. »Na schön. Die Fotos auf dem Handy sollten genügen, um einen Dialog anzustoßen, dennoch handelt es sich nur um eine lange Liste von abgetippten Namen. Ich werde das Original mit den Unterschriften unter Verschluss halten, bis ich meine Zusicherung habe.«

			»Warum wollen Sie mir das Telefon nicht als Zeichen Ihres guten Willens jetzt schon mitgeben, damit ich damit den Dialog anstoßen kann?«

			»Weil die Feds, wie Sie selbst eben sagten, Sie vielleicht nur auslachen werden. Wer könnte ihnen das angesichts Ihrer Reputation als hitzköpfiger Wirrkopf zum Vorwurf machen?« Thomas’ Herz begann zu hüpfen, als er sah, wie seine Worte Trapper trafen. Er war nicht so selbstsicher, wie er tat.

			»Außerdem«, fuhr Thomas fort, »ist der Ausgang dieses Treffens ungewiss, selbst wenn es Ihnen gelingt, mir Gehör zu verschaffen.« Er sah zum Obergeschoss auf. »Greta weiß nichts von alledem. Sie ist sehr sensibel. Ich brauche Zeit, um sie auf möglicherweise schwierige Tage vorzubereiten.«

			Trapper dachte darüber nach, sah wieder auf den Safe und hängte das Gemälde dann in die ursprüngliche Position zurück. Er betrachtete das Porträt und sah Thomas wieder an. »Okay, es wird folgendermaßen laufen: Ich werde die ganze Nacht telefonieren und hoffentlich irgendwen überzeugen können, dass ich nicht betrunken bin und ernsthaft an einer großen Sache dran bin. Falls ich jemanden überreden kann, uns zuzuhören, rufe ich Sie an und sage Ihnen, wann und wo Sie auftauchen werden, und zwar mit der Liste mit den Unterschriften, dem Handy mit der Namensliste und einem guten Anwalt. Vielleicht sollten Sie eine ganze Brigade von guten Anwälten anheuern.«

			»Nicht mit der Originalliste.«

			»Mit dem Original«, wiederholte Trapper, und sein Ton ließ keinen Raum für weitere Kompromisse. »Falls Sie einen dieser Punkte nicht erfüllen, dann helfe Ihnen Gott. Denn dann haben Sie Ihr Pulver verschossen. Falls ich Sie nicht selbst umbringe, wird Jenks das übernehmen. Die Feds können Sie vielleicht in Schutzhaft nehmen, aber dann werden Sie keinen Raum mehr für weitere Verhandlungen haben, weil Sie schon gegen die erste Übereinkunft verstoßen haben. Darüber hinaus wird Ihr geheimes Leben bekannt. Richtig, Kerra?«

			»Ich und ein Kameramann werden vor Ihrem Tor Wache halten«, sagte sie. »Und ich sende von dort aus den ersten von vielen Berichten darüber, wie Sie sich weigern, Vorwürfe zu kommentieren, dass Sie den Anschlag auf das Pegasus geplant haben. Nachdem ich gerade erst den Mann interviewt habe, der mich aus den Trümmern gerettet hat, wird das weltweit Wellen schlagen.«

			»Sie würden eine solche Story nicht bringen, ohne sie belegen zu können«, erklärte Thomas kühl. »Und Trapper ist kaum eine zuverlässige Quelle.«

			»Die Story wären die Anschuldigungen selbst, nicht ob sie wahr sind oder nicht«, verbesserte Kerra. »In unserer Gesellschaft ist man so gut wie schuldig, sobald ein Verdacht geäußert wird. Sie wissen, dass ich recht habe.«

			»Und sobald Ärger am Horizont aufkommt«, ergänzte Trapper, »werden sich Ihre Unterzeichner gegen Sie stellen, um sich das Gefängnis, die Schande oder weiß Gott was zu ersparen, Treueeid hin oder her.« Trapper baute sich vor ihm auf. »Sehen Sie der Sache ins Gesicht, Tom, Sie sind am Ende. Aus dem Spiel. Haben wir einen Deal?«

			Thomas zögerte und nickte dann knapp.

			»Sagen Sie es.«

			»Wir haben einen Deal.«

			Trapper zog ein Handy aus seiner Jackentasche. »Welche Nummer soll ich anrufen, um Ihnen zu sagen, wann Sie wo sein sollen?« Er tippte die Ziffern ein, die Thomas ihm nannte. »Ich melde mich dann bei Ihnen.« Er steckte das Handy wieder in die Tasche, ging um den Schreibtisch herum und legte die Pistole in die Schublade zurück.

			»Und was ist, wenn Ihnen keiner Ihrer ehemaligen Kollegen zuhören will?«, fragte Thomas.

			»Dann sind Sie geliefert.« Trapper schob die Schublade zu. »Und zwar zu Recht, nachdem sie so viele Menschen haben sterben lassen und so vielen anderen das Leben zur Hölle gemacht haben. Bist du so weit, Kerra?«

			Sie schoss einen finsteren, zutiefst hasserfüllten Blick auf Thomas ab und ging an ihm vorbei aus dem Arbeitszimmer. Trapper folgte ihr, und Thomas ging den beiden nach. Er schaltete die Alarmanlage aus und öffnete ihnen die Haustür.

			Niemand wünschte dem anderen eine gute Nacht.

			Kerra ging vor Trapper nach draußen. Aber ehe er die oberste Stufe erreicht hatte, kehrte er unvermittelt um und kam zurück. Er streckte den Arm durch die Tür, packte Thomas am Reißverschluss seiner Hausjacke, zerrte ihn auf die Veranda und knallte ihn mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer.

			Das Gesicht dicht vor Thomas’, knurrte er leise, aber mit tödlichem Nachdruck: »Das Bombenattentat auf das Pegasus hat über mein ganzes Leben bestimmt, aber damit ist jetzt Schluss. Morgen werde ich für Sie meine Zukunft aufs Spiel setzen. Falls Sie mich hintergehen, reiße ich Ihnen das Herz aus der Brust und esse es auf.«

			Trappers blaue Augen bohrten sich in Thomas’, dann ließ er ihn so unvermittelt los, wie er ihn gepackt hatte. Thomas sackte gegen die Backsteinmauer und blieb so stehen, bis die beiden durch das Tor gefahren waren und es sich hinter ihnen geschlossen hatte.

			Er stieß sich von der Wand ab, zog die Jacke zurecht und lachte leise. »Ach, Trapper. Du hättest einen Scotch trinken sollen.«

			Er verriegelte die Tür und schaltete die Alarmanlage wieder ein, ehe er zum Arbeitszimmer ging, um sich noch einen zu genehmigen. Doch als er durch die Tür trat, blieb er wie angewurzelt stehen. »Greta, hast du mich erschreckt. Wieso bist du auf?«

			Sie stand unter Tiffanys Porträt und stützte sich mit einer Hand auf dem Feuerbock aus Messing ab. »Ist das wahr?«

			»Du gehörst ins Bett. Du bist totenblass.«

			»Ist das wahr? Mein Baby musste deinetwegen sterben?«

			»Greta, hör mir zu. Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber …«

			»Mein süßes Baby.« Sie sah zu dem Porträt auf, und Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Mein Baby.«

			»Sie war auch mein Baby«, erklärte er mit brechender Stimme.

			Greta funkelte ihn durch Tränen der Verachtung und des Zornes an. »Du herzloser Bastard.«
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			Trapper trat in die Küche von Kerras Apartment, und sie drehte sich vom Herd weg. »Hast du das Bad gefunden?«

			»Ja. Was ist das?«

			»Essen.« Sie schob die Rühreier aus der Pfanne auf zwei Teller. »Überrascht mich nicht, dass du das nicht erkennst. Wann hatten wir zuletzt etwas zu essen?« Sie legte noch ein paar Speckstreifen und gebutterte Toastscheiben auf die Teller und reichte ihm einen. »Setz dich.«

			Sein Magen begann über dem Essensduft zu knurren, und sie lachte. Er trug den Teller an den winzigen Tisch. Sie setzte sich zu ihm, und sie begannen zu essen.

			»Wen rufst du zuerst an?«, fragte sie.

			»Neben Marianne gab es damals noch zwei oder drei, die mir wenigstens zuhörten und meine Idee nicht sofort als absurd abtaten. Mit denen fange ich an. Vielleicht kann mir einer von ihnen jemanden beim ATF oder beim FBI empfehlen, mit dem ich reden kann. Aber anders, als ich Wilcox erzählt habe, warte ich damit bis morgen früh. Ich habe nicht vergessen, wie oft ich meine ehemaligen Kollegen mitten in der Nacht im Suff angerufen habe, vor allem kurz nach meiner Kündigung. Sie sollen nicht glauben, dass das wieder einer dieser Anrufe ist.«

			Nach dem Essen trug Trapper seinen leeren Teller zur Spüle und hielt ihn unter das laufende Wasser. »Das war lecker.«

			Kerra trat neben ihn. »Ich kann vielleicht keinen Kuchen backen, aber ich kann Rührei machen.«

			»Auf Kuchen kann ich verzichten.« Er trocknete seine Hände ab und nahm ihre. »Ich war dagegen, dass du mit mir zu Wilcox fährst. Aber ich bin froh, dass du dich durchgesetzt hast. Danke, dass du da warst.«

			Er wollte ihr auch dafür danken, dass sie zu ihm stand, dass sie an ihn glaubte, dass sie sich für ihn und mit ihm einsetzte. Aber er wusste nicht, wie er all das ausdrücken sollte, ohne dass es sich platt anhörte, darum sagte er nichts weiter.

			Kerra lächelte, als wüsste sie genau, was alles unausgesprochen geblieben war. »Gern geschehen.« Immer noch Hand in Hand zog sie ihn aus der Küche und durch das Wohnzimmer, dessen Panoramafenster einen spektakulären Blick auf die Skyline von Dallas bot.

			Sie gingen weiter durch den Flur, an dem kleinen Bad vorbei, das er direkt nach ihrer Ankunft aufgesucht hatte, und in das Schlafzimmer, das genauso geschmackvoll eingerichtet war wie das übrige Apartment.

			»Die Wohnung ist der Wahnsinn«, bemerkte er.

			»Freut mich, dass sie dir gefällt.«

			»Aber sie zeigt auch, dass du eindeutig mehr Klasse hast als ich.«

			»Sag das nicht.«

			»Es stimmt aber.« Er nahm sie bei den Schultern. »Ein Mann mit Klasse würde sich für das Essen bedanken, dir einen Kuss auf die Wange hauchen und dann verschwinden.« Er senkte den Kopf und wühlte sein Gesicht in ihr Haar, bis er sich zu der weichen Stelle hinter ihrem Ohr vorgearbeitet hatte. »Oder dich wenigstens davor aufs Bett legen.«

			»Davor? Wovor?«

			Er schob sie mit dem Rücken gegen die Wand. »Bevor er dich auszieht.«

			»Die Jalousien sind oben.«

			»Siehst du? Ich habe keine Klasse. Mir ist es egal, ob jemand zuschaut.«

			Sie lachte, weil sie seine Bemerkung für einen Witz hielt.

			Er zog ihr das Top über den Kopf, dann fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar, nahm ihren Kopf in beide Hände und verschlang den heißesten, süßesten, erotischsten Mund, den er je vermissen würde.

			Denn auch wenn sie das nicht ahnen konnte, er würde nicht zulassen, dass sie mit ihm gemeinsam unterging, falls sich die Dinge morgen nicht in seinem Sinn entwickelten. Er würde nicht zulassen, dass sie ihre Karriere aufs Spiel setzte, indem sie einen Artikel über Wilcox schrieb, den niemand außer ihm bestätigen würde oder konnte. Er würde ihr »Adieu« sagen und gehen.

			Aber noch war er mit ihr zusammen, und sie erwiderte seinen Kuss mit allem, was sie zu geben hatte. Und wenigstens das hatte er bei Gott verdient.

			Ohne ihren Mund freizugeben, riss er die Druckknöpfe an seinem Hemd auf und streifte es ab, dann hakte er die Daumen unter die Schulterträger ihres BHs und schob sie an ihren Armen nach unten, bis sich auch die Körbchen senkten. Er nahm eine Brust in jede Hand und hielt sie fest, bevor er den Kuss unterbrach und ihr in die Augen sah.

			»Die beiden haben heute Nacht einiges mitgemacht«, sagte er leise.

			»Das ist schon Stunden her«, flüsterte sie. »Es ist okay.«

			»Gott sei Dank«, stöhnte er auf und senkte den Kopf.

			Sie öffnete seine Hosenknöpfe, nahm sein Glied in die Hand und begann es langsam zu streicheln.

			»Warte.« Er schob ihre Hand weg, öffnete ihre Jeans und ging auf die Knie, um die Hose über ihre Schenkel zu ziehen. Sie hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest, während sie aus der Hose stieg. Er drückte seine Zähne zärtlich gegen das Spitzendreieck ihres Höschens, atmete sie ein, ließ seinen Atem über sie wehen. Sie seufzte seinen Namen.

			Er zog auch ihren Slip aus, dann stand er wieder auf, legte ihre Hand erneut an sein Glied und führte es zwischen ihre Schenkel. Seine Hand auf ihrer, flüsterte er ihr etwas ins Ohr.

			Sie legte den Kopf in den Nacken und sah überrascht zu ihm auf. »Ihn halten und dann …?«

			»Eine meiner vielen Fantasien«, sagte er.

			Er löste seine Hand und ließ sie übernehmen. Kurz fürchtete er, sie könnte innehalten, aber das tat sie nicht für eine Sekunde. Er schaute zu, wie sie mit ihm ihre Lust steigerte, und sah ihr dabei vor allem ins Gesicht: wie sie in ihre volle Unterlippe biss; wie sich ihre Stirn in Falten legte, sobald sich ihre Schamlippen um seine samtige Spitze schlossen.

			Zwischen diesen Lippen war es so feucht, dass er es kaum aushielt, dazwischen auf und ab zu gleiten, doch er richtete seine ganze Konzentration auf Kerra, auf ihren schneller gehenden Atem, die wachsende Anspannung in Hals und Brust, den immer festeren Griff, die aufrecht stehenden Nippel. Er strich mit der Zunge über einen davon, gerade rechtzeitig, um mit seinem Mund ihr atemloses Luftschnappen einzufangen.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, nahm er sie in die Arme. Er drückte sich gegen sie, bis ihr Höhepunkt abgeklungen war, und hielt sie auch danach fest, bis sie langsam nach unten wegrutschte, den Kopf gegen die Wand fallen ließ und die Augen aufschlug.

			Sie lächelte verträumt. »Und was ist mit dir?«

			»Dazu kommen wir noch.«

			Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sobald er sie abgelegt hatte, zog er ihr die restlichen Sachen aus. Auf beide Hände gestützt, verharrte er über ihr und glitt dann langsam zwischen ihre Schenkel. Sie hob die Hüften an, um ihn aufzunehmen, und er drang in einem langen, langsamen Stoß in sie ein. Sie war unglaublich nass, und gleichzeitig beinahe unerträglich eng. Er schwelgte in dem Gefühl, an sie geschmiedet zu sein und die subtilen Kontraktionen ihrer Muskeln zu spüren, die sich langsam verstärkten, bis ihm der Atem stockte.

			»Du bringst mich um, wenn du das tust«, stöhnte er.

			»Ich versuche mein Bestes.«

			»Es funktioniert.«

			Er nahm ihre Hände und zog sie nach oben; dann legte er die Handflächen auf ihre, verschränkte die Finger mit ihren und begann sich langsam zu bewegen. Genau wie vorhin wollte er, dass sich ihr dieser Moment so unauslöschlich einprägte, wie er ihn in sein Gedächtnis einmeißeln würde: Wie sie ihn umschloss, wie sie seine Hüften mit ihren Schenkeln umklammerte, den erotischen Druck ihres Bauchs gegen seinen, der Anblick seiner Brusthaare auf ihren harten Brustwarzen.

			Den Kuss.

			Er küsste sie, und trotz aller anderen Empfindungen, die ihn um den Verstand zu bringen drohten, war es die lustvolle Gier, mit der ihr Mund seine Zunge aufnahm, der ihn die Selbstbeherrschung kostete. Im selben Moment hob sie die Hüfte an, rieb sich an seinem Becken und verlor sich in einem weiteren, alles verschlingenden Orgasmus.

			Hinterher hätte er nicht mehr sagen können, ob er sich wieder von ihr gelöst hatte. Er glaubte, sie beide hätten sich bewegt, nachdem sie in die Dämmerung eines kurzen Schlummers gesunken waren. Doch als er kurz darauf erwachte, lagen sie immer noch aneinandergeschmiegt da, und sein schlafendes Geschlecht ruhte tief in ihr, während er ihren ruhigen Herzschlag an seiner Hand hörte. Er nahm die Hand nur kurz weg, um sie zuzudecken, und legte sie dann wieder auf ihre Brust. Schläfrig murmelte sie seinen Namen und kuschelte sich enger an ihn.

			Zum ersten Mal seit Jahren schlief Trapper ohne jeden Zorn und in Frieden mit sich ein.

			Der Major unterhielt sich gerade mit dem Stationsarzt, als Hank den Kopf durch die Tür streckte. »Ich kann später wiederkommen.«

			»Nicht nötig, Reverend«, sagte der Arzt. »Wir sind schon fertig.«

			Der Arzt ging. Hank trat ein. Sein Lächeln wirkte blutleer, seine Haltung unterwürfig, und seinem Gesicht waren die schlechten Neuigkeiten anzusehen. »Ich habe dich noch gar nicht besucht, seit du hier bist. Du siehst erstaunlich gut aus für jemanden …«

			Der Major unterbrach ihn. »Danke, dass du gekommen bist, Hank, aber spar dir die Predigt. Worum geht es?«

			»Niemand weiß, wo Dad steckt.«

			Der Major versuchte zu ergründen, was das zu bedeuten hatte, doch er kam zu keinem Ergebnis. »Was soll das heißen?«

			»Ich habe ihn gestern Abend als Letzter gesehen, und das war kurz nach Mitternacht.«

			»Ich habe seit gestern früh nichts mehr von ihm gehört.«

			»Gestern«, kommentierte Hank und massierte sich mit Mittelfinger und Daumen die Schläfen, »war ein grauenvoller Tag.«

			»Ich weiß bereits, dass er eine Panikattacke hatte«, sagte der Major.

			»So lautete die Diagnose, und das war eine Erleichterung, trotzdem wirkte er danach zutiefst deprimiert.« Hank beschrieb, wie Glenn vollkommen die Fassung verloren hatte, nachdem er entlassen worden und nach Hause zurückgekehrt war. »Mom musste ihn mehr oder weniger füttern, damit er überhaupt was in den Magen bekam. Er hatte schon eine halbe Flasche Whiskey intus, als Trapper auftauchte. Mitten in der Nacht. Uneingeladen. Mit Kerra Bailey im Schlepptau. Und ehe Trapper mit Dad fertig war …«

			»Fertig war?«

			Hank seufzte tief auf. »Trappers neuestes Hirngespinst ist, dass tatsächlich dieser Typ aus Dallas hinter dem Bombenanschlag auf das Pegasus stecken würde, und dass die Männer, die das Attentat damals begangen haben, nur Bauernopfer waren. Angeblich hat er – er heißt Wilcox – Dad im Würgegriff und ihn irgendwie zu dem Überfall auf dich angestiftet.«

			»Glenn?«

			»Anfangs dachte ich, das könnte nur einer von Trappers schlechten Scherzen sein. Aber nein, er meint es todernst. Und am allerwenigsten konnte ich glauben, dass Dad gestanden hat …« Er lachte freudlos und schüttelte den Kopf. »So bei Tag klingt es verrückt oder wie ein Albtraum.«

			»Rede schon.«

			»Dad hat gestanden, er hätte diesem Mann einen Treueeid unterschrieben, dich auszuspionieren, dich, wenn er dafür wiedergewählt wird.«

			»Bei der letzten Wahl?«

			»Nein. Schon in den Neunzigern.«

			Der Major sah ihn entsetzt an.

			»Es wird noch bizarrer«, fuhr Hank fort. »Diese Woche hat Wilcox angeblich Dad befohlen, dich umzubringen.«

			Der Major war zu fassungslos, um auch nur einen Ton herauszubringen.

			Hank schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass es verrückt klingt.«

			»Glenn hat diese Männer zu mir nach Hause geschickt?«

			»Nein! Er dachte, er hätte Wilcox von seinem Plan abgebracht. Er hat Kerra beteuert, dass er nichts damit zu tun hatte.« Hilflos sah er den Major an. »Die ganze Geschichte klingt bizarr, oder?«

			Der Blick des Majors richtete sich gedankenverloren ins Leere.

			»Major?« Hank sprach ihn leicht gereizt an, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen. »Du glaubst das doch nicht, oder?«

			»Ich glaube nicht, dass Glenn mir irgendwie schaden wollte, nein. Aber Trapper hat schon lange behauptet, dass Thomas Wilcox hinter dem Bombenattentat steckt. Wie ist das Gespräch gestern Abend ausgegangen?«

			»Trapper stellte Dad ein Ultimatum, sein Amt aufzugeben. Und zwar heute. Dad ging nach oben. Trapper und Kerra zogen ab. Ein paar Stunden später kam Dad in Uniform wieder nach unten und erzählte mir, Jenks hätte ihn angerufen, weil er mit ihm zusammen in einem Vermisstenfall ermitteln sollte.«

			»Du warst bei ihm?«

			Hank erklärte ihm, warum er bei seinen Eltern geblieben war. »Ich wollte ihm ausreden, das Haus in diesem Zustand zu verlassen, aber er ist trotzdem gefahren.«

			»Und was passierte, nachdem er sich mit Jenks traf?«

			»Das ist es ja!«, rief Hanks aus. »Jenks behauptet, er hätte Dad gestern Abend nicht angerufen, weder wegen eines Vermisstenfalls oder aus irgendeinem anderen Grund. Er dachte, Dad läge wegen der ganzen Medikamente mehr oder weniger im Koma, und eigentlich wäre das auch zu erwarten gewesen.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich habe stundenlang auf Dad gewartet und bin dann auf dem Sofa eingeschlafen. Und heute früh kam Mom nach unten, weckte mich auf und fragte mich, wo er abgeblieben wäre. Ich habe immer wieder auf seinem Handy angerufen, aber da lande ich jedes Mal auf der Mailbox. Nachdem ich bei Jenks angerufen und er mir erklärt hatte, dass er gar nicht angerufen hätte, hat er das ganze Sheriff’s Department aufgescheucht. Niemand hat Dad heute Morgen gesehen. Ich dachte, dass er dich vielleicht besuchen wollte und nur vergessen hätte, die Zentrale zu benachrichtigen.«

			»Wer sucht alles nach ihm?«

			»Jeder mit einer Marke. Die Texas Troopers. Das gesamte Sheriff’s Office. Alle machen sich Sorgen um ihn, vor allem nach seinem Zusammenbruch gestern. Aber im Grunde hat sich die ganze Geschichte schon seit Sonntagabend angebahnt. Also, eigentlich noch eher, nämlich, seit er erfahren hatte, dass Kerra dich interviewen würde.« Er verstummte und ergänzte dann verbittert: »Auch das hat Trapper ihm erzählt.«

			Die Gedanken des Majors schossen wie eine Flipperkugel hin und her. »Vielleicht ist Glenn zu John gefahren, weil er mit ihm reden will.«

			»Das wäre wohl eine Möglichkeit«, sagte Hank. »Weißt du zufällig, wo Trapper steckt?«

			»Ich habe nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, seit er mich gestern Nachmittag besucht hat.«

			»In seinem Motel ist er nicht. Da war ich schon.«

			»Was hast du vor, falls du ihn findest? Willst du ihn fragen, wo Glenn ist? Oder ihm wieder eine reinhauen?«

			»Darauf bin ich wirklich nicht stolz«, grummelte Hank, »aber ich hätte tatsächlich gute Lust, es zu wiederholen. Er hat Dad gestern Abend schwer zugesetzt.« Er zupfte an einem losen Häutchen am Daumennagel. »Dad hatte Trapper schon immer lieber als mich. Nein, spar dir die Worte. Du weißt das so gut wie ich. Ob Dad nun tatsächlich korrupt war oder nicht, für ihn war das Schlimmste, dass ausgerechnet Trapper ihn damit konfrontierte. Hat Trapper dir von seinem Verdacht erzählt?«

			»Was Glenn angeht? Nein. Allerdings hat ihn irgendwas belastet, denn als John mich gestern besucht hat, hat er mehrmals von Glenn gesprochen.«

			»Und was ist mit Wilcox?«, fragte Hank.

			»Für den interessiert sich John schon seit Jahren.«

			»Allerdings hat er wohl nichts gegen ihn in der Hand, sonst säße Wilcox schon im Gefängnis.«

			»Offiziell hat John seine Ermittlungen eingestellt, als er das ATF verließ.«

			»Und inoffiziell?«

			»Ist er immer noch überzeugt, dass er damals seine Finger im Spiel hatte.«

			»Jesus«, flüsterte Hank. »Und das war als Gebet gedacht.«

			Er ließ sich auf die Bettkante sinken, ohne zu ahnen, dass vierundzwanzig Stunden zuvor Glenn an genau derselben Stelle gesessen und so getan hatte, als hätte er noch nie von Thomas Wilcox gehört. Der Gedanke, dass sein uralter Freund ihn belogen oder ihm zumindest etwas Entscheidendes verschwiegen hatte, traf den Major ins Herz.

			»Ich habe Angst um Dad«, sagte Hank. »Falls tatsächlich Zweifel an seinem Ruf aufkommen sollten, könnte er einen anderen Ausweg suchen als den vorzeitigen Ruhestand.«

			»Suizid?«, fragte der Major entsetzt. »Das würde Glenn sich oder dir oder Linda niemals antun.«

			»Aber …«

			»Ich kenne ihn länger als du, Hank. Das würde er nicht.« Plötzlich fand der Major Hank nur noch abstoßend. »Du jammerst, dass Glenn Trapper lieber mag als dich? Wie sollte er auch nicht? Wenn Trapper Angst um Glenn hätte, so wie du es behauptest, dann säße er bestimmt nicht hier und würde mir was vorjammern, sondern überall nach ihm suchen. Was nutzt du Glenn hier drin?« Der Major stach mit dem Zeigefinger nach ihm. »Geh raus und finde ihn.«

			Trapper hatte das Gästezimmer, das Kerra als Arbeitszimmer nutzte, schon eine Stunde mit Beschlag belegt, während sie rastlos durch die anderen Zimmer gewandert war und sich irgendwie zu beschäftigen versuchte, um nicht ununterbrochen darüber nachzudenken, was sich wohl hinter der geschlossenen Tür abspielte. Jetzt hörte sie Trapper herauskommen und eilte ihm entgegen, um ihn noch im Flur abzufangen.

			Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Das ging leichter als gedacht.«

			Sie atmete erleichtert auf. »Trapper!« Dann schlang sie die Arme so stürmisch um ihn, dass er kurz ins Wanken kam.

			Er drückte sie ebenfalls. »Dass wir Thomas Wilcox haben, ändert alles. Damit bin ich nicht mehr nur ein Agent mit Wahnvorstellungen. Dass Wilcox einen Deal schließen will und dass er seine Anwälte mitbringt, zeigt ihnen, dass er irgendwas angestellt hat. Und wie ich jetzt weiß, hat jemand, der vor drei Jahren meinen Bericht gelesen hat, ihn nicht sofort in den Müll geworfen. Das FBI hat einen Agenten undercover, und so …«

			Kerras Telefon läutete, und er verstummte. »Ich rufe später zurück«, sagte sie ihm. »Erzähl weiter.«

			»Mir fehlt die Zeit, dir alles genau zu erzählen, aber im Endeffekt läuft es darauf hinaus, dass um zwei Uhr nachmittags ein Treffen im FBI-Gebäude angesetzt ist. Damit sollte Wilcox genug Zeit haben, sein Anwaltsteam zusammenzustellen und seine geliebte Liste zu holen. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er auftauchen, denn sie haben versprochen, dass sie ihm zuhören werden.«

			»Hast du deinen Stick?«

			Er klopfte auf die Vordertasche seiner Jeans. »Kann ich kurz bei dir duschen? Und mir einen Rasierer leihen? Außerdem sollte ich noch losziehen und mir eine anständige Hose und ein weißes Hemd besorgen. Ich will respektabel aussehen.«

			Ihr Handy läutete wieder.

			»Geh nur dran«, erklärte er. »Ich gehe solange duschen.«

			»Rasierer sind in der zweiten Schublade rechts.« Sie strahlte ihn wieder an. »Ich freue mich so für dich.«

			»Ich mich auch. Sie haben nur ein einziges Mal gelacht – als ich ihnen erklärt habe, dass Wilcox volle Immunität verlangt. Aber das erfährt er erst, wenn er dort ist.«

			Er gab ihr einen schnellen Kuss und verschwand im Bad. Ihre Lippen kribbelten immer noch, als sie das Gespräch annahm.

			»Das wurde auch Zeit!«, plärrte Gracie ihr ins Ohr.

			»Hi, Gracie. Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe. Die letzten Tage waren …«

			»Vergiss alles. Wir haben hier eine superheiße Story am Kochen.«

			»Ich bin im Krankenstand.«

			»Nicht mehr. Du wirst gebraucht.«

			»Aber …«

			»Hör zu, Kerra, ich bin für dich in den Ring gestiegen, als du das Interview abgesagt hast. Ich habe das für dich getan, weil du so mitgenommen und geschwächt warst. Blablabla. Aber diesmal decke ich dich nicht. Außerdem würdest du das keinesfalls wollen. Ich schicke einen Übertragungswagen los, der dich in zehn Minuten abholt. Halt die Augen offen.«

			Kerra fühlte sich noch nicht bereit, sich wieder in ihre Arbeit zu stürzen, aber Trapper hatte den ganzen Tag zu tun, und falls heute alles in seinem Sinn lief, wäre er in den kommenden Monaten ständig beschäftigt. Sie konnte ihm heute nicht mehr helfen, und immerhin hatte sie einen Job, den sie behalten wollte. Oder retten.

			»Na schön. In zehn Minuten. Und was ist das für eine superheiße Story?«

			Ein paar Minuten später trat sie ins Schlafzimmer. Trapper sah sie durch die Duschabtrennung hindurch und feixte. »Gerade rechtzeitig, um mir den Rücken einzuseifen. Oder die Vorderseite.«

			Aber offenbar interpretierte er ihre Miene richtig, denn das Funkeln in seinen Augen erlosch blitzschnell. Er drehte das Wasser ab und stieß die Glastür auf. »Was ist?«

			»Thomas Wilcox ist tot.«
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			»Offenbar war es ein erweiterter Suizid«, berichtete Kerra, was sie von Gracie erfahren hatte. »Seine Frau hat erst ihn und danach sich selbst erschossen.«

			Trapper griff nach einem Handtuch und begann sich abzutrocknen. »Woher hast du das?«

			»Gracie hat eben angerufen.«

			»Das heißt, die Presse weiß schon Bescheid.«

			»Ich wurde abkommandiert und soll darüber berichten. Gracie schickt einen Übertragungswagen, der mich abholt.«

			»Ich schätze, die FBI-Agenten, mit denen ich vor einer halben Stunde gesprochen habe, werden sich fragen, wie ich bei unserem Treffen einen Toten heraufbeschwören will.« Er ließ das Handtuch fallen, ging an Kerra vorbei und suchte seine Sachen zusammen.

			»Was willst du jetzt tun?«

			»Mich anziehen.«

			»Nein, ich meine …?«

			»Wann wirst du abgeholt?«

			Sie wedelte abwehrend mit dem Arm. »In ein paar Minuten.«

			»Das Bad ist frei. Beeil dich lieber. Ich bin gleich weg.«

			»Wo willst du hin?«

			»In das Leben zurück, das ich geführt habe, bevor du an meine Tür geklopft hast.«

			»Du kannst nicht einfach alle Brücken hinter dir abbrechen, Trapper.«

			Er legte das Holster an und warf ihr einen Schlüsselbund zu, doch sie machte keine Anstalten, ihn zu fangen. Er landete vor ihr auf dem Boden. »Die Schlüssel zu dem braunen Wagen. Bestimmt hat Carson nichts dagegen, wenn du ihn behältst, bis du deinen Wagen aus Lodal hergeschafft hast.«

			»Und was wird jetzt passieren?«

			»Ich rufe einen Uber.«

			»Wegen Wilcox.«

			»Was soll mit ihm passieren? Ich bin kein Bestatter, und ich glaube kaum, dass er mich als Sargträger haben wollte.«

			»Geh zu dem angesetzten Treffen, Trapper. Leg deinen Fall dar. Ich kann bezeugen …«

			»Nein.«

			»Du kannst ihnen von dem Handy in dem Safe hinter dem Gemälde erzählen.«

			»Ein Foto von einer Liste mit lauter Namen. Das könnte genauso gut Wilcox’ Liste für die Weihnachtskarten sein.«

			»Der Name von Sheriff Addison wird auch darauf stehen.«

			»Der Musterbürger Wilcox hat stets darauf geachtet, sich auch bei den örtlichen Beamten zu bedanken.«

			»Aber Glenn Addison wird …«

			»Reden? Öffentlich gestehen, was er uns gestern Nacht erzählt hat?« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt er tatsächlich seine Marke ab und geht in den Ruhestand. Aber als Begründung wird er seine schlechte Gesundheit angeben oder dass er mehr Freizeit haben möchte. Er wird keine vierzig Jahre als Gesetzeshüter in den Dreck treten, indem er zugibt … Was überhaupt? Welche Straftat? Dass er ein wachsames Auge auf einen Nationalhelden hatte? Dafür wird man ihn bewundern, nicht anklagen.«

			»Wieso bist du so verstockt?«

			»Nicht verstockt, Kerra. Realistisch.«

			»Tja, dann habe ich noch etwas ganz Reales für dich. Am letzten Sonntag wollte jemand den Major und mich umbringen.«

			»Wer das auch war, wird vielleicht irgendwann geschnappt, aber niemand wird dann noch eine Verbindung zu Wilcox ziehen können.«

			»Aber der Sheriff wusste von der Gefahr und hat nichts unternommen, um uns zu schützen.«

			»Dabei steht sein Wort gegen meines. Und vergiss nicht, ich bin hier derjenige, der ständig Gruselgeschichten erzählt und Verschwörungstheorien spinnt.«

			»Ich war auch dabei. Und nach allem, was ich diese Woche gehört habe, kann ich die Story groß rausbringen.«

			»Ohne Zeugen?«

			»Du würdest sie bezeugen.«

			»Den Teufel würde ich tun. Ich rede nicht mit der Presse.«

			»Schön. Ich brauche dich nicht. Hank Addison wird das Geständnis seines Vaters bezeugen.«

			»Hank wäre nichts lieber, als wenn ich an die Kandare genommen und öffentlich zu Fall gebracht werde. Entweder wird er alles vergessen haben oder er wird behaupten, ich hätte Glenn unter Druck gesetzt, bis er betrunken und unter Medikamenten ein falsches Geständnis abgelegt hat. Wer weiß? Vielleicht war es ja wirklich so, und sein Geständnis war falsch?«

			»Du wirst zulassen, dass Leslie Duncan für ein Verbrechen verurteilt wird, das er nicht begangen hat?«

			»Vielleicht hat er es ja begangen. Vielleicht täuscht mich meine Intuition. Außerdem ist er Abschaum und ganz bestimmt nicht mein Problem.«

			Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er alles eingesammelt hatte, ging er aus dem Schlafzimmer. Kerra holte ihn im Wohnzimmer ein, wo er sich gerade die Jacke überzog. Sie griff nach seinem Arm, erwischte nur den Ärmel, hielt aber eisern fest.

			»Ich kenne dich, Trapper«, sagte sie. »Du wirst das nicht auf sich beruhen lassen können.«

			»Du wirst ja sehen.«

			»Die Leute, die Wilcox ausschalten wollten …«

			»Vielleicht gab es die gar nicht.«

			»Irgendwer hat seine Tochter ermordet.«

			»Oder sie hat sich die Spritze selbst gesetzt und ist an einer Überdosis gestorben? Vielleicht kam Wilcox nur in mein Büro, um festzustellen, was ich gegen ihn in der Hand hatte, und alles, was er uns erzählt hat, war erfunden, weil er sich über uns lustig machen wollte.«

			»Das glaubst du nicht. Ich glaube es nicht. Ich glaube, dass er uns die Wahrheit erzählt hat.«

			»Beweise es.«

			Ihre Lippen öffneten sich, doch kein Laut drang heraus.

			»Ich hätte es nicht besser sagen können.« Trapper riss seinen Ärmel aus ihrem Griff und öffnete die Tür.

			»Und was soll ich jetzt mit dieser Information anfangen?«, fragte sie. »Vergessen, dass ich sie je gehört habe?«

			»Tu, was du nicht lassen kannst. Ich würde dir nicht empfehlen, sie in die Welt zu posaunen. Wenn du sie nicht belegen kannst, könnte dich das jede Glaubwürdigkeit kosten, und was wärst du dann? Gefickt. Genau wie ich.« Er betrachtete sie ausgiebig. »Obwohl das definitiv das Beste an der ganzen Sache war.«

			Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

			Statt auf den Aufzug zu warten, nahm er die Treppe. Auf halbem Weg nach unten, etwa im elften Stock, ließ er sich an die Wand sinken, kniff die Augen zu und versuchte, Kerras verletzte Miene nach seinen Abschiedsworten auszublenden.

			Ohne Erfolg.

			Er sah durch das Geländer nach oben und spielte mit dem Gedanken, wieder hochzulaufen, sich zu entschuldigen, sie an seine Brust zu ziehen und an sich zu drücken. Aber eine süße Umarmung und ein paar liebevolle Abschiedsworte würden nichts an der Situation ändern. Er hatte geschworen, dass sie keinesfalls mit ihm untergehen würde, wenn sich alles zum Schlechtesten wenden sollte. Ein sauberer Schnitt war noch am wenigsten schmerzhaft.

			Außerdem konnte er sich nicht darauf verlassen, dass er ein zweites Mal die Kraft finden würde zu gehen, wenn er jetzt umkehrte und sich richtig von ihr verabschiedete.

			Auf der Fahrt von Kerras Apartmenthaus zu seinem Büro wechselte Trapper kein einziges Wort mit dem Fahrer.

			Nachdem er sich hatte absetzen lassen, musste er über die Parkuhr steigen, die immer noch abgeknickt auf dem Gehweg lag. Kurz fragte er sich, ob sein Auto inzwischen repariert war, aber eigentlich interessierte es ihn nicht wirklich.

			Er betrat das Gebäude, und sofort wurde die Tür zur Anwaltskanzlei aufgerissen. Carson musterte ihn mit einem schnellen Blick. »Du hast es wohl schon gehört.«

			»Wer hat es dir erzählt?«

			»Kerra war eben im Fernsehen, sie stand vor Wilcox’ Gartentor.«

			»Das ging aber schnell«, murmelte Trapper. »Ich sollte dich mit dem BH erwürgen, den du ihr gekauft hast.«

			»Den habe ich nicht für sie gekauft, sondern für dich. Gefällt er dir?«

			Trapper sah ihn verächtlich an und wollte an ihm vorbei zum Aufzug gehen, doch Carson verstellte ihm mit einem Ausfallschritt den Weg. »Sie haben in deinem Büro sauber gemacht.«

			»Wer?«

			»Eigentlich habe ich den Hausmeister nur angewiesen, das Schloss auszuwechseln und eine neue Scheibe einzusetzen, aber er hat wohl eine günstige Gelegenheit gewittert, ein bisschen was dazuzuverdienen. Gestern Nachmittag haben ein paar Männer rumgehämmert. Ich habe kurz reingeschaut. Sieht gut aus. Ich habe die Rechnung für dich bezahlt.« Er angelte in den Hosentaschen nach einem Schlüssel und reichte ihn Trapper. »Der Bart muss nach unten.«

			»Danke.«

			»Natürlich muss ich dir diese Ausgaben auch auf die Rechnung setzen.«

			»Wenn du meinst, Carson, aber jetzt lass mich endlich vorbei, okay?«

			Diesmal hielt Carson ihn auf, indem er die rechte Hand auf Trappers Brust legte. »Es passt dir gar nicht, dass Wilcox abserviert wurde, richtig?«

			»Genial kombiniert.«

			»Sie sagen, seine Lady hätte ihn mit seinem eigenen schicken Revolver erledigt.«

			»Jesus.« Trapper hatte den Revolver wieder in die Schublade gesteckt, aber offenbar hatte Mrs. Wilcox gewusst, wo sie suchen musste. »Haben Sie die vermutliche Todeszeit angegeben?«

			»Gegen zwei Uhr früh.«

			Kurz nachdem er und Kerra gegangen waren.

			»Sie haben eine Freundin seiner Frau befragt«, fuhr Carson fort, »und die hat erzählt, sie hätte unter schweren Depressionen gelitten, seit die Wilcoxes ihr Kind verloren hatten. Also ist es alles in allem vielleicht gar nicht so schlimm, dass es so geendet hat, Trapper.«

			Trappers Augen wurden schmal. »Pass auf, dass du dir keine einfängst, Carson.« Er stieß die Hand des Anwalts von seiner Brust, und der Anwalt wich klugerweise zurück. Trapper ging weiter zum Aufzug.

			Als er in seinem Stockwerk ausstieg, roch er die frische Farbe. Die Milchglasscheibe in der Tür war ersetzt worden, aber die Beschriftung fehlte noch. Was nur praktisch war. Dann brauchte der neue Mieter sie nicht ändern zu lassen.

			Trapper hatte vor, hier auszuziehen, sobald er die Kraft hatte, alles Notwendige zu veranlassen. Er wusste nicht, was er dann tun oder wohin er ziehen würde, aber er wusste, dass seine Zeit hier zu Ende war.

			Es war nicht das Ende, auf das er gehofft hatte. Er hatte sich einen klaren, unverrückbaren Schlussstrich gewünscht. Er hatte sich nach Rache gesehnt, aber mehr noch nach einem Abschluss. Einem richtigen Abschluss, der keine nagenden Fragen oder zehrenden Zweifel hinterließ, wie immer er auch aussehen mochte.

			Nun würde er in dieser Zwischenwelt gefangen bleiben, schien es. Für alle Zeit.

			Er hatte Wilcox zwar erklärt, dass ihm das nichts ausmachte, doch das stimmte nicht. Schon gar nicht nach dieser Woche. Nach Kerra.

			Der Boden seines Büros war gefegt worden. Er warf einen Blick in den Aktenschrank. Die bedeutungslosen Dokumente, die im Büro verstreut gelegen hatten, waren als bedeutungslose Stapel in den Schubladen verstaut worden. Das Sofa bestand nur noch aus einer Karkasse, doch die Füllung, die jemand aus den Polstern gerissen hatte, war aufgesammelt und entsorgt worden. Alle Möbel standen aufrecht.

			Er hängte die Jacke an die Garderobe hinter der Tür, ging zum Schreibtisch und setzte sich dahinter. Die Platte glänzte frisch poliert, was, soweit er sich erinnerte, eine Premiere sein musste. Nacheinander zog er alle Schubladen auf. Die unterste enthielt die wichtigsten Büromaterialien. Die mittlere ein paar leere Aktenordner und eine Rolle jener Plastiktüten, die er dazu verwendete, Fotos von unanständigen Treffen aufzubewahren. In der Schublade in der Mitte lag nichts als die Lupe.

			Er ließ sie liegen und schob die Lade wieder zu.

			Dann drehte er den Stuhl zur Wand und stellte fest, dass der Stecker wieder angebracht und die Verkleidung ausgebessert und gestrichen worden war.

			Er rätselte, wer sich wohl die Schmutzfilmchen auf dem Stick angesehen hatte. Jenks? Glenn? Wilcox persönlich? Wilcox hatte behauptet, er hätte keine Ahnung, was auf dem Stick war, aber Trapper wusste inzwischen nicht mehr, wem oder was er glauben sollte.

			Er streckte das Bein aus, wühlte in seiner Hosentasche nach dem anderen Stick und ließ ihn in der offenen Hand hüpfen. Trapper erinnerte sich voller Selbstironie daran, für wie gerissen er sich gehalten hatte, als er ihn damals an Marianne geschickt und später Wilcox vorgespielt hatte, sein Versteck wäre entdeckt und seine eigene Rückversicherung geplündert worden.

			Er hatte dick aufgetragen und war gleichzeitig subtil genug geblieben, um überzeugend zu wirken. Wilcox war auf ihn reingefallen. Selbst Kerra hatte sich bluffen lassen.

			Trapper ließ den Stick noch einmal hochspringen, dann kam seine Hand zur Ruhe. Sein ganzer Körper kam zur Ruhe. Er hörte sogar auf zu atmen.

			Sekunden später schoss er aus seinem Stuhl wie von einer Raketenrampe. Der Sessel drehte sich noch, als er aus dem Büro raste, dann durch die Tür zur Feuertreppe stürmte und – drei Stufen auf einmal nehmend – nach unten eilte, bis er im Erdgeschoss angekommen war.

			Er rumpelte so heftig in Carsons Kanzlei, dass Carsons zur Sekretärin aufgestiegene Lieblingsstripperin hochschreckte. »Er ist in einer Besprechung!«, sagte sie.

			Doch Trapper hatte schon die Tür zu Carsons Büro aufgestoßen. »Was für Männer?«

			Carsons Mandant reagierte so schnell, wie es nur jemand vermochte, der sich seiner Schuld bewusst war. Er sprang aus seinem Stuhl auf, ließ ein Messer aus dem Jackenärmel zucken und reckte es Trapper entgegen.

			Carson erhob sich und tätschelte beschwichtigend die Luft über seinem Schreibtisch. »Stecken Sie die Klinge wieder ein. Er ist harmlos.«

			»Harmlos, von wegen«, erklärte Trapper dem grinsenden Mandanten. »Nimm das Messer aus meinem Gesicht, oder ich breche dir den Arm.« Der Mandant glaubte ihm offenkundig. Er steckte das Messer wieder ein. Trapper wandte sich wieder an Carson. »Der Reparaturtrupp in meinem Büro. Du hast von ein paar Männern gesprochen. Wer waren sie?«

			»Weiß ich doch nicht. Männer eben. Im Overall. Mit Werkzeugen und Farbeimern und so ’nem Zeug.«

			»Was für ein Name stand auf der Rechnung?«

			»Keine Rechnung. Ich habe bar gezahlt, dafür war es zehn Prozent günstiger.«

			»Hast du einen Hammer?«

			Carson sah ihn an, als hätte Trapper ihn um den Schwanz einer Meerjungfrau gebeten.

			»Einen Hammer?«, wiederholte Trapper.

			»Wozu bräuchte ich einen Hammer?«

			Trapper ließ drei fassungslose Menschen zurück, als er genauso schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand und wieder die Treppe zu seinem Büro hinaufrannte. Er versetzte dem Drehstuhl einen Stoß und trat dann mit dem Stiefelabsatz mehrmals gegen die Wand über der Steckdose.

			Doch das entstandene Loch war zu klein, als dass er die Hand durchstecken konnte.

			Er öffnete die Schreibtischschublade, holte die Lupe heraus und hämmerte mit der Metallfassung gegen die Gipskartonplatte, bis sich immer mehr kalkbedeckte Brocken lösten und die Öffnung endlich so groß war, dass er die Hand bis zum Ellbogen darin versenken konnte.

			Das Handy war mit Klebeband an einer der Verstrebungen befestigt.

			Nachdem er es abgelöst hatte, klopfte er es im Takt zu einer lautlosen Beschwörung Leck mich!, leck mich!, leck mich! gegen seine Stirn. Wilcox’ Rückversicherung.

			Zehn Sekunden lang gab er sich einer unbändigen Freude hin.

			Und dreißig Sekunden lang der grässlichen Angst davor, wie sich das, was er in seiner Hand hielt, wohl auf sein Leben auswirken würde.

			Trotzdem musste er Gewissheit haben.

			Er schaltete das Handy ein und stellte erleichtert fest, dass es nicht mit einer PIN gesichert war. Er öffnete die Fotogalerie. Es waren insgesamt fünf Aufnahmen gespeichert.

			Mit pochendem Herzen öffnete er die erste. Er musste sie vergrößern, um die Einträge lesen zu können. Er überflog sie. Ein paar prominente Namen sprangen ihm entgegen: einige Politiker, teils noch am Leben, teils schon gestorben. Namen mit einem »Dr.« davor, Namen mit einem »Der Ehrenwerte« davor, Namen mit klangvollen Titeln.

			Da die Liste alphabetisch geordnet war, stand Glenn Addison weit oben.

			Er ging weiter zum nächsten und übernächsten Foto. Ein paar Namen, mit denen er fest gerechnet hatte, waren nicht aufgeführt.

			Mit ängstlich klopfendem Herzen ging er die Einträge unter T durch. Kein Trapper.

			Ein trockener, kehliger Freudenschrei entkam ihm. Seine Knie knickten vor Erleichterung ein, er sank auf den Boden und seufzte ein unverständliches Dankgebet.

			Das Telefon fest in der Hand, blieb er sitzen, bis sein Herz zu rasen aufgehört hatte und sein Atem wieder normal ging, dann ging er die restliche Liste durch. Das Alphabet endete in der Mitte des vierten Fotos.

			Trapper tippte auf das fünfte und letzte Bild. Ein einziger Name stand mitten auf der Seite. Nicht getippt. Sondern als Unterschrift.

			Major Franklin Trapper.

			Es gab kein Vertun. Die Unterschrift war zu prägnant, um gefälscht zu sein. Es war die seines Vaters.

			Trappers Schulterblätter schlugen hart gegen die Wand, als er sich zurückfallen ließ, aber er spürte nichts. Er zog die Knie an, ließ den Kopf darauf sinken und begann so herzzerreißend zu schluchzen, dass ihm die Brust schmerzte.

			Genau davor hatte er sich auf seiner Suche nach der Wahrheit immer gefürchtet. Er war weder schockiert, noch zutiefst enttäuscht. Er hatte so etwas vermutet. Erwartet. Allerdings hatte er nicht vorhergesehen, dass die Gewissheit so schmerzen würde.

			Damit war klar, warum Wilcox ihm die Liste zugespielt hatte. Nicht weil er gefürchtet hatte, dass er vor Gericht gestellt oder von einem seiner eigenen Leute hingerichtet werden könnte, oder weil Trapper ihn zur Herausgabe erpresst hatte. Nicht einmal, um die Mörder seiner Tochter vor Gericht zu bringen, obwohl Wilcox, wenn er noch am Leben gewesen wäre, Trapper mit Sicherheit angeworben hätte, sie zu eliminieren.

			Mit dieser Liste hatte er Trappers’ sehnlichsten Wunsch erfüllt.

			Wilcox hatte Trapper genau das gegeben, was er immer gewollt hatte, einen Beweis für viele Jahre Korruption und Blutvergießen; aber Trapper konnte sie unmöglich gegen Wilcox verwenden, ohne dabei seinen eigenen Vater zu belasten.

			Er würde aufhören müssen, weiter zu ermitteln, Fragen zu stellen und allen auf die Nerven zu gehen. Stattdessen würde er zu den FBI-Agenten »War nur ein Hirngespinst« sagen und jeden noch schwebenden Verdacht im Zusammenhang mit dem Bombenattentat auf das Pegasus ausräumen müssen. Dass es eine Verschwörung gegeben hatte, würde nie überprüft oder bestätigt werden. Er würde für alle Zeiten ein Versager bleiben, der einfach kein Bein auf den Boden brachte, und die Menschen würden weiterhin die Augen verdrehen, sobald sein Name genannt wurde.

			Er konnte das fünfte Foto löschen, aber die Unterschrift des Majors bliebe dennoch auf dem Original. Und auch wenn die Behörden nichts davon wussten, so wusste Trapper es doch. Er würde jeden Tag mit dem Wissen leben, dass er gegen das Gesetz verstieß, indem er ein Verbrechen deckte. Wilcox hatte gewusst, wie schwer ihm das fallen würde. Wie hatte er es geschafft, ihn nicht laut auszulachen?

			Selbst Wilcox’ Tod war ohne Bedeutung. Damit der Major in den Augen der Welt ein Held blieb, würde Trapper seinen Kreuzzug einstellen müssen.

			Für alle Zeiten. Amen.

			So saß er auf dem Boden, hielt das Telefon so fest, dass die Finger weiß leuchteten, und starrte durch einen Tränenschleier hindurch auf die Unterschrift seines Vaters.

			Dann wischte er sich die Tränen aus den Augen und stand auf.

			»Fick dich, Wilcox!«
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			Die Anwaltsgehilfin reagierte nur geringfügig gefasster, als Trapper zum zweiten Mal in die Kanzlei platzte und direkt in Carsons Büro marschierte. Der Mandant saß immer noch da, zusammengesunken und mürrisch, als würde er von seiner Zukunft nichts Gutes erwarten.

			Trapper sagte: »Ich bräuchte noch mal …«

			Carson warf ihm einen Schlüsselbund zu. »Alles okay?«

			»Es geht.«

			Carson stand auf. »Sicher? Du siehst …«

			»Sind das die Schlüssel von meinem Wagen?«

			»Gut erkannt. Er parkt hinter dem Haus und ist so gut wie neu.«

			»Danke. Ich bin dir was schuldig.«

			»Trapper?«

			Aber er war schon verschwunden.

			Im Auto suchte er in dem Fach in der Mittelkonsole und im Handschuhfach nach seinem Ladekabel. Es fehlte. Offenbar hatte Carsons Mechaniker es brauchen können. Trapper klopfte seine Jackentaschen ab, bis er ein Telefon mit etwas Akku gefunden hatte, und rief damit einen der ehemaligen ATF-Kollegen an, mit denen er vorhin gesprochen hatte. »Ich erwarte Sie in drei Minuten am Straßenrand vor Ihrem Büro.«

			Trapper brauchte vier, dafür stand der Agent schon da, als er eintraf. Offenkundig hatte er schon von Wilcox’ Ableben erfahren, denn Trapper meinte Dampf aus seinen Ohren zischen zu sehen.

			Trapper ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter und warf ihm eine versiegelte Plastiktüte zu. »Ich weiß, ich habe Sie hängen lassen. Tut mir leid, dass ich nicht mit Wilcox dienen kann, aber hier ist das Handy, von dem ich gesprochen habe. Die Fotos der Liste sind darauf – und es ist eine höllisch lange Liste. Auf dem USB-Stick finden Sie mein gesammeltes Material, das Video mit Johnson, das aufgezeichnete Gespräch mit Wilcox. Das Passwort für die Datei ist ›RED‹ in Großbuchstaben. Übergeben Sie alles dem FBI.«

			Ehe der fassungslose Agent auch nur einen Ton hervorbringen konnte, hatte Trapper das Gaspedal durchgedrückt.

			Danach rief Trapper Kerra an. Es läutete zweimal, dann wurde der Anruf auf die Mailbox weitergeleitet. Er hinterließ keine Nachricht, rief aber noch dreimal in ebenso vielen Minuten an, jedes Mal ohne Erfolg. An einer roten Ampel bat er Siri, den Fernsehsender anzurufen. Er manövrierte durch eine nicht aufhörende Liste verschiedener Telefonoptionen und erreichte zuletzt ein menschliches Wesen in der Nachrichtenredaktion.

			Trapper verlangte nach Gracie und wurde durchgestellt. Er nannte seinen Namen. »Ich muss mit Kerra sprechen.«

			»Sie ist draußen und gleich live auf Sendung.«

			»Es ist ein Notfall.«

			»Ihre Notfälle haben Kerra beinahe den Job gekostet. Ich würde ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass sie nur Ihretwegen so rotgeweinte Augen hat und ein Gesicht macht, als wäre gerade ihr Goldhamster gestorben.«

			»Ich muss mit ihr reden. Richten Sie ihr das aus.«

			»Sie ist beschäftigt. Keine Ahnung, was Sie angestellt haben, aber Sie müssen sie ein andermal um Verzeihung bitten.«

			»Darum geht es nicht. Um uns. Sondern …«

			»Sie geht in einer Minute auf Sendung. Ich muss Schluss machen.«

			»Sagen Sie …«

			»Mache ich. Ciao.«

			»Hören Sie mir verdammt noch mal zu!« Er holte tief Luft. »Zugegeben, ich bin ein Arschloch.«

			»John Trapper ist ein Arschloch. Ist notiert.«

			»Notieren Sie lieber Folgendes: Das ist die Nummer, die sie anrufen muss.« Er wiederholte zweimal die Telefonnummer des Handys, das er gerade benutzte. »Haben Sie das?«

			»Habe ich.«

			»Sagen Sie ihr, das Handy war nicht hinter dem Bild.«

			»Sind Sie betrunken?«

			»Kerra wird es verstehen. Sagen Sie ihr, das war ein Bluff. Genau wie das mit der Steckdose.«

			»Okay.«

			»Sagen Sie ihr, dass ich die Liste habe.«

			»Sie haben die Liste.«

			»Können Sie sich das alles merken?«

			»Wir haben nur noch dreißig Sekunden. Ich muss Schluss machen.« Damit legte die Produzentin auf.

			»Wir berichten weiterhin live von den neuesten Ereignissen. Ich bin Kerra Bailey.«

			Der Kameramann gab ihr ein Zeichen, dass sie nicht mehr auf Sendung war. Sie senkte die Hand mit dem Mikrofon, das sich wie ein Halbzentnergewicht anfühlte.

			Es war die vertraute Szenerie: Sie und ihre Kollegen, die nach einem sensationellen Ereignis um die attraktivsten Plätze rangelten; eine lange Schlange von Übertragungswagen mit Satellitenschüsseln auf dem Dach; Kameramänner, die nach einem Standplatz für eine gute Totale suchten; Soundtechniker, die ihre Mikros einpegelten; Reporter, die ihre Ohrhörer zurechtschoben und in jeder reflektierenden Oberfläche, die sich anbot, ihr Äußeres überprüften, bevor sie auf Sendung gingen.

			Normalerweise war das ihre Welt, doch heute fühlte sie sich daraus verbannt. Sie tat alles, was von ihr erwartet wurde, doch sie war nicht mit dem Herzen dabei. Sie hatte Thomas Wilcox gedroht, dass sie mit einem Kameramann vor seinem Tor auftauchen würde, aber sie hatte nicht erwartet, dass sie dabei über einen Mord und Selbstmord berichten würde. Seine gnadenlose Gleichgültigkeit gegenüber den vielen Menschenleben, die er ausgelöscht hatte, war widerwärtig. Aber wäre sie nicht ebenso verabscheuungswürdig, wenn die Verzweiflungstat, die seinem Leben ein Ende gesetzt hatte, sie nicht traurig stimmen würde?

			Ihre Kollegen hätten alles dafür gegeben, wenn sie ihnen erzählt hätte, dass sie in der verbarrikadierten Villa gewesen war, kurz bevor Wilcox’ Frau den tödlichen Schuss abgefeuert hatte. Das wäre die Sensationsmeldung schlechthin gewesen, aber Kerra würde es für sich behalten. Selbst wenn Wilcox ein Unmensch gewesen war, wollte sie seinen tragischen Tod nicht derartig ausschlachten, und genauso wenig den der bedauernswürdigen Mrs. Wilcox.

			Außerdem hatte sie Trapper versprochen, die ganze Geschichte erst zu erzählen, wenn sie sein Okay hatte, und dieses Versprechen wollte sie nicht brechen.

			»Kerra, Gracie muss mit dir reden.«

			Aus ihren Überlegungen gerissen, rätselte Kerra, ob Gracie irgendwie von ihrem und Trappers Besuch bei Wilcox erfahren hatte. O Gott, hoffentlich nicht. Gracie würde sie auf der Stelle feuern.

			Kerra dankte der Produktionsassistentin, die ihr die Nachricht überbracht hatte, und ging zurück zum Übertragungswagen. Sie kletterte auf den Beifahrersitz, holte ihr Handy aus der Handtasche und drückte die Kurzwahltaste für Gracies Nummer.

			Gracie war beim ersten Läuten am Apparat. »Deine Augen sehen immer noch gerötet aus.«

			»Allergien.«

			»Meinetwegen. Also, das Allergen hat angerufen.«

			Kerras Herz setzte einen Schlag aus, aber sie sagte nichts.

			»Er hatte kaum Zeit zum Atemholen, wie du dir denken kannst. Wollte unbedingt mit dir reden, aber nicht über ›uns‹. Ich soll dir ausrichten, das Handy befinde sich nicht hinter dem Gemälde, das sei ein Bluff gewesen, genau wie das mit der Steckdose. Und: Er habe die Liste.«

			»Er hat die Liste?«

			»Ich habe ihn gefragt, ob er betrunken ist.«

			Kerras Lethargie löste sich in Luft auf, auf einmal war sie quicklebendig. »Hat er gesagt, wo er ist?«

			»Nein, aber er hat mir eine Telefonnummer gegeben.«

			»Schick sie mir. Ich rufe ihn sofort an.«

			»Moment, ich habe noch einen Auftrag für dich.«

			»Gracie, im Augenblick haben wir alles, was das Police Department uns zukommen lässt. Der Sprecher wird nicht mehr sagen, als dass sie ermitteln. Sie haben die Haushälterin abgeschottet, ich komme nicht einmal in ihre Nähe. Der leitende Detektive weicht mir aus. Ich kann mich immer nur wiederholen.«

			»Ich schicke Bill zu dir raus, der soll übernehmen. Du musst für mich nach Lodal fahren.«

			»Wozu?«

			»Der Major wurde aus dem Krankenhaus entlassen.«

			»Was? Heute? Das kann nur ein Gerücht sein.«

			»Ich habe eine zuverlässige Quelle. Als ich oben war, habe ich einen Hilfspfleger bestochen, damit er mich sofort anruft, wenn es was Neues oder auch nur ein Gerücht gibt. Ich habe eben mit ihm gesprochen. Das ist immer noch deine Story, Kerra, und wenn du dich beeilst, kannst du ein Exklusivinterview für die Abendnachrichten bekommen.« Gracie musste kurz Luft holen. »Angenommen, du stellst dich nicht völlig dumm und schlägst diese super Gelegenheit aus, könntest du dann bitte, bitte, zuckersüßes Bitte mit dem Major vor die Kamera treten? Das wäre ganz fantastisch. Ein paar Worte von ihm, und ich würde einen Orgasmus bekommen. Und muss ich das noch extra erwähnen? Natürlich wärst du damit die Prinzessin des ganzen Sendernetzwerks.«

			Kerra hörte Gracie nicht mehr zu, seit sie erfahren hatte, dass der Major das Krankenhaus verlassen würde. Sie traute ihren Ohren nicht. »Und du vertraust deiner Quelle?«

			»Er war ganz verliebt in meine orange Brille. Das Team ist schon unterwegs. Sie erwarten dich dort.«

			»Mein Wagen …«

			»Lass dir einen Fahrer kommen. Oder fahr per Anhalter. Mir egal. Hauptsache, du träufelst Allergietropfen in deine geröteten Augen und schaffst deinen Arsch nach Lodal.«

			Trapper wollte Glenn Bescheid geben, dass er auf dem Weg nach Lodal war; er wollte ihm persönlich sagen, dass das FBI über Wilcox Bescheid wusste. Ganz gleich, was er Glenn am Vorabend erzählt hatte, er glaubte immer noch, dass er einen Deal mit der Staatsanwaltschaft aushandeln konnte, falls Glenn sich bereiterklärte, gegen Wilcox auszusagen.

			Nachdem er mehrmals auf der Mailbox gelandet war, rief er frustriert im Sheriff’s Office an und verlangte, zu Glenn durchgestellt zu werden. Doch statt weitergeleitet zu werden, wurde er nach seinem Namen gefragt.

			»John Trapper.«

			»Der Sheriff ist heute nicht im Office erschienen.«

			»Ich bin ein Freund.«

			»Ich weiß, aber er ist nicht hier.«

			»Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

			»Tut mir leid, nein.«

			Trapper legte auf und bekam das unangenehme Gefühl, mit ein paar Phrasen abgespeist worden zu sein, die man absichtlich vage gehalten hatte. Er rief bei den Addisons zu Hause an. Sobald er eine Frauenstimme am anderen Ende hörte, sagte er: »Hey, Linda, ich bin’s, Trapper.«

			»Mrs. Addison telefoniert gerade und darf nicht gestört werden.«

			»Und wer sind Sie?«

			Die Unbekannte bezeichnete sich als »Freundin der Familie«. Warum ließ Linda eine Freundin der Familie ans Telefon gehen? »Ist Glenn da?«

			»Nein, und es tut mir leid, aber mehr darf ich leider nicht sagen.«

			»Wieso nicht?«

			»Vielleicht rufen Sie am besten Hank an«, riet sie ihm und legte auf.

			Vielleicht wurde er von Pontius zu Pilatus geleitet, weil Hank überall verbreitet hatte, dass Trapper persona non grata war.

			Oder vielleicht mied Glenn, nachdem er seinen Rücktritt eingereicht hatte, ganz allgemein die Menschen, weil er keine Fragen beantworten wollte.

			Vielleicht hatte er eine weitere Panikattacke erlitten, oder es war etwas noch Schlimmeres passiert.

			Voller Sorge rief Trapper im Krankenhaus an und fragte nach, ob Glenn dort eingeliefert worden sei. Als er die Antwort bekam, dass kein Glenn Addison aufgenommen worden war, atmete er erleichtert auf.

			»Gut. Vielen Dank.« Dann zögerte er kurz, weil er nicht wusste, ob er es so kurz nach seiner neuesten Entdeckung über sich bringen würde, mit seinem Vater zu sprechen.

			»Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«, fragte der Mann in der Zentrale.

			»Ja. Bitte stellen Sie mich in Major Trappers Zimmer durch.«

			»Das kann ich leider nicht.«

			»Ich bin sein Sohn.«

			»Es tut mir leid, Mr. Trapper. Ich kann Sie nicht durchstellen, weil Ihr Vater entlassen wurde.«

			»Wie bitte?«

			»Er hat das Krankenhaus verlassen.«

			»Wann? Warum hat man mich nicht benachrichtigt?«

			»Ich … äh …«

			»Vergessen Sie’s. Stellen Sie mich bitte zu seiner Station durch.«

			Das Telefon am anderen Ende läutete mindestens zwei Dutzend Mal, während der Akku in Trappers Handy langsam zur Neige ging. Er hatte eben beschlossen, aufzulegen und noch einmal in der Zentrale anzurufen, als ein gehetzt klingender Mann ans Telefon ging. Sobald Trapper seinen Namen genannt hatte, erklärte der Mann, dass er der Stationsleiter sei, und begann sich zu rechtfertigen.

			»Wir haben versucht, Sie anzurufen, Mr. Trapper. Aber wir konnten Sie unter den Nummern in der Krankenakte Ihres Vaters nicht erreichen. Wir wollten ihn überreden, wenigstens so lange zu bleiben, bis wir mit Ihnen gesprochen hatten, aber er bestand darauf, dass er sofort gehen wollte. Der Arzt hat dringend davon abgeraten, aber …«

			»Wann war das?«

			»Vor einer halben Stunde. Vielleicht etwas länger.«

			»Wurde er mit einem Krankenwagen heimgefahren?«

			»Nein. Reverend Addison war hier. Er hat angeboten, ihn zu fahren.«

		

	
		
			36

			Vor dem Haus des Majors parkte ein Minivan, der Hank gehörte.

			Trapper brauste durch das Tor und ließ den Staub auf der Zufahrt aufwirbeln. Er bremste so heftig, dass der Wagen ins Schleudern kam, ehe er rumpelnd stoppte. Im selben Moment war Trapper schon aus dem Wagen gesprungen und rannte die Stufen zur Veranda hinauf.

			Die Tür war nicht verriegelt. Trapper preschte ins Haus – und blieb wie angewurzelt stehen.

			Der Major saß aufrecht in seinem Fernsehsessel. Er sah bleich und schwach, zittrig und eingefallen, aber auch ungeheuer wütend aus.

			Vor ihm stand Hank, der einige Schritte zurückwich und den Gewehrlauf vom Major weg nun auf Trapper richtete.

			»Was zum Teufel tust du da?«, fragte Trapper.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Hank.

			»Keine Bibel?«

			»Das hier erregt mehr Aufmerksamkeit.«

			»Bei einem anderen vielleicht. Du siehst einfach aus wie ein Idiot.«

			Trapper klopfte Sprüche, dabei hatte sich sein Magen zusammengezogen, und er registrierte genau jede Nuance in Hanks Tonfall und Miene, vor allem, da dessen Finger nervös über dem Abzug des Jagdgewehrs schwebte.

			Aber noch mehr Sorgen machte ihm das angestrengte Atmen seines Vaters. »Ich werde das Krankenhaus dafür verklagen, dass sie dich rausgelassen haben.«

			»Er hat behauptet, er würde mit mir nach Glenn suchen wollen.« Der Major nickte zu Hank hin. »Stattdessen hat er mich hierhergefahren. Und dann die Flinte aus dem Schrank geholt …«

			»Lass es gut sein«, sagte Trapper. »Den Rest kann ich mir denken.« Seine Überlegungen hatten sich an den Worten nach Glenn suchen festgehakt. Er hätte sich zu gern erklären lassen, was da lief, aber erst musste er Hank entwaffnen. »Weißt du überhaupt, wie man so ein Ding lädt?«

			»Man hat es für mich geladen.«

			»Hm. Lass mich raten. Jenks?«

			»Immer gut, so jemanden zu haben.«

			»Bestimmt. Aber trotzdem, Hank: Leg das Gewehr weg, bevor du noch jemandem wehtust.«

			»Am liebsten würde ich gleich jetzt mit dir anfangen.«

			»Du triffst nicht mal ein Scheunentor. Du würdest mich verfehlen, und dann würde ich dich umbringen müssen, und das will ich ganz bestimmt nicht. Nicht, weil du mir fehlen würdest oder so, aber es wäre ein schwerer Schlag für deine Familie.«

			»Und jetzt leg ganz langsam mit einer Hand dein Holster ab.«

			»Das Holster?«

			»Wenn du es nicht sofort tust, erschieße ich den Major.«

			»Mit dem Gewehr, das meine Mom ihm geschenkt hat? Beweist nicht gerade deinen Sportsgeist.«

			»Los, Trapper.«

			Das Funkeln in Hanks Augen ließ darauf schließen, dass er irre genug war, die Situation mit einem Blutbad zu beenden. Dieses Risiko musste Trapper um jeden Preis vermeiden, bevor er nicht genau verstanden hatte, was hier ablief. »Wenn ich das Holster mit einer Hand ablegen soll, muss ich zuerst meine Jacke ausziehen.«

			»Aber ganz langsam.«

			Trapper ließ die Jacke von seinen Schultern gleiten und zog dann die Ärmel über die Hände, sodass die Jacke zu Boden fiel. Er griff mit einer Hand in seinen Rücken und löste das Holster mit der Neun-Millimeter aus dem Hosenbund.

			»Und jetzt wirf es über die Schulter nach hinten.«

			»Das ist zu gefährlich. Ich kann nicht garantieren, dass die Pistole gesichert ist.«

			»Mach schon.«

			Er versuchte an dem dumpfen Aufschlag auf dem Dielenboden zu erkennen, wo das Holster gelandet war.

			»Die Hände bleiben oben«, befahl Hank.

			Trapper hielt sie auf Schulterhöhe. »Und was jetzt? Bleiben wir so stehen, bis einer von uns einknickt? Du hast noch nie lange durchhalten können, das ist dir doch klar?«

			»Halt den Mund!«

			Der Major holte pfeifend Luft. »Hank, was soll das überhaupt? Hast du den Verstand verloren?«

			»Eher die Seele, würde ich meinen«, sagte Trapper. »Was soll das heißen, dass ihr nach Glenn suchen wolltet?«

			»Seit gestern Nacht hat man nichts mehr von ihm gesehen oder gehört«, keuchte der Major.

			»Er wurde mitten in der Nacht aus dem Haus gerufen«, sagte Hank.

			Das hörte sich nicht gut an, und Hanks schadenfrohe Miene gefiel Trapper gar nicht. »Aus dem Haus gerufen?«

			»Von Deputy Jenks.«

			»War irgendwas im Department?«

			»Nicht direkt.«

			»Und was direkt?«

			»Ich hatte Jenks mitgeteilt, dass Dad – wie du es ausdrückst – ein Gewissen entwickelt und alles ausgeplaudert hatte. Was uns Probleme machen könnte. Jenks hat ihn zum Baggersee gelockt. Problem gelöst.«

			»Er hat Glenn umgebracht? Jesus«, flüsterte der Major. »Warum?«

			»Weil der Reverend hier«, beantwortete Trapper seine Frage, »Thomas Wilcox als obersten Bösewicht beerben wollte.« Er lachte kurz. »Nur dumm, dass Hank am Arsch ist, auch wenn er es noch nicht weiß.«

			»Ich weiß nicht, welchen Schwindel du diesmal abziehen willst, Trapper, aber ich werde nicht darauf reinfallen.«

			»Kein Schwindel. Hast du es nicht gehört? Wilcox ist tot.«

			»Oh, ich habe alle schaurigen Details gehört. Deine Freundin hat sie am Tor der Villa vor laufender Kamera aufgezählt.«

			»Etwas weißt du allerdings nicht, und ich glaube, dies ist der geeignete Moment, um es dir zu sagen – dass Kerra und ich gestern bei Wilcox in der Villa waren.«

			Hank sah ihn mit großen Augen an.

			»Großes Ehrenwort.«

			»Ihr habt Wilcox besucht?«

			»Nachdem wir von hier weggefahren waren.«

			»Und er hat euch mit offenen Armen empfangen?«

			»So weit würde ich nicht gehen. Aber in den letzten Tagen hatten er und ich eine Quasipartnerschaft zu beiderseitigem Nutzen geschlossen.« Trapper verstummte kurz und zog eine Braue hoch. »Ach, ich sehe, damit hast du nicht gerechnet. Das wusstest du nicht.« Er seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ja, es gab Zeiten, da bedrohte Tom mich mit vorgehaltener Waffe, aber dann brachte er es doch nicht fertig, mich umzubringen. Und nachdem wir uns über unsere Differenzen ausgesprochen hatten …«

			»Zurück zu gestern Nacht!«, unterbrach Hank ihn.

			»Oder was? Wirst du sonst auf mich schießen? Das glaube ich nicht. Auch wenn du jetzt schon meine Gefühle verletzt hast. Ich weiß, du bist sauer auf mich, weil ich dich zu der alten Hütte rausgeschickt habe, aber ist so ein Racheakt nicht ein bisschen übertrieben?«

			»Red schon«, fuhr Hank ihn an.

			»Ich habe ganz vergessen, wo ich war. Ach ja. Wir drei – Wilcox, Kerra und ich – hatten zwei interessante Unterhaltungen, und die zweite fand heute Morgen gegen ein Uhr statt.«

			»Hast du ihm erzählt, dass Dad ihn hintergangen hatte?«

			»Nein.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			»Mir egal, ob du es glaubst oder nicht. Es ist die Wahrheit.«

			»Was wurde dann auf diesem Treffen besprochen, das nur in deiner Fantasie existiert, wenn du mich fragst?«

			»Ernste Themen, ohne Witz. Wilcox hat etwas unter Verschluss gehalten, das fast so gut war wie ein unterschriebenes Geständnis. Damit konnte ich das FBI überzeugen, den Pegasus-Fall neu aufzurollen. Er war bereit, es mir auszuhändigen.«

			»Wilcox würde dir nicht mal die Hand geben, geschweige denn irgendwas, das ihn selbst belasten würde.«

			»Normalerweise nicht, nein. Anfangs wollte er sich zieren und mit mir schachern, der alte Windhund. Du weißt ja, wie er war. Er wollte volle Immunität garantiert haben. Aber das sind Details, die wahrscheinlich weder dich noch irgendjemand sonst interessieren, höchstens vielleicht ein paar Bundesanwälte.«

			»Weiter.« Diesmal presste Hank die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Wenn du mich nicht immer unterbrechen würdest … Belassen wir es dabei, dass es nur eine Sache gab, die Wilcox dazu veranlassen konnte, sich an einen Penner wie mich zu wenden, um einen Deal für ihn auszuhandeln.«

			»Und zwar?«

			»Vergeltung für den Mord an seiner Tochter.«

			Hank blinzelte, immer ein verräterisches Zeichen.

			»Ich musste ihm versprechen, das zu meiner wichtigsten Aufgabe zu machen.« Trapper wurde plötzlich leise. »Von wem hast du das erledigen lassen? Denn ich weiß, dass du weder die Eier noch den Mumm in den Knochen hättest, um so was selbst zu tun.«

			»Halts Maul, Trapper.«

			Er lächelte. »Wenn du meinst. Dann bin ich eben still. Nur eines noch. Ich wiederhole: Du. Bist. Total. Am. Arsch. Du kannst mich umbringen, du kannst auch den Major umbringen, aber Kerra war gestern Abend dabei. Sie weiß alles über Wilcox’ Treueeid, den jeder unterschreiben musste, bevor er die Drecksarbeit für Wilcox erledigte. Sie wird dafür sorgen, dass jeder, der daraufsteht, öffentlich bekannt wird und sich für seine Verbrechen rechtfertigen muss.«

			Hank lachte laut auf. »Trapper, Trapper, Trapper. Immer willst du mich aufs Glatteis führen. Aber diesmal wird das nicht funktionieren, denn ich habe diesen lächerlichen Eid nicht unterschrieben.« Er tönte mit Dracula-Nachhall: »Tief unten im Keller einer Bank. Hinter langen, dunklen Gängen im allerletzten Tresor.« Dann fuhr er mit normaler Stimme fort. »Er hat mich genauso in die Mangel genommen, wie Dad es gestern Abend beschrieben hat. Wilcox rief mir dezent ins Gedächtnis, wie viel er für den Bau des Gotteshauses gespendet hatte. Und mit einem einzigen Federstrich seines Mont Blanc gab er meinem religiösen TV-Sender, den ich schon so lange geplant hatte, die nötige Starthilfe. Nun sei die Rechnung fällig. So was in der Art. Unterschreiben Sie auf der gepunkteten Linie. Aber ich sagte: ›Nicht so schnell, Thomas.‹ Denn am vorausgegangenen Sonntag hatte ich die gute Nachricht von seiner großzügigen Spende schon von der Kanzel herab verkündet, müsst ihr wissen. Halleluja! Gepriesen seien alle Heiligen!« Hank lachte höhnisch. »Was hätte er denn tun sollen? Das Geld zurückverlangen? Sein Wort brechen, nachdem er es Gott dem Allmächtigen gegeben hatte?«

			»Und was wollte er von dir? Die Absolution?«

			»Eigentlich kaum etwas. Er machte sich langsam Sorgen, dass Dad weich werden könnte. Er wurde älter, sentimentaler und melancholischer, wenn er zu viel trank, also praktisch dauernd. Ich sollte das bei Dad tun, was Dad beim Major getan hatte.«

			»Ihn ausspionieren.«

			Die scharfe Bemerkung des Majors verblüffte Trapper. Der Major merkte es und sah zu ihm auf. »Hank hat mir von eurem Besuch bei Glenn gestern Abend und von seinem Geständnis erzählt.«

			»Es war weder leicht noch angenehm für mich.«

			»Das glaube ich dir gern, John.«

			Der Major wirkte niedergeschlagen und resigniert, aber mehr Sorgen machte Trapper, dass er anscheinend mit jeder Sekunde schwächer wurde. Zwar wollte Trapper alles hören, was Hank über seine konfliktreiche Beziehung zu Wilcox zu erzählen hatte, dennoch durfte er keine Zeit verlieren.

			»Okay, du hast dich also geweigert, den Treueeid zu unterschreiben. Wilcox wollte sich diese Frechheit nicht bieten lassen, plusterte sich auf, begann zu drohen. ›Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.‹ So was in der Art. Aber Wilcox war kein Mann leerer Drohungen.«

			»Du musst zugeben«, sagte Hank, »dass seine Methode jahrzehntelang funktioniert hat.«

			»Jahrhundertelang. Sie ist reiner Machiavellismus. Nicht originell, aber sehr effektiv, und du hast reagiert. Du hast es ihm gezeigt. Du hast seine Tochter umgebracht.«

			»Nicht ich, versteht sich.«

			»Richtig. Wir waren schon zu dem Schluss gekommen, dass du das nicht über dein Hasenherz gebracht hättest. Wen hast du vorgeschickt?«

			»Ich habe einen früheren Drogensüchtigen auf den Pfad der Gerechten zurückgeführt.«

			»Sühnekosten: ein Mord.«

			Hank reagierte mit einem Engelslächeln. »Gottes Wege sind unergründlich.«

			»Die des Teufels auch.« Trappers Lächeln erinnerte eher an Letzteren. »Du hast nicht vergessen, dass ich gerade gesagt habe, du wärst am Arsch, selbst wenn du es nicht weißt? Nun, du hast Wilcox’ Gelübde nicht unterschrieben, das FBI hat deine Unterschrift also nicht. Aber dafür haben sie sehr wohl – aus meiner Hand – eine Liste, die Wilcox praktischerweise abgetippt und alphabetisch geordnet hatte. Und jetzt rate mal, wessen Namen er hinzugefügt hat?«

			Wilcox hatte nichts dergleichen getan. Hanks Name stand nicht auf der Liste, aber vielleicht würde Hank es Trapper abkaufen. Es hätte Wilcox ähnlichgesehen, so etwas aus reinem Trotz zu tun.

			»Tut mir leid, Hank.« Trapper verzog in gespieltem Bedauern das Gesicht und machte einen Schritt auf ihn zu.

			Hank stieß ihn mit dem Gewehr zurück. »Du lügst.«

			»Du kannst mich umbringen, aber das FBI hat immer noch alle Namen, und Kerra kann bezeugen, woher ich sie hatte. Sie kann alles bestätigen.«

			»Dann bin ich doppelt froh, dass sie so schnell herkommen konnte, um über die Entlassung des Majors aus dem Krankenhaus zu berichten.«

			Trappers Magen sackte ins Bodenlose. »Wie bitte?«

			»Ach, du bist überrascht, wie ich sehe«, mokierte er sich. »Das wusstest du nicht? Kerra!«

			Sie erschien in der Tür zwischen Wohnzimmer und Flur. Jenks hatte die linke Hand um ihren Bizeps geschlossen. In der Rechten hielt er einen Revolver von einem Kaliber, mit dem man sich lieber nicht anlegte.

			Kerras Lippen waren praktisch weiß vor Angst, aber sie hatte eine tapfere Miene aufgesetzt. »Gracie hat mir deine Nachricht zukommen lassen. Ich habe versucht, dich zu erreichen.«

			»Das Handy hat keinen Saft mehr.«

			»Sie haben den Major und mich gewarnt, dass wir alle sterben würden, falls wir dir ein Zeichen geben, dass ich hier bin.«

			»Ich glaube, darauf wird es sowieso hinauslaufen.« Trapper schenkte ihr ein halbes Lächeln, aber hoffentlich würde sie erkennen, dass es ein Lächeln der Reue und des Bedauerns war.

			»Bring sie her, Jenks«, sagte Hank. Jenks schob sie nach vorn, und als sie in Reichweite war, nahm Hank ihren Arm und stellte sie vor sich auf, den Blick auf Trapper gerichtet. »Nimm das Gewehr.«

			»Scheren Sie sich zur Hölle«, sagte sie und rammte ihm den Ellbogen in den Magen.

			Instinktiv wollte Trapper nach vorn hechten.

			Hank kreischte: »Jenks! Knall ihn ab!«

			»Warte!« Trapper erstarrte und hob die Hände höher. »Lass Kerra in Frieden, dann kannst du mit mir machen, was du willst.«

			Vor Anstrengung – Aufregung? – schnaufend, spottete Hank: »Also, das ist wirklich großzügig von dir, Trapper, aber du bist nicht in der Position, Bedingungen zu diktieren, denn ich halte alle Trümpfe in der Hand. Sag Kerra, sie soll das Gewehr nehmen.«

			Trapper sah auf Jenks, der inzwischen neben dem Major stand. Sie waren alle ein leichtes Ziel für Jenks’ Revolver. Er drehte sich wieder Kerra zu und nickte. »Nimm es.«

			Den Blick fest auf Trapper gerichtet, ließ sie ihre Hände von Hank so platzieren, wie er sie haben wollte, dann hielt er sie mit seinen in Position. Ihre Linke stützte den Lauf, die Rechte lag am Abzugsbügel. Hanks Finger blieb um den Abzug selbst geschlossen.

			Hank sah über Kerras Schulter auf Trapper und lachte leise. »Das war ein richtiger Glücksfall. Ich wollte gerade mit dem Major in meinem Wagen das Krankenhaus verlassen, da bog sie auf den Parkplatz. Also habe ich sie eingeladen, mit uns zu fahren, und ihr erklärt, dass sie von unterwegs ihr Team anrufen könnte, damit es uns hier draußen erwartet. Nur dass …«

			»… er mir ins Gesicht schlug und mir das Handy wegnahm«, mischte Kerra sich ein, »als ich anrufen wollte.«

			Trapper fixierte Hank mit eisigem Blick. »Ich werde dich doch noch töten müssen.« Er schaute über die Schulter und sah sein Holster zwei Schritte entfernt auf dem Boden liegen. Er wusste, dass eine Kugel in der Kammer war, aber wie er die Pistole aus dem Holster ziehen sollte …

			»Ich rate davon ab«, meinte Jenks, als hätte er Trappers Gedanken gelesen.

			»Hör lieber auf ihn«, sagte Hank. »Er ist ein Deputy, er kennt unzählige Tricks.«

			»Tricks, wie Beweise zu manipulieren, damit ein Blindgänger, der gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat, für einen Mordversuch verhaftet wird?«

			»Das ist noch das geringste von Jenks’ Talenten«, bestätigte Hank. »Er kann auch Menschen spurlos verschwinden lassen.«

			»Im Baggersee.«

			»Wo man eure Leichen nie finden wird.«

			»Wie die von seinem Partner am Sonntagabend?«

			»Petey Moss«, bestätigte Hank.

			»Wer war der dritte Mann?«, fragte Kerra.

			»Es gab keinen dritten.« Das kam von Jenks.

			»O doch.« Trapper lenkte Kerras Aufmerksamkeit auf den Major.

			Sie sah ihn an, und ihre Lippen öffneten sich verdutzt. Der Major nickte müde. »Er hat recht.«

			Trapper wünschte, das Eingeständnis seines Vaters würde ihm Befriedigung verschaffen. Aber das tat es nicht. »Als ich allein hier im Haus war«, sagte er zu Kerra, »wurde mir klar, dass niemand außer ihm versucht haben konnte, die Tür zu öffnen, bevor du den Schuss gehört hast. Aber ich hatte keine Erklärung dafür. Nein, lass es mich anders sagen.« Er sah seinen Vater an. »Ich wollte keine Erklärung dafür haben. Inzwischen weiß ich Bescheid.«

			»Das glaube ich nicht, John«, widersprach der Major. »Ich habe sie zum Haus kommen gehört und wollte Kerra warnen. Dann hatte ich keine Zeit mehr. Das ist alles.«

			Trapper sah seinen Vater stumm an. Atmete ein, atmete aus. Er meinte, seine Rippen müssten brechen, so stark war der Druck, der sich dahinter aufbaute. Sein Herz war schon gebrochen.

			»Aha«, meinte Hank. »Eine bedeutungsschwangere Pause.«

			Trapper ignorierte ihn und sah auf die großkalibrige Waffe in Jenks’ Pranke. »Wenn der Major nicht bald ins Krankenhaus zurückgebracht wird, werden Sie wegen Mordes angeklagt.«

			»Ich habe nicht auf ihn geschossen, das war Petey. Leicht erregbarer kleiner Mistkerl.«

			»Wortwahl, Jenks«, mahnte Hank. »Wortwahl.«

			Trapper stellte sich immer noch dem unversöhnlichen Blick des Deputys. Im Geist rekonstruierte er das Szenario vom Sonntagabend, setzte es Stück für Stück zusammen und versuchte nachzuvollziehen, wie es sich wohl aus Jenks’ Sicht dargestellt hatte. »Petey hatte sofort den Finger am Abzug. Damit hatten Sie nicht gerechnet. Und Sekunden nachdem der Major zu Boden gegangen war, sahen Sie das Licht auf der Toilette ausgehen.«

			»Auch damit hatte ich nicht gerechnet«, bekannte Jenks.

			»Es sollte sonst niemand im Haus sein.«

			»Nein. Sie«, ergänzte er mit einem Blick auf Kerra, »war eine böse Überraschung für uns. Eigentlich war die ganze Sache wasserdicht.«

			Trapper stellte sich weiter dem eisernen Blick des Mannes und murmelte: »Aber es lief nicht wie geplant.«

			»Könnte man so sagen.«

			»Schnee von gestern.« Mit seiner ungeduldigen Bemerkung lenkte Hank Trappers Aufmerksamkeit wieder auf sich. Der Gewehrlauf zielte immer noch auf seine Brust. »Es zählt das Jetzt. Und diesmal habe ich alles durchgerechnet.«

			Trapper sah kurz Kerra an. Ihr Gesicht war vor Angst erstarrt. Auch sein Herz stolperte, aber dennoch erklärte er gedehnt und möglichst gelassen: »Wirklich? Nur aus Neugier, Hank wie willst du uns drei töten und damit durchkommen?«

			»Ich werde niemanden töten.« Er zwang Kerras Finger um den Abzug. »Das wird Kerra übernehmen.«

			»Nein!«

			»Ich lasse sie entscheiden, wer zuerst stirbt.« Hank verrückte den Lauf des Gewehrs, bis die Mündung auf den Major zielte. »Sie kann den Major von seinem Elend erlösen. Also, das wäre doch fast poetisch, oder? Er rettet ihr Leben, dafür beendet sie seines. Ich bekomme gleich eine Gänsehaut, so ironisch ist das. Oder«, sagte er und richtete den Lauf wieder auf Trapper, »sie kann dich erschießen.«

			»Nicht mit dem Gewehr, nein. Das ist nicht geladen.« Trapper senkte die erhobenen Hände.

			»Oben lassen!«, rief Hank.

			»Nein, nein, nein!« Kerra versuchte dem stärker werdenden Druck auf ihren Finger zu widerstehen.

			»Hank, um Gottes willen, hör damit auf.« Der Major stemmte die Hände auf die Armlehnen des Sessels, als wollte er sich aufrichten, doch Jenks riss ihn zurück und hob mahnend den Revolver.

			Trapper sah weiter nur Kerra an. »Drück ab.«

			Sie schüttelte knapp, aber entschieden den Kopf.

			»Es ist nicht geladen«, sagte Trapper.

			Hank lachte ihr so laut ins Ohr, dass sie das Gesicht verzog. »Als würde ich darauf reinfallen.«

			»Hast du es überprüft, Hank?«, fragte Trapper.

			Hank zögerte. »Das war nicht nötig.«

			»Weil Jenks immer tut, was du ihm befiehlst?«

			»Immer.«

			Trapper drehte sich zu Jenks um. Die Miene unverwandt, fest wie Granit, nicht das leiseste Zucken, aber hochkonzentriert jedes Zwinkern beobachtend.

			Trapper sah wieder Hank an. »Wenn du sicher bist, dass das Gewehr geladen ist, dann werde ich in wenigen Sekunden tot sein, und du glücklich.«

			»John, was tust du da?«, keuchte der Major. »Hör auf, ihn zu provozieren.«

			Trapper ließ sich nicht beirren. »Kerra, drück ab.«

			»Auf keinen Fall.« Aus ihrer Stimme, obwohl kaum zu hören, klang tiefe Trauer.

			»Es wird nichts passieren.«

			Hank schnaubte. »Du bluffst, Trapper.«

			»Drück den Abzug, Kerra.«

			»Trapper, bitte«, schluchzte sie. »Ich kann nicht.«

			»Vertraust du mir?«, flüsterte er.

			Sie sah ihm tief in die Augen. Und nickte.

			»Dann tu es. Drück ab.«

			Sie zögerte einen Herzschlag lang und presste dann den Finger gegen den Abzug.

			Das Gewehr klickte, feuerte aber nicht.

			Einen Sekundenbruchteil sah Hank ihn fassungslos an, und in diesem Moment hechtete Trapper auf Kerra zu, stieß sie zur Seite und ging auf Hank los. Hank holte mit dem Gewehr zu einem Keulenschlag aus. Der Lauf traf Trapper seitlich am Kopf, doch das hielt ihn nicht auf. Er rammte die Schulter in Hanks Magen und stieß ihn mehrere Meter rückwärts, wie ein Angreifer beim Football, ehe Hank zu Boden ging.

			Hank versuchte ihm auf allen vieren zu entkommen, doch Trapper packte ihn am Hemd und riss ihn hoch.

			»Das ist für das, was du Glenn angetan hast.« Trapper hob die Faust und verpasste Hank mit aller Kraft einen Schlag ins Gesicht. Knochen splitterten, Blut spritzte, Hank schrie auf. Sein Kopf kippte nach vorn.

			Trapper packte ihn an den Haaren und riss den Kopf wieder hoch. »Und das ist für den Major.« Er schlug noch mal zu, dass der Kiefer ausgerenkt wurde, doch Hanks Schopf blieb fest in seiner Hand. »Du scheinheiliger Schwanzlutscher, ich sollte dich dafür umbringen, was du Tiffany Wilcox angetan hast, aber noch lieber sehe ich dich bis an dein Lebensende hinter Gittern verrotten.« Er trieb die Faust in Hanks Magengrube, doch dann riss Jenks ihn zurück. Er zerrte ihn auf die Füße und von Hank weg.

			Trapper schleuderte ihn weg. »Schon gut, schon gut.« Leicht benommen nach dem Schlag gegen den Kopf richtete er sich schwankend auf und drehte sich zu Jenks um. »Sie Arsch. Sie sind vom FBI, richtig?«

			»North Texas Field Office.« Er zog seine FBI-Marke aus der Tasche.

			»Wäre nett gewesen, wenn Sie mich eingeweiht hätten.«

			»Vielleicht, aber auch gegen meine Befehle.«

			»Ich hätte Sie neulich fast erschossen.«

			Agent Jenks grinste spröde. »Erinnern Sie mich nicht daran. Wann haben Sie es erraten?«

			»Etwa vor einer Minute. Mir wollte nicht in den Kopf, warum Sie nur dastanden und zuhörten, statt mit dem Ding da kurzen Prozess zu machen. Ich habe zu Gott gebetet, dass meine Ahnung richtig war. Haben Sie Verstärkung gerufen?«

			»Schon unterwegs.«

			Trapper trat Hank gegen das Knie. »Lesen Sie ihm seine Rechte vor.«

			»Trapper!«

			Kerras entsetzter Aufschrei ließ ihn herumfahren.
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			Sie hatte die Lehne des Sessels zurückgeklappt und sich über den Major gebeugt. Trapper war immer noch wacklig auf den Füßen, aber er schaffte es bis zum Sessel und ging daneben in die Hocke.

			Von der anderen Seite des Sessels sah Kerra ihn trostlos an.

			»Ich kriege schlecht Luft«, erklärte der Major. »Der Chirurg hat mich gewarnt, dass es zu früh sei, das Krankenhaus zu verlassen, er meinte, meine Lunge könnte kollabieren. Aber Glenn …«

			»Bleib ganz ruhig liegen«, sagte Trapper. »Es kommt gleich Hilfe. Wir schaffen dich wieder ins Krankenhaus. Der Arzt ist gut. Er wird dich noch mal zusammenflicken.«

			Trapper hatte halb mitbekommen, dass uniformierte Einsatzkräfte eingetroffen waren und in diesem Moment ins Wohnzimmer drängten. Offenbar hatten sie nur auf ein Einsatzsignal von Jenks gewartet, der nun in Trappers Blickfeld auftauchte.

			»Major?« Jenks legte eine Hand auf die Schulter des Majors. »Meine Schuld, dass auf Sie geschossen wurde. Ich hatte keine Zeit mehr, Sie vorzuwarnen, darum habe ich Sie niedergeschlagen, um Sie wehrlos zu machen. Dass Petey trotzdem geschossen hat …«

			»Das klären wir alles später«, sagte Trapper. »Ist ein Krankenwagen unterwegs?«

			Jenks nickte, aber er sah dabei weiter den Major an. »Ihr Freund Glenn Addison ist in Gewahrsam. Ich habe ihn zum Baggersee gefahren, genau wie Hank sagte, aber ihn dann zu seiner eigenen Sicherheit an ein paar Kollegen übergeben, die dort bereits auf uns warteten. Genau wie zuvor Petey Moss. Sheriff Addison ist wohlauf, er arbeitet inzwischen mit uns zusammen. Ich soll Ihnen von ihm ausrichten, dass er Sie liebt. Daran hätte sich nie etwas geändert.«

			Der Major flüsterte: »Weiß er das mit Hank?«

			»Noch nicht, und mir graut davor, es ihm sagen zu müssen. Der Sheriff ist kein schlechter Mensch. Auch wenn er die Wahlen nicht immer ehrlich gewonnen hat, hat er stets seine Pflicht getan.«

			»Danke, dass Sie mir seine Nachricht ausgerichtet haben.«

			Jenks tätschelte dem Major tröstend die Schulter und eilte dann weg, um die ankommenden Einsatzkräfte einzuweisen und zu koordinieren.

			Der Major sah Trapper an. »Du hast meinen Namen auf Wilcox’ Liste gesehen?«

			»Dafür hat er gesorgt.«

			»Und du hast die Liste trotzdem dem FBI übergeben?«

			»Ich musste. Ich wollte nicht. Ich habe mit mir gehadert, aber …«

			»Du musstest es einfach tun.«

			»Ja, richtig.«

			Der Major lächelte zittrig. »Ich bin stolz auf dich.« Dann holte er rasselnd Luft. »Ich hatte gehofft, die ganze Sache würde irgendwann zu Ende gehen, ohne dass du je davon erfährst.«

			»Tja, das ist sie aber nicht. Und ich weiß davon. Ich weiß fast alles, nur nicht, was für einen Pakt du mit Wilcox geschlossen hast. Hatte das etwas mit diesem lukrativen Buch- und Filmvertrag zu tun?«

			»Nein.«

			Trapper beugte sich vor und blinzelte Tränen aus seinen Augen. »Sag mir nur … bitte sag, dass du nichts mit dem Anschlag auf das Pegasus zu tun hattest.«

			Der Major tastete nach seiner Hand und drückte sie. »Nein, John. Nein. Hast du das wirklich geglaubt?«

			»Ich hatte es befürchtet. Ich bin vor Angst durch die Hölle gegangen. Als ich zu ermitteln anfing und mir klarwurde, dass die drei, die sich für das Attentat schuldig bekannt hatten, auf fremden Befehl gehandelt hatten, da dachte ich, dass du vielleicht auch zu ihnen gehören könntest und nur durch Glück mit dem Leben davongekommen warst.«

			»Wie konntest du nur so was denken?«

			»Weil du, abgesehen von Wilcox, mehr von dieser Katastrophe profitiert hast als jeder andere. Du hast dein ganzes Leben darauf aufgebaut.«

			»Das war eine Fügung. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Mehr war das nicht.«

			»Warum hast du dann diesen Handel mit Wilcox abgeschlossen?«

			»Ich schwöre bei der Seele deiner Mutter, dass ich bis vor drei Jahren nichts mit ihm zu schaffen hatte. Bis du die Ermittlungen gegen ihn vorangetrieben hast.«

			»O Jesus«, stöhnte Trapper. »Ich glaube, ich will das gar nicht hören.«

			»Du hast alles richtig gemacht. Du hast deinen Job erledigt. Dir kann man höchstens vorwerfen, dass du zu gut und zu beharrlich bist. Damals tauchte Wilcox eines Abends bei mir auf. Er erzählte mir ganz unverblümt, dass er hinter dem Anschlag auf das Pegasus Hotel steckt, wofür er mir ein paar glaubhafte Indizien lieferte, ihr wisst schon: Dinge, die nur der Drahtzieher wissen konnte. Da wusste ich, wozu dieser Mann fähig ist. Er erklärte mir, dass ich dich in Misskredit bringen muss, dass ich deine Verschwörungstheorie von mir weisen und dich und alles, was du behauptest, lächerlich machen müsse.«

			»Sonst? Womit konnte er dir schon drohen? Dich von deinem Heldenpodest zu stürzen?«

			»Marianne umzubringen.«

			Trapper schreckte zurück.

			»Es kommt noch schlimmer«, sagte der Major. »Er versicherte mir, er würde dafür sorgen, dass alle Spuren zu dir führen würden.«

			Trapper sah Kerra an, bemerkte ihr Entsetzen und bestätigte: »Ich habe die Namen auf seiner Liste gesehen. Er wäre dazu in der Lage gewesen.« Dann wandte er sich wieder an seinen Vater. »Warum sie? Warum wollte er nicht einfach mich ausschalten?«

			»Weil er nicht wusste, wie viel du gegen ihn in der Hand hattest, wie viel du schon aufgedeckt und deinen Vorgesetzten gemeldet hattest. Er hatte Angst, was du an belastendem Material hinterlassen würdest, wenn jemand dich umbringen sollte. Es wäre viel wirkungsvoller, wenn ich mit dir brechen würde. Ich musste dich in ein schlechtes Licht ziehen. Denn selbst wenn man dich nicht für den Mord an deiner Verlobten verurteilen würde …«

			»Wäre mein Ruf, mein Leben ruiniert. Sie wurden ruiniert.«

			»Das tut mir leid, John. Ich war überzeugt, dass ich keine andere Wahl hatte.«

			»Marianne wusste nichts davon, oder?«

			»Nein.«

			»Wenigstens etwas«, kommentierte Kerra leise.

			»Und ich dachte immer, ich würde dich vor Wilcox beschützen«, sagte Trapper zum Major. »Stattdessen hast du mich beschützt. Dieser Hurensohn hat uns gegeneinander ausgespielt.«

			Mit schwindender Kraft drückte der Major Trappers Hand. »Es tat mir so weh, als du gesagt hast, nur das – ich, Wilcox, das Pegasus – sei dein Leben.«

			»Ach, das war nur leeres Gewäsch.«

			»Nein. Ganz und gar nicht. In so vieler Hinsicht hat das, was an jenem Tag geschah, unser aller Leben bestimmt. Das von Debra. Meines. Deins.«

			Trapper drehte sich weg und blickte durch die offene Haustür, weil ihm die Reuebeteuerungen seines Vaters unangenehm waren. Der Rettungswagen raste gerade durch das Tor, doch Trapper wünschte, er würde noch schneller fahren. Der Major kämpfte um jeden Atemzug, sein Gesicht war aschfahl, seine Lippen bläulich.

			»Mir fehlte das Rampenlicht«, sagte er gerade zu Kerra und rang dabei nach Luft.

			»Sie waren dafür geboren.« Sie schniefte ein paar Tränen hoch und legte die Hand auf seine Schulter.

			»Darum wollte ich … das Interview.« Seine Kurzatmigkeit machte ihn sichtlich ungeduldig. Offenbar wollte er noch mehr sagen. »Für mein Ego habe ich Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und das bedauere ich mehr, als ich sagen kann.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

			Seine Augen wurden feucht. »Mein großes Laster ist die Eitelkeit. John weiß das. Ruhm ist verführerisch und macht süchtig«, brachte er angestrengt hervor. »Ich habe dem Ruhm mein ganzes Leben gewidmet. Und John musste dafür zahlen.«

			»Hör zu, ich bin okay. In Ordnung?«, mischte Trapper sich ein. In den Mundwinkeln des Majors bildete sich blutiger Schaum. Trapper tupfte ihn mit dem Ärmel ab. »Der Krankenwagen ist da. Hör auf zu reden. Spar dir die Luft.«

			Der Major hob erschöpft die Hand an Trappers Gesicht. »Du hast nie aufgegeben.«

			»Das ist mein Laster. Sturheit.«

			»Ein gutes Laster, John. Ein gutes.«

			Trappers Kehle war zu eng, als dass er noch etwas darauf sagen konnte. Die Sanitäter kamen ins Wohnzimmer gelaufen und versuchten ihn abzudrängen, aber der Major hielt seine Hand überraschend fest. »John, bitte behalte Debras Tagebuch für dich. Nicht um meinetwillen, sondern um ihretwillen. Beerdige es mit mir.«

			Trapper wischte sich die Nase mit dem Ärmel und lächelte. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Dad. Mom hat nie Tagebuch geführt.«

			Major Franklin Trapper wurde bei der Ankunft im County Hospital für tot erklärt. Zum zweiten Mal in einer Woche geriet das Krankenhaus in die Bahn eines Mediensturms.

			Kerra wurde für drei Liveschaltungen eingesetzt, die letzte während der Abendnachrichten des Hauptsenders.

			In tiefernstem Bariton verkündete der Nachrichtenmoderator: »Die Nation trauert um eine amerikanische Ikone. Sie kannten den Major persönlich. Was empfinden Sie in diesem Moment, Kerra?«

			»Wir hatten nur wenige Tage, doch ich werde diesen Verlust ewig spüren. Wäre Major Trapper nicht gewesen, hätte mein Leben vor fünfundzwanzig Jahren geendet.« Sie spürte Tränen aufsteigen, schluckte sie aber mühsam hinunter.

			»Sie waren kurz vor seinem Tod bei ihm.«

			»Ich folgte dem Krankenwagen von seinem Haus aus. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus.«

			»Man hört, der Tod des Majors stehe in Zusammenhang mit dem tragischen Mord und Suizid, zu dem es heute früh im Heim des prominenten Geschäftsmannes Thomas Wilcox in Dallas kam, und außerdem mit der Verhaftung eines Geistlichen in der Gegend. Können Sie uns Näheres dazu sagen?«

			»Nur so viel, dass das FBI eine gründliche Untersuchung der Vorgänge rund um Mr. Wilcox und Reverend Addison aufgenommen hat.«

			»Man hört aus gut unterrichteten Quellen, dass die Ermittler dabei eine Spur verfolgen, die bis zu dem Bombenanschlag auf das Pegasus Hotel zurückreicht. Von Ihrer einzigartigen Perspektive auf dieses historische Ereignis aus …«

			»Kann ich trotzdem nicht die Untersuchungen des FBI kommentieren. Meine einzigartige Perspektive auf den Bombenanschlag im Pegasus Hotel ist die eines fünfjährigen Mädchens, das von seiner sterbenden Mutter Major Trappers Händen anvertraut wurde. Er rettete mir damals das Leben. Mehr kann oder will ich in diesem Moment nicht sagen.«

			»Sein Sohn John Trapper, ein ehemaliger Agent des ATF, war an der Festnahme von Reverend Addison beteiligt, ist das richtig?«

			»Ja.«

			»Mr. Trapper wurde dabei verletzt. Wissen Sie Näheres darüber?«

			»Er wurde niedergeschlagen und mit einer Kopfwunde ins Krankenhaus gebracht, es handelt sich aber um keine schwere Verletzung. Er ist in guter Verfassung.«

			»Hat er bereits eine öffentliche Erklärung zum Tod seines berühmten Vaters abgegeben?«

			»Nein.«

			»Können wir bald mit einer rechnen?«

			»Nein. Mr. Trapper gibt keine Interviews.«

			Nach dieser enttäuschenden Auskunft beendete der Moderator die Schaltung. Sie kämpfte sich durch ein Meer von Reportern, die ihr Fragen entgegenschleuderten, und rettete sich schließlich hinter die Sägebock-Absperrungen vor dem Haupteingang zum Krankenhaus, wo zu ihrer Überraschung Gracie auf sie wartete.

			»Rate mal! Entertainment Tonight hat angerufen. Der Sender hat vorübergehend die Vertragsklausel außer Kraft gesetzt, die es dir verbietet …«

			»Hier geht es nicht um Entertainment, Gracie«, sagte sie und wollte an ihr vorbeigehen.

			»Und morgen will dich The View haben.«

			»Ich habe morgen keine Zeit.«

			»Okay, dann verschiebe ich das. Vielleicht irgendwann nächste Woche?«

			»Ich möchte, dass du bis auf Weiteres keine Termine für mich ausmachst.«

			»Kerra, sei nicht blöd. Du musst aus der Sache Kapital schlagen.« Gracie drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Ich weiß, dass du eine Menge saftiger Details zurückhältst. Selbst wenn du nie wieder über etwas anderes berichten würdest, könntest du mit dieser einen Story dein ganzes Leben finanzieren.«

			Sie verzog angewidert das Gesicht, denn diese Worte waren ein schmerzlicher Widerhall von Trappers Bemerkung zu seinem Vater. »Das ist das Letzte, was ich wollte. Und jetzt entschuldige mich. Deputy Jenks will mich sprechen.«

			Er wartete in der Eingangshalle des Krankenhauses, in Uniform, die ihn weiterhin als Deputy und nicht als FBI-Agenten auswies. Er zog sie in eine stille Ecke, wo niemand sie hören konnte. Dann deutete er auf ihren Bizeps. »Ich hoffe, ich habe nicht allzu fest zugedrückt.«

			»Warum haben Sie mir im Haus des Majors nicht gleich verraten, dass Sie FBI-Agent sind?«

			»Sehen Sie mir das nach, aber Sie mussten überzeugend verängstigt aussehen. Ich wollte abwarten, bis Hank den Mord an Wilcox’ Tochter gesteht, bevor ich ihn verhafte.«

			»Erst heute Morgen hat man Trapper eingeweiht, dass das FBI einen Mann in die Organisation eingeschleust hatte.«

			»Genau gesagt sind wir zu zweit«, sagte Jenks. »Und wir ermitteln schon seit Jahren undercover.«

			»Arbeitet Ihr Partner auch im Sheriff’s Office?«

			Jenks lächelte höflich, antwortete aber nicht.

			»Entschuldigen Sie. Das hätte ich nicht fragen sollen, selbst wenn nichts von dem, was wir hier reden, an die Öffentlichkeit kommt. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

			»Ich glaube Ihnen.«

			»Darf ich fragen, wie Glenn Addison auf dem Radarschirm des FBI auftauchte?«

			»Es haben damals mehr Menschen Trapper Gehör geschenkt, als er ahnte«, antwortete Jenks. »Aufgrund seiner Hinweise begannen wir Wilcox auszuspähen, und tatsächlich begann die Sache schnell faul zu riechen, vor allem, als seine Beschatter meldeten, dass er engen Kontakt um Sheriff pflegte, der wiederum mit dem Major befreundet war. Weil Trapper mit dem Major verwandt ist«, fuhr er fort, »waren unsere Vorgesetzten nicht sicher, ob er objektiv bleiben würde, falls er davon erfuhr. Also hat man uns hergeschickt, und Trapper blieb außen vor.«

			»Das war nicht richtig.«

			»Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen, aber diese Entscheidung wurde von weit besser bezahlten Menschen als mir getroffen. Ich war auf den Sheriff angesetzt. Und völlig von den Socken, als Hank auf mich zukam und mich ›rekrutieren‹ wollte. Er hatte ganz große Pläne.«

			»Welche?«

			»Sich Wilcox’ Liste zu beschaffen und damit Menschen zu erpressen, am besten reiche Menschen, damit sie seine Kirche unterstützen und ihn zum Fernsehstar aufbauen. Einem Motivations-Superstar. Dem Mann mit allen Antworten.«

			»Das Sprachrohr Gottes.«

			»So in etwa. Das neue Gotteshaus war nur ein erster Schritt. Er hatte genau studiert, wie Wilcox operierte, und gesehen, wie effektiv er die Menschen manipulierte, indem er überall Paranoia säte. Wilcox’ Methode wollte er nachahmen.«

			»Und was war heute?«

			»Da rief er mich an und erklärte mir, er würde den Major aus dem Krankenhaus nach Hause holen. Ich sollte mitkommen und später die Leiche entsorgen. Mir war klar, dass er inzwischen jede Bodenhaftung verloren hatte und alles auf eine Katastrophe zulief, darum rief ich die Kavallerie und ließ sie einsatzbereit warten, bevor ich mich mit ihm hier auf dem Parkplatz traf. Ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet, als ich in den Wagen kletterte, genauso wenig wie am Sonntagabend.«

			»Einem Abend voller Überraschungen.«

			»Wem sagen Sie das? Ursprünglich hatte Hank mich allein losgeschickt. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um den Major zu warnen, dass etwas im Busch war, und ihm raten, die Stadt für ein paar Tage zu verlassen, während ich und meine Kollegen in Ruhe überlegen würden, ob wir genug gegen Hank in der Hand hatten, um ihn für den Mord an Tiffany Wilcox zu verhaften und vor Gericht zu bringen.« Er räusperte sich. »Aber dann bekam ich in der letzten Minute Petey zur Seite gestellt. Hank meinte, er sollte mir Rückendeckung geben. Ich hatte keine Gelegenheit, den Major zu warnen, ohne dass dabei meine Tarnung aufgeflogen wäre; ich konnte nur Krach schlagen, während wir uns dem Haus näherten. Um einem Kampf vorzubeugen, versetzte ich ihm einen Schlag auf den Kopf, für den ich mich später entschuldigen wollte, nachdem ich Petey aus dem Verkehr gezogen hatte.«

			»Aber Petey hatte schon den Finger am Abzug.«

			»Bis zu meinem letzten Tag werde ich mir vorwerfen, dass ich nicht gemerkt hatte, was er vorhatte.«

			Kerra sah ihm an, dass er das aufrichtig meinte. »Also war es Petey, der gefragt hat, wie es ihm gefallen würde, tot zu sein.«

			»Genau. Und dann ging das Licht im Bad aus. Ich musste überlegen, ob ich den Menschen im Bad retten oder mich um den Major kümmern sollte, und ehrlich gesagt dachte ich in diesem Moment, er wäre schon tot.«

			»Danke, dass Sie mich nicht erschossen haben.«

			»Ich habe auf alles gefeuert außer auf Sie. Hank war gar nicht glücklich, dass wir Sie verfehlt haben und der Major überlebte. Als Sie aus dem Krankenhaus entlassen worden waren, setzte Hank mich noch mal auf Sie an.«

			Schockiert hörte sie, wie er sich im Schrank ihres Motelzimmers versteckt hatte. »Ihre Produzentin durfte mich keinesfalls entdecken, sonst wäre meine Tarnung aufgeflogen.«

			»Und wenn ich in mein Zimmer zurückgekommen wäre und Sie dort entdeckt hätte?«

			»Tatsächlich hatte ich genau darauf gehofft. Ich wollte Ihnen erklären, wer ich bin und was ich da tat, und Sie dann fragen, ob Sie dem FBI helfen würden, indem Sie ein paar Tage verschwinden, während wir Hank in dem Glauben lassen, Sie leisten Petey im Baggersee Gesellschaft.« Er lachte kurz. »Doch dann hat Trapper Sie entführt und mir Arbeit abgenommen.« Er wurde wieder ernst. »Ich hatte Angst, dass Hank jemand anderen schicken könnte, nachdem Sie mir schon zum zweiten Mal entwischt waren. Jemanden wie Petey, der zu gern seine Loyalität bewiesen hätte, oder jemanden wie den Kerl, der die kleine Wilcox erledigt hatte. Die Texas Rangers haben den Typen übrigens geschnappt. Er gibt zu, dass er auf Hanks Befehl gehandelt hat. Aber zurück zu Ihnen. Ich hatte Angst um Sie. Also brachte ich einen Sender an Ihrem Wagen an, weil ich Sie im Auge behalten wollte. Wie sich herausstellte, war Trapper noch gerissener als ich. Immer wieder verschwand er mit Ihnen von der Bildfläche.« Er verstummte kurz und ergänzte dann: »Er kann einen zum Wahnsinn treiben.«

			Sie lachte leise. »Ich weiß.«

			»Das Büro wird Sie ausgiebig nach Wilcox befragen, außerdem wird man Sie wahrscheinlich vor Gericht als Zeugin gegen Hank berufen.«

			»Das ist kein Problem.« Sie schauderte. »Für mich ist er ein Soziopath.«

			»Also, wenn er auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädieren will, sollte er sich das noch mal überlegen. Wie sich herausstellt, folgen ihm seine Getreuen nicht mehr ganz so blind, seit heute das FBI mit Haftbefehlen vor der Tür stand. Sie werden für einen Strafnachlass gegen ihn aussagen. Aber all das liegt jetzt in den Händen meiner Vorgesetzten. Also, Ms. Bailey, es heißt Abschied nehmen …« Er reichte ihr seine Hand, und Kerra schüttelte sie.

			»Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mir ein Vergnügen war, Deputy Jenks.«

			Er grinste gutmütig. »Ich sehe Sie dann im Fernsehen.« Er wollte schon gehen, doch sie rief ihn zurück.

			»Wann haben Sie Trapper aufgeklärt, dass Sie vom FBI sind?«

			»Gar nicht.«

			»Woher wusste er dann, dass das Gewehr nicht geladen war?«

			Der Agent zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass er das wusste.«

		

	
		
			Epilog

			Kerra schloss die Tür zu ihrem Apartment auf, ließ die Schlüssel auf das Tischchen in der Diele fallen und stellte die Tasche auf dem Boden ab. Sie ging weiter ins Wohnzimmer, zog dabei ihr Sakko aus, zupfte die Bluse aus dem Bund ihres Rocks und hatte die obersten zwei Knöpfe geöffnet, bevor sie Trapper bemerkte.

			Er stand vor dem Panoramafenster, im Gegenlicht der funkelnden Skyline, aber sie hätte seine Silhouette jederzeit erkannt.

			»Hör nicht auf«, sagte er. »Mach weiter. Aber lass die Schuhe an.«

			Nachdem sie wochenlang keinen Kontakt mit ihm gehabt hatte, begann ihr Herz bei seinem Anblick zu hüpfen. Aber irgendwie schaffte sie es, kühl und gelangweilt zu klingen. Sie streifte ihre Schuhe ab. »Wie bist du reingekommen?«

			»Ich habe das Schloss geknackt.«

			»Und wie bist du ins Gebäude gekommen?«

			»Ich habe dem Portier erklärt, ich sei ein Gebäudeinspektor vom ATF und würde den Brandschutz kontrollieren.«

			»Und das hat er geglaubt?«

			»Als ich ihm meinen Ausweis zeigte, schon.«

			»Du bist wieder beim ATF?«

			»Wir werden sehen, wie es läuft.«

			Sie ließ sich nicht von seiner vorgetäuschten Nonchalance täuschen, doch sie wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, sie zu kommentieren. »Carson wird dich und dein Büro vermissen.«

			»Am nächsten Samstag ist er zwei volle Monate verheiratet. Er will einen neuen persönlichen Rekord aufstellen. Ich habe ihm erklärt, dass er das nie schafft, wenn er weiterhin fremden Frauen sexy BHs kauft. Hast du ihn noch?«

			»Ja.«

			»Trägst du ihn gerade?«

			»Es ist kaum Arbeitskleidung. Ich war den ganzen Tag bei einem Redakteur …«

			»Ich wette, er hat ihm gefallen.«

			»Sie und ich haben an meinem einstündigen Feature über Major Franklin Trapper gearbeitet.«

			Er hörte auf, sie zu necken. »Für den Sender?«

			»Es wird am Sonntag in zwei Wochen ausgestrahlt und beschäftigt sich vor allem damit, wie er seinen Ruhm dazu benutzt hat, Gutes zu tun, Wohltätigkeitsorganisationen und Bildungsprogramme zu fördern. Danke für dein Okay mit großem O.«

			Während der chaotischen Nachwehen nach dem Tod des Majors und nach ihrem Gespräch mit Jenks hatte sie sich auf die Suche nach Trapper gemacht. Auf dem Krankenbett, in dem er hätte liegen sollen, hatte eine Nachricht gelegen, nichts weiter als eine an sie adressierte Nachricht. OKAY in fetten schwarzen Druckbuchstaben, und darunter seine hingekritzelte Unterschrift.

			»Ich habe einige deiner Berichte gesehen«, sagte er. »Sie waren gut, ausnahmslos.«

			»Danke.«

			»Du hast die Ereignisse fast klinisch rein wiedergegeben.«

			»Ich habe der Öffentlichkeit alles erzählt, was sie wissen muss.«

			Der Sender hatte sie dazu verdonnert, ihren Beitrag zu den Berichten über den Tod des Majors und den Ereignissen davor zu leisten, angefangen von Thomas Wilcox’ Verbrechen noch vor dem Attentat auf das Pegasus Hotel bis hin zum Sündenfall des vermessenen Reverend Addison.

			Dabei hatte sie Trapper so wenig erwähnt wie nur möglich, und was sie über ihn berichtet hatte, war alles bereits bekannt. Gracie hatte sie bedrängt, endlich »die Welle zu machen«, aber sie hatte mit ihrer Kündigung gedroht, falls Gracie ihr noch weiter zusetzte. Außerdem hatte Kerra ihrer Produzentin sowie allen anderen weiter oben in der Nahrungskette klargemacht, dass jeder andere in der Branche sie mit Kusshand übernehmen würde, so berühmt, wie sie jetzt war. Daraufhin hatten alle klein beigegeben.

			Ihre Berichte waren umfassend gewesen, ohne dass sie dabei die Privatsphäre des Majors und Trappers verletzt hätte.

			»Was steht jetzt bei dir an?«, fragte er. »New York?«

			»Willst du mich loswerden?«

			»Ich hätte gedacht, du willst nach so einem Coup vorankommen.«

			»Mir gefällt der Ausblick hier.« Sie deutete auf das Panoramafenster in seinem Rücken.

			»New York ist berühmt für seine Ausblicke.«

			»Mir gefällt der hier.«

			Sie sahen sich schweigend an. Irgendwie widerstand sie dem Drang, zu ihm zu stürmen, sondern verschränkte die Arme vor dem Bauch und schaute auf ihre nackten Zehen, die sich in den Teppichboden krallten. »Du hast ihn in aller Stille bestattet.« Als er nichts darauf sagte, hob sie den Kopf.

			»Ich hätte diesen ganzen Kokolores nicht ertragen, Kerra.«

			»Das hättest du auch nicht müssen.«

			»Ja, aber genau das hätten alle von mir erwartet. Ich glaube, die Leute in Lodal fühlten sich um ein Spektakel betrogen.«

			»Du schuldest niemandem eine Erklärung.«

			»Ich habe ihn neben Mom bestattet. Ohne Grabstein, nur mit einer Platte.«

			»Kein Tagebuch.«

			»Kein Tagebuch.« Er lächelte melancholisch. »Obwohl er das für einen richtig guten Bluff hielt.«

			»Immerhin hat er gelacht.«

			»Es war das erste Mal seit Jahren, dass wir miteinander gelacht haben. Und das letzte.« Er hing kurz seinen Gedanken nach und meinte dann: »Ich bin froh, dass wir noch einmal miteinander lachen konnten.« Nur wenige Minuten danach war der Major gestorben. Trapper hatte ihn im Rettungswagen begleitet.

			Weil sie wusste, wie sehr er Sentimentalitäten hasste, wechselte sie das Thema. »Hank dachte, du hättest auch bei dem Gewehr geblufft.«

			»Da war ich das einzige Mal absolut ehrlich …«

			»Aber wenn du dich getäuscht hättest …«

			»Ich wusste, dass Jenks auf keinen Fall ein geladenes Gewehr für Hank hinterlegt hätte.«

			»Aber du hast dich dabei nur auf deine Ahnung verlassen, dass Jenks der Undercover-Agent war. Wenn du dich geirrt hättest, dann hätte ich dich erschossen. Und dann wärst du vor meinen Augen gestorben.« Ihre Stimme brach.

			»Stimmt. Ich bin skrupellos. Unglaublich störrisch. Eine wahre Wundertüte an Charakterfehlern.«

			»Und einer davon ist definitiv Unhöflichkeit«, fuhr sie ihn an. »Du tauchst uneingeladen hier auf. Du verschwindest, ohne dich zu verabschieden.«

			»Das tut mir wirklich leid, Kerra. Aber sobald sie mir den Kopf zusammengenäht hatten …«

			»Bist du abgetaucht.«

			»Weil schon da der Kokolores losging und ich nicht im Krankenhaus festsitzen wollte.«

			»Ich wollte dich aber sehen, Trapper. Wissen, dass dir nichts Schlimmes passiert ist und dich trösten.«

			»Ich brauchte keine aufmunternden Sprüche und keinen Trost.«

			»Aber ich.« Sie legte die Hand auf ihre Brust.

			Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschied sich dann aber offenbar dagegen. Seine Schultern sackten ab. »Ich bin ein Arschloch. Frag Gracie. Sie hat es schriftlich.«

			Sekunden verstrichen. Kerra massierte ihre Schläfen, bis sie sich wieder im Griff hatte. Dann sah sie ihn an und fragte: »Ist mit deinem Kopf alles in Ordnung?«

			»Carson hat mir ausgerichtet, dass du angerufen und dich bei ihm erkundigt hast.«

			»Zumindest wollte ich wissen, ob du schon wieder stehst und herumlaufen kannst, oder ob du dich einer komplizierten Gehirnoperation unterziehen musst.«

			»Die Kopfverletzung war nicht weiter schlimm. Das war sogar in den Nachrichten zu hören. Ach, warte. Hast du das nicht berichtet?«

			Sie sah ihn finster an.

			Er hob entschuldigend die Hände. »Die Wunde war nur oberflächlich, mit ein paar Stichen genäht. Die Beule war nach ein paar Tagen verschwunden.« Er holte Luft und erklärte dann mit Nachdruck: »Aber ich musste erst den Kopf klar bekommen, Kerra.«

			Es war eine simple Erklärung, trotzdem schwang in jedem Wort eine tiefere Bedeutung mit. Sie konnte unmöglich wütend auf ihn bleiben. »Ich verstehe.«

			Er richtete sich wieder auf, sah sich im Zimmer um und brachte, als er sie wieder ansah, das Gespräch auf Hank. »Ich hatte ihn gewarnt, dass er zum Zahnarzt muss, falls er mir je wieder wehtun will. Jetzt haben sie ihm den Unterkiefer verdrahtet.«

			»Ich hoffe, sie lassen bei ihm keine Milde walten.«

			»Sicher nicht.«

			»Glenn?«

			»Mit dem habe ich erst heute gesprochen. Die Sache mit Hank hat ihn gebrochen, aber immerhin sitzt er nicht hinter Gittern. Sie haben ihn aus gesundheitlichen Gründen gegen Kaution entlassen, und was die Strafverfolgung betrifft, steht er ganz weit hinten. Er wird als Zeuge der Anklage aussagen. Wahrscheinlich muss er nicht mal ins Gefängnis.«

			»Bestimmt hast du was damit zu tun.«

			Er stritt es nicht ab, gab es aber auch nicht zu. Sie lächelte wissend. »Die Sache ist die, Trapper, du bist keineswegs Scheiße. Du willst nur, dass die Menschen das von dir denken.«

			»Dann bin ich wohl ein verflucht guter Schauspieler, denn die meisten tun es.«

			Obwohl ihr viel einfiel, was sie dagegen einwenden könnte, gestand sie ihm das zu. »Ich habe was für dich aufgehoben für den Fall, dass du je uneingeladen hier aufkreuzen solltest. Komm mit.«

			Sie führte ihn ins Schlafzimmer, trat in den begehbaren Kleiderschrank und schaltete das Licht ein. Sie zog einen Karton heraus und schubste ihn über das Parkett zum Bett. »Ich habe gehört, dass du das Haus zum Verkauf gestellt und alle Möbel versteigern lassen hast.«

			»Wer hat dir das verraten?«

			»Ich kann meine Quelle nicht preisgeben.«

			»Willst du allen Ernstes diese Karte spielen?«

			»Stimmt es?«

			»Ja. Dieses Haus war mir nie ein Zuhause, und nach der ganzen Geschichte ist mir klar, dass ich nie mehr dorthin zurückkehren werde.«

			»Setz dich. Mach den Karton auf.«

			Er setzte sich aufs Bett und hob den Deckel ab. Darin lagen die Fotos aus seinem Zimmer im Haus des Majors.

			Kerra setzte sich neben ihn. »Ich habe Jenks gebeten, sie vor der Versteigerung einzupacken. Ich dachte mir, dass du sie vielleicht haben möchtest. Wenn nicht jetzt, dann vielleicht später.«

			Trapper starrte auf die gerahmten Fotos, rührte sie aber nicht an. Seine Brust hob und senkte sich schwer. »Ich würde es so gern glauben, Kerra, aber …«

			»Was glauben?«

			»Dass er die Wahrheit gesagt hat, bevor er starb. Dass er damals nicht zu den Attentätern gehörte und dass er nur die Tür zur Toilette öffnen wollte, um dich zu warnen.«

			»Weswegen denn sonst?«

			Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte Wilcox …«

			»Trapper, du musst irgendwann loslassen.«

			»Verflucht, glaubst du, ich will das nicht? Glaubst du nicht, ich möchte gern glauben, dass der Mann auf diesen Bildern, der Vater, an den ich mich erinnere, sich nur von Schicksal und Ruhm bestechen ließ? Aber es fällt mir schwer, das zu akzeptieren.«

			»Warum?«

			»Wilcox wollte dich zum Schweigen bringen lassen. Du bist mit dem Major allein im Haus. Was tut er? Er öffnet den Waffenschrank und holt das Gewehr heraus. Du hast selbst zugegeben, dass du dachtest, er hätte es abgefeuert, als du den Schuss gehört hast. Vielleicht aus Versehen, aber …«

			»Er hätte es gar nicht abfeuern können. Es war nicht geladen.«

			Er sah sie scharf an.

			»Ich dachte, du hättest es gewusst«, meinte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Und woher weißt du das?«

			»Glenn Addison hat es mir erzählt. An dem Tag, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Er und die Texas Rangers hatten mich befragt. Eins der Details, die nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind, war, dass man das Gewehr in Reichweite des Majors auf dem Boden gefunden hatte. Bis zu meiner Befragung hatte Glenn gemutmaßt, dass der Major es aus dem Schrank geholt hatte, als er die Eindringlinge hörte. ›Nicht dass es ihm viel genutzt hätte‹, sagte er. ›Es war nicht geladen.‹« Sie legte die Hände auf Trappers Unterarme und hielt ihn fest. »Es war nicht geladen, Trapper. Der Major hatte bestimmt nicht vor, mir etwas anzutun. Wahrscheinlich wollte er das Gewehr gerade in den Schrank zurückstellen, als er Jenks und Petey Moss hörte. Er wollte mich warnen. Akzeptiere das endlich.« Sie senkte die Stimme. »Akzeptiere endlich, dass er dich geliebt hat. Und dann fang an, dein Leben zu leben. Nicht seins.«

			Er sah auf das oberste Bild auf dem Stapel im Karton. Trapper fehlte ein Vorderzahn. Er trug ein grasfleckiges Fußballtrikot und kniete neben einer Trophäe, die größer war als er. Der Major stand stolz hinter ihm und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt.

			Trapper lächelte traurig und schloss den Karton wieder. Er schob ihn mit dem Fuß zur Seite und drehte sich dann zu ihr. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu lieben. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich dich nie kennengelernt.«

			Ihr stockte der Atem.

			»Ich musste uneingeladen hier auftauchen, Kerra.«

			Sie legte fragend den Kopf schief.

			»Du hast aufgehört, bei Carson anzurufen.«

			»Er wurde allmählich sauer.« Mit belegter Stimme ergänzte sie: »Außerdem habe ich sehr wohl meinen Stolz.«

			Er sah ihr lange in die Augen, bevor er sie fragte: »Schmeißt du mich durch dein Panoramafenster, wenn ich mich an dich ranmache?«

			»So was würde nur ein absolut skrupelloser Mann riskieren.«

			»Nicht skrupellos. Verzweifelt.«

			»Dann muss er das Risiko wohl eingehen.«

			»Also dann.« Er hob die Hand und strich mit dem Daumen über ihren Schönheitsfleck. »Dass ich deinen Trost nicht brauche, war gelogen.« Er strich mit der Hand an ihrem Hals abwärts, schob ihren Kragen beiseite und vergrub dann sein Gesicht zwischen ihrem Hals und Schlüsselbein. »Ich brauche ihn. Ich brauche dich. Und ich begehre dich so unglaublich. Es macht mich ganz krank. Carson behauptet, das wäre Liebe. Er findet das zum Totlachen.«

			»Und wie findest du es?«

			Er hob den Kopf und sah sie wieder an. »Ich weiß jedenfalls eines – dass ich dich wieder entführen muss, wenn du mich nicht bei dir bleiben lässt.«

			»Wie lange bleiben, Trapper? Eine Stunde? Oder eine Nacht, bis du wieder abhaust?«

			»Nein, ich würde gern bleiben, bis das, was mich so schmerzt, geheilt ist.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Aber nachdem mich schon der Gedanke, von dir getrennt zu sein, nur kränker macht, könnte das ewig dauern.«

			»Ein Teufelskreis. Ich sehe kein Ende.«

			»Ich auch nicht. Vielleicht berücksichtigst du das lieber, bevor du Ja sagst.«

			Sie tat so, als müsste sie darüber nachdenken, bis er einen leisen Fluch ausstieß und sie so zärtlich küsste, dass ihr Herz zu flattern begann, während seine Leidenschaft ihre Hormone aufflammen ließ.

			Ohne den Kuss zu unterbrechen, sanken sie aufs Bett und sahen sich in die Augen. Als sie sich schließlich lösten, flüsterte sie: »Ich habe noch zu nichts Ja gesagt.«

			»Du kennst die Alternative.«

			»Du würdest mich entführen?«

			»Ohne zu zögern. Aber diesmal nicht in einem gestohlenen Wagen. Und zuerst würde ich meine Fantasie nachspielen.«

			»Da musst du schon genauer werden.«

			»Dich in deinen Reporterinnenklamotten zu nehmen.« Er schob die Hand unter ihren Rock, ließ sie innen an ihrem Schenkel aufwärtswandern, hakte seinen Daumen in den Bund ihres Slips und zog ihn langsam abwärts.

			»Noch bevor du Jacke und Stiefel abgelegt hast?«

			»Auf jeden Fall. Das gehört mit dazu. Ich wünschte nur, du hättest die Highheels angelassen.«

			»Na ja, vielleicht mache ich das hiermit wieder wett.«

			»Womit?«

			Kerra beugte sich vor und setzte die Lippen an sein Ohr. »Du wirst es lieben«, flüsterte sie.

			Sie knöpfte langsam ihre Bluse auf und sah ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er den BH erkannte, den sie darunter trug.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Crawford Hunt will seine Tochter zurück. Nach dem Tod seiner Frau befindet sich der Texas Ranger in einer Abwärtsspirale, ist zu Büroarbeit degradiert worden und musste seine fünfjährige Tochter wegen eines Gerichtsbeschlusses weggeben. Jetzt hat er sein Leben wieder im Griff, doch das Schicksal seiner kleinen Familie liegt in den Händen von Richterin Holly Spencer. Die erkennt zwar, dass er sein Kind über alles liebt, ist aber unsicher, ob er die Verantwortung wirklich übernehmen kann. Hollys Meinung ändert sich jedoch schlagartig, als während der Anhörung ein bewaffneter Mann auftaucht und Crawford sie gerade noch vor einer Kugel retten kann. Doch der Täter wird nicht gefasst und bleibt eine Bedrohung. Crawford will Holly beschützen – aber die verbotene Anziehungskraft zwischen den beiden macht ihm das nicht leicht … 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						An einem eisigen Wintermorgen verschwindet die Kinderärztin Emory Charbonneau bei einer Joggingrunde auf einer einsamen Bergstraße spurlos. Ihr Mann Jeff meldet sie als vermisst, doch als die Ermittlungen endlich beginnen, ist die Spur bereits kalt. Während die Polizei Jeff selbst verdächtigt, erwacht Emory in Gefangenschaft eines geheimnisvollen Mannes. Sie versucht alles, um ihm zu entkommen, muss aber schnell feststellen, dass die wahre Bedrohung für ihr Leben nicht von ihrem Entführer ausgeht. Und obwohl sie weiterhin Angst vor ihm hat, sprühen zwischen den beiden bald auch die Funken der Leidenschaft …
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